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Veber 


Alexander Dows Nachrichten 


von den 


Fakirn in Oſtindien. 


Wieland, ſämmti. Werte. XXXI, 1 


Ih wünfchte wohl von jemand, der in der Wiflenfchaft 
des Möglichen weiter gefommen wäre als ich, unterrichtet zu 
werden, ob ed natürlicher Weife möglich ſey, 

„daß ein Mann feinen Arm in Einem fort fo lange in 
die Höhe Halte, bis er ganz fteif wird, und fein ganzes 
Abriges Leben hindurch in diefer Stellung bleibt" — 
und wie hoch wohl der befagte Mann mit feinem fteif empor: 
ftehenden Arm fein ganzes übriges Leben bringen würde? 
Ingleichen, ob es möglich ſey 

„daß ein Menfch feine Kaufte fo feſt zufammendriüde, 

bis ihm die Nägel in die flache Hand einwachſen, und 

auf der obern Hand wieder heraus fommen ?” 

Stem: 
„ob einer dadurch, daß er fein Geſicht immer über bie 
Schulter dreht, ed endlich fo weit bringen könne, daß 
fein Kopf mit dem Geſicht rüdwärts ftehen bleibe % 

Herr Alerander Dow, Dberftlieutenant in Dienften der 
Englifchen Oſtindiſchen Compagnie, verfichert ung fehr ernft: 
haft, daß die Hindoftanifchen Fakirn die Leute feyn, die alles 
dieß möglich machen können. Er fagt und zwar nicht, daß 
er diefe Fakirifhen Zeichen und Wunder mit eignen Augen 
gefehen und mit gebührender philofophifcher Hartglaͤubigkeit 
beobachtet habe: allein, da er fich viele Jahre Tang in 
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Hindoftan aufgehalten, und in den wichtigften Sapiteln feines 
Buches als ein Mann von vielem Verftand erfcheint, fo läßt 
die pofitive Art wie er fich über die Wirklichkeit derfelben 
ausdrüdt, nicht anders denken, als daß er feine Nachrichten 
von den Fakirn für biftorifhe Wahrheit angenommen wiffen 
wolle. 

In der That ift ed auch mit dem beften Willen von der 
Welt (den wir andern umngereisten Leute mitbringen, wenn 
wir und binfeken die Erzählungen folcher großer Wanderer 
zu lefen) nicht allemal möglich, über unfre Vernunft fo völlig 
Meifter zu werden, ald ed die Herren Wanderer oft zu 
wünfhen Urfache haben. Es gibt gewiſſe Dinge, die man 
einem Erzähler nicht glauben kann, und wenn er und auch, 
wie dort Rucian, bei den Srazien, den Göttinnen der Gefällig: 
feit, befhwüre, ibm unfern Glauben nicht zu verfagen. _ 

Eine kleine Vorfichtigleitömarime, die befagter Lucian den 
Gefchichtfehreibern empfiehlt, ift keinem umnentbehrlicher, ale 
dem, der ald Augenzeuge auftritt, um und Nachrichten von 
weit entfernten und wenig befannten Voͤlkern mitzutheilen. 
„Wenn (fagt er) dem Gefchichtfehreiber auch zumeilen ein 
Mährlein in feinen Weg lauft, fo mag er's immer erzählen, 
nur nicht als ob er wollte, daß wir’d ihm glauben, fondern 
es dahin geftellt ſeyn laffend, fo daß jeder die Sreiheit behält, 
davon zu glauben was ihm gut baducht.“ 

Bon einem Schriftfteller,, deffen Werk (wie der Deutfche 
Vorbericht zu Dow's KNeifebefchreibung fagt) ein claffifchee 
Anfehen in der Geſchichte befommen foll, kann man eine folche 
Behutfamfeit um fo mehr fordern, da ed unftreitig gar nicht 
vonnöthen iſt, daß die Anzahl der claffifhen Unwahrbeiten, 
ſo wie fie auf der einen Seite täglich abnimmt, auf der ' 
andern täglich wieder mit neuem recrutirt werbe. 
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Man kann freilich mit eben fo gutem Grunde fragen, 
was ift unmöglich, ald Pilatus fragte: was ift Wahrheit. 
Aber gleichwohl folte ein Mann bedenken, daß ein großer 
Unterfchied ift, ob er von jemand erzählt: er babe fich auf 
einem Seil auf den Kopf geftellt; oder, er babe, nachdem 
man ihm den Kopf abgefchlagen, feinen Kopf, wie die heilige 
Regula zu Zürich, unter den Arm genommen und ſey frifeh 
auf und davon gegangen. 


Anmerkungen 
über 
Alexander Dows Nachrichten 
von der 


Religion der Braminen. 


Sp apokryphiſch obige Erzählungen des Herrn Dow von 
den Fakirn ſeyn mögen (wiewohl fie im Grunde wenig mehr 
fagen, ald was andre Altere Wanderdmänner auch ſchon er: 
zählt haben), fo find fie Doch nicht das einzige, weßwegen ich 
eben nicht fo gar eilfertig feyn möchte, feinem Buche ein 
claffifches AUnfehen einzurdumen. Der zuverfichtlihe Ton, 
womit er und bereden will, daß wir von den Miffionarien 
und Meifebefchreibern übel betrogen würden, wenn fie ung 
die Meligion der Hindus ald wahren Gößendienft, und die 
Theologie der Braminen als einen verworrenen Klumpen ab: 
gefhmadter Maͤhrchen und Kindifcher Allegorien vorftellen, 
fcheint mir wenigftend eben fo verdächtig, und macht eine 
Warnung, feinem Vorgeben nicht ohne die fchärffte Prüfung 
Glauben beizumeſſen, um fo nöthiger, je mehr er fich durch 
eine Behauptung, welche die Ehre der Menfchheit zu retten 
fcheint, eines günftigen Worurtheild bei feinen Leſern ver: 
fichert. 

„Wir halten ed, fagt Dow, für einen ausdrüdlichen Srr: 
thum, der aus der Eitelkeit der Anhänger befonderer Religions: 
fufteme entftand, daß jemals zu einer Zeit oder in einem 
Lande die menfchliche Vernunft fo verdorben gewefen fey, daß 
fie das Merk der Hände, anftatt des Schöpfers des Ganzen, 
angebetet habe. Aufmerkſame Korfcher des menfchlichen 
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Gemüths werden finden, daß der gefunde Menfchenverftand in 
den Sachen der Religion unter allen Nationen ziemlich gleich 
getbeilt if. Die Offenbarung und die Philofophie haben 
zwar (wie man befennen muß) einige von den abergläubifchen 
Auswüchſen und Ungereimtheiten abgefchnitten, welche natür: 
licher Weife in schwachen Gemüthern in einer fo geheimniß- 
vollen Materie entfteben: allein es iſt gar fehr zu zweifeln, 
ob der Mangel an dieſen nothwendigen Verbeſſerern der 
Religion jemals eine Nation in grobe Abgötterei gezogen 
babe, wie viele unwiffende Eiferer vorgegeben haben.“ 

Wenn Dow mit diefer Stelle fonft nichts hätte fagen 
wollen, ald dieß: es fey niemals keinem Menditen eingefallen, 
feinen heiligen Bol, keinem Peluſier feine Meerzwiebel, 
keinem Neger feinen Fetifch, und feinem Einwohner diefeite 
oder jenſeits des Ganges irgend einen von feinen dreißig 
Millionen Göttern, für die erfte ewige Srundurfache aller 
Dinge zu halten; — fo hätte er freilich etwas gefagt, deſſen 
Gegentheil noch feinem Menfchen zu behaupten eingefallen 
ift. Aber dann hätte ed ebenfomohl ungefagt bleiben mögen. 
Denn wem ift unbefannt, daß die Abgötterei, womit (haupt: 
fächlich durch Schuld der Priefterfchaft) der größte Theil des 
menfchlichen Gefchlechtd von jeher angeftet war und noch 
ift, nicht in der Läugnung einer erften geheimnißvollen Grund: 
urfache, fondern in dem, was Shaftesbury Daͤmonismus 
nennt, beftehe; d. ti. in abgöttifcher Verehrung einer Menge 
vorgeblicher Untergottheiten, Schußgeifter, guter und böfer 
Dämonen, und in dem Aberglauben, den man mit den Bil: 
bern dieſer Götter, oder auch mit den Namen und Spmbolen 
der erften Grundurfachen treibt. — Nichts ift gewilfer, als 
dag unter allen gut oder übel polichrten Voͤlkern, von ben 
Aegyptiern bie zu den Japanern, Fein einziges gewefen, deffen 
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Wriefter oder Gelehrte nicht eine geheime Theologie gehabt 
hatten, worin das Dafepn einer erften Grundurfache angenom: 
men und von den mancherlei Ausflüffen derfelben fowohl, 
ats von den Mitteln wieder in fie zurüdzufließen, von Göttern 
und Geiftern, Himmeln und Welten, Seelenwanderungen, 
periodifher Vernichtung und Wiedererfchaffung der Dinge 
u. f. w. viel hochtönendes, fanatifches, nonfenfifalifches Zeug 
gefehwart worden wäre. Es ift alfo weder etwas Sonderbares 
noch Unbekanntes, daß die Bedas und Schafterd, oder die 
heiligen Bücher der Braminen von dergleichen metaphpfifch: 
allegorifch:phantaftifchem Plunder voll find, und Dow hat ung 
darüber nichts Wefentliches gefagt, was die Malabarifchen 
Miffionarien, La Groze, Mignot, und andre nicht fchon lange 
gefagt, und zum Theil weit beffer auseinandergefekt hätten. 

Das Spftem des Ausfluſſes aller Dinge aus Gott liegt 
allen morgenländifchen Religionen (die jüdifche ausgenommen) 
zum Grunde; aber da fein ander Syſtem dem Damonism 
und Fanatism beförderlicher, noch in jeder Betrachtung ge- 
ſchickter iſt, die Herrfchaft betrügerifcher Prieſter über bie 
unterdrüdte Vernunft abergläubifcher Laien fefter zu gründen, 
fo hat die Religion wenig dadurch gewonnen. 

Was hilft es alfo, um die allgemeine, ag unläugbare 
Zeugniffe gegründete Meinung von dem höchft abgefchmadten 
Gößendienfte der Dfttndianer zu vernichten, wenn und Dow 
ſehr ernfthaft verfichert, „Daß die Braminen, gegen die Vor⸗ 
ftelung, die man fih von ihnen in Europa bilde, unverdänder: 
lich die Einheit, Ewigkeit, Allwiffenheit und Allmacht Gottes 
glaubten; daß die Vielgdtkerei, deren man fie befchuldige, 
nichts mehr als eine fombolifche Verehrung der göttlichen 
Eigenfhaften, und alle die unzähligen Götter, die in Indien 
unter unzdhligen Namen verehrt werben, nichts als verfehiedene 
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Aufenthalts in Indien einige Braminen von dieſer legten 
Gattung — dergleichen man fonderlih zu Benares häufiger 
findet als anderswo — kennen gelernt, und es ift fehr rühm: 
lich, daß er diefen wadern Maͤnnern — die man nicht unbillig 
die Philofopben unter den Braminen nennen kann — Gerech— 
tigkeit widerfahren läßt. Uber um ihrentwillen eine fo gün: . 
ftige Meinung von dem NReligionsfpftem der Braminen über: 
haupt zu faſſen, und diejenigen blinde Eiferer zu fchelten, 
welche für etwas nicht Zweifelhaftes halten, daß der Mangel 
der chriftlihen Offenbarung und einer gefunden Philofophie 
die Indianer in fehr grobe Abgötterei gezogen habe, dieß war 
nun wohl zu viel. 

Dow meint, ed wäre eben fo lächerlih, wenn man „von 
den ungelehrten Stämmen den wahren Zuftand der Neligion 
und Philofophie der Indianer erwarten wollte, als es an 
einem Muhamedaner in London lächerlich feyn würde, wenn 
er fich über die geheimmißvollen Lehren des chriftlichen Glan: 
bens auf die Nachrichten eines Bütteld oder Gerichtsdieners 
verlaffen wollte.” — Uber er verftelt Durch diefe Wendung den 
wahren statum controversiae gar fehr. Fürs erfte muß die 
Religion mit der Philofophie nie vermengt werden, wie Dow 
immer thut. Man kann ihm zugeben, „Daß einige Meinungen, 
die in den Vedams vorgetragen werden, nicht unpbilofophifch 
find.” — Dieß gilt von der Theoſophie aller Völker, und wird 
von niemand geläugnet. Aber die Nede ift vom Zuftande der 
Neligion in Indien, und diefer muß weder nach den Begriffen 
etlicher aufgeflärtern Braminen, noch nach den Nachrichten 
eines Bütteld oder Gerichtsdieners, wohl aber nad der wirf: 
liben Befchaffenheit des Glaubens und Gottesdienftes bei 
den ungelehrten Stämmen und bei dem größten Theil der 
Braminenkaſte felbft beurtheilt werden. Denn wenn etwas 


15 


lächerlich ift, fo wir’ ed das, wenn jemand 3. B. von ber 
Meligion des Englifchen Volks nach der Neligion eines Hume 
oder Gibbons, oder von deffen Sitten nach den Sitten der 
beften Gefellfchaft, oder von deffen Megierung nach den 
Lobfprüchen gedungner Apologiften der Minifter, und nach 
den Geburtötagsoden des. belorbeerten Hofpoeten urtheilen 
wollte. 

Was hilft ed dem Indianer, der fich in einer dumpfigen 
Pagode vor dem Bilde des Brinha oder Brama binwirft, 
der in Seftalt eines Kindes, auf einer Waflerblume fißend 
und eine Zehe im Munde habend, abgebildet ift; was Tann 
es ihm frommen, daß die Braminen fich unter diefem Brincha 
eine allegorifche Vorftellung denken, die im Grunde wenig 
gefcheidter ift ald was der Indianifche Laie dabei denkt? 
Brinha, fagen fie, bedeutet die Weisheit Gottes, und er 
wird als ein Kind vorgeftellt, um dadurch eine gewiffe Periode 
anzudeuten, wo die Weisheit und die Abfichten Gottes wie 
in ihrem SKindeszuftande erfcheinen werden. Er fhwimmt 
auf einer Wafferblume, oder einem Blatte derfelben, um die 
Unbeftändigfeit der Dinge, welche zu der Zeit feyn wird, an- 
zuzeigen. Er faugt an feiner Zehe, um und zu erfennen zu 
geben, daß die unendliche Weisheit von fich felbft befteht; und 
die Stellung, welche der fisende Brincha dadurch befommt, 
daß er an feiner Zehe ſaugt, ift ein Sinnbild des endlofen 
Cirkels der Ewigkeit. — Wahrlich! eine herrlihe Methode, 
Philofophbie und Religion vorzutragen! Die volllommenfte, 
die man nur erdenfen kann, wenn die Abficht ift, ein Volt 
zu verwirren, in ewiger Kindheit zu erhalten, und in einen 
Irrgarten von Aberglauben und Phantafterei zu führen, aus 
dem er fich nie wieder foll herausfinden können. 

Was für Pöftlihe Schäße von Theologie, Metaphyſik, 





So apokryphiſch obige Erzählungen ded Herrn Dow von 
den Fakirn fenn mögen (wiewohl fie im Grunde wenig mehr 
fagen, ald was andre dltere Wandersmänner auch fchon er: 
zahlt haben), fo find fie doch nicht das einzige, weßwegen ich 
eben nicht fo gar eilfertig feyn möchte, feinem Buche ein 
claffifched Anfeben einzuräumen. Der zuverfichtlihe Ton, 
womit er und bereden will, daß wir von den Miffionarien 
und Neifebefchreibern übel betrogen würden, wenn fie ung 
die Meligion der Hindus ald wahren Gößendienft, und die 
Theologie der Braminen als einen verworrenen Klumpen ab: 
gefhmadter Mährhen und Eindifcher Allegorien vorftellen, 
fheint mir wenigftend eben fo verdächtig, und macht eine 
Warnung, feinem Vorgeben nicht ohne die fchärffte Prüfung 
Glauben beizumeffen, um fo nöthiger, je mehr er fih durch 
eine Behauptung, welche die Ehre der Menfchheit zu retten 
fheint, eined günftigen Vorurtheils bei feinen Lefern ver: 
fihert. 

„Wir halten ed, fagt Dow, für einen ausdrüdlichen Irr⸗ 
thum, ber aus der Eitelkeit der Anhänger befonderer Neligiong- 
ſyſteme entftand, daß jemald zu einer Zeit oder in einem 
Lande die menfchliche Vernunft fo verdorben gewefen fey, daß 
fie das Werk der Hände, anftatt des Echöpferd ded Ganzen, 
angebetet babe. Aufmerkſame Korfcher des menfchlic 
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mn a hen, ME der gefunde Menfchenverftand in 
Nu Ne Ron unter allen Nationen ziemlich gleich 
wo de X WMyxubarung und die Philofophie haben 
te Wr Ann muß) einige von den abergläubifchen 
nee war Magervinitbeiten abgefchnitten, welche natür: 
ige te nähen Gemüthern in einer fo geheimniß: 
a Va wtehen: allein es iſt gar fehr zu zweifeln, 
IN Wut an diefen nothwendigen Verbeſſerern der 
Naar mw eine Nation in grobe Abgötterei gezogen 
wu. wie wett unmiffende Ciferer vorgegeben haben.“ 

Wenn Mow mit Diefer Stelle fonft nichts hätte fagen 
wen hl Meß! es fen niemals feinem Menditen eingefallen, 
ine tigen Bock, keinem Pelufier feine Meerzwiebel, 
rc Niyer feinen Fetiſch, und feinem Einwohner dieffeits 
war feld ded Ganges irgend einen von feinen breißig 
Mmaur,uen Göttern, für die erfte ewige Grundurfache aller 
Que au balten; — fo hätte er freilich etwas gefagt, deſſen 
Gogentheil noch feinem Menfchen zu behaupten eingefallen 
ut. Aber dann hatte ed ebenfomohl ungefagt bleiben mögen. 
Senn wem ift unbefannt, daß die Abgötterei, womit (haupt: 
ai durch Schuld der Priefterfchaft) der größte Theil bes 
menfchlihen Gefchlehtd von jeher angeftedt war und noch 
it, nicht im der Laͤugnung einer erften geheimnißvollen Grund: 
urfahe, fondern in dem, was Shafteebury Damonismus 
nennt, beftehe; d, i. im abgöttifcher Verehrung einer Menge 
vorgeblicher Untergottheiten, Schußgeifter, guter und böfer 
Dämonen, und in dem Wberglauben, den man mit den Bil: 
bern Diefer Götter, oder auch mit den Namen und Symbolen 
der erften Grundurfachen treibt. — Nichts ift gewiffer, ale 
daß unter allen gut oder übel policirten MWölfern, von den 
Aegyptiern bie zu den Japanern, kein einziges gewefen, deffen 
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Wriefter oder Gelehrte nicht eine geheime Theologie gehabt 
katten, worin das Dafeyn einer erften Grundurfache angenom= 
men und von den mancherlei Ausflüſſen bderfelben fowohl, 
ats von den Mitteln wieder in fie zurüdzufließen, von Göttern 
und Geiftern, Himmeln und Welten, Seelenwanderungen, 
periodifcher Vernichtung und Wiedererfchaffung der Dinge 
u. f. mw. viel hochtoͤnendes, fanatifches, nonfenfilalifches Zeug 
geſchwatzt worden wäre. Es ift alfo weder etwas Sonderbares 
noch Unbekanntes, daß die Bedas und Schaftere, oder die 
heiligen Bücher der Braminen von dergleichen metaphpfifch: 
alfegorifch:phantaftifchem Plunder voll find, und Dow hat ung 
darüber nichts MWefentliches gefagt, was die Mealabarifchen 
Miffionarien, La Groze, Mignot, und andre nicht ſchon lange 
gefagt, und zum Theil weit beffer auseinandergefept hätten. 

Das Syſtem bes Augfluffes aller Dinge aus Gott liegt 
allen morgenländifchen Neligionen (die jüdifche ausgenommen) 
zum Grunde; aber da fein ander Syſtem dem Daͤmonism 
und Kanatism beförderlicher, noch in jeder Betrachtung ge: 
ſchickter ift, die Herrfchaft betrügerifcher Priefter über bie 
unterdrüdte Vernunft abergläubifcher Laien fefter zu gründen, 
fo hat die Neligion wenig dadurch gewonnen. 

Was hilft es alfo, um die allgemeine, aggunläugbare 
Zeugniffe gegründete Meinung von dem höchft abgefchmadten 
SGößendienfte der Dftindianer zu vernichten, wenn und Dow 
fehr ernfthaft verfihert, „daß die Braminen, gegen die Vor: 
ftelung, die man ſich von ihnen in Europa bilde, unveränder: 
lich die Einheit, Ewigkeit, Allwiffenheit und Allmacht Gottes 
glaubten; daß die Vielgoͤtterei, deren man fie befchuldige, 
nichts mehr als eine ſymboliſche Verehrung der göttlichen 
Cigenfhaften, und alle die unzähligen Götter, die in Indien 
unter unzaͤhligen Namen verehrt werben, nicht als verfchiedene 
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Benennungen der Eigenfchaften (richtiger der Ausflüffe und 
Modificationen), der ewigen Grundurfache ſeyen?“ — Wird 
die Theofophie der Braminen dadurch beffer? Iſt der größte 
Theil unter ihnen darum weniger unmiffend oder fanatifch? 
Werden die zahllofen Wölkerfchaaren um den Ganges darum 
weniger auf die klaͤglichſte Weife von ihnen betrogen ? 
Wimmelt Indien darum weniger von Pagoden, ungeheuern 
Gößenbildern, Amuleten und Lingams, Wahrfagerei und 
Zeichendeuterei? Und verdienen die DBraminen weniger 
den Vorwurf, daß fie fchnöde Diener des Aberglaubens 
und eined der Gottheit hoͤchſt unwuͤrdigen Dienftes find, 
weil fie von den Tchorheiten felbft nichts glauben, in 
welchen fie, um ihres Gewinnes willen, die übrigen Laien 
gefangen halten? 

Man kann die Priefter aller abergläubifchen oder daͤmo⸗ 
niſtiſchen Religionen in drei Gattungen eintheilen, die man 
um ihrer aͤußerlichen Gleichfoͤrmigkeit willen nicht mit ein: 
ander verwechfeln muß. 

Die erfte, und vielleicht die zablreichite, befteht aus 
Schwachkoͤpfen, die, weil fie felbit betrogen find, den Namen 
der Betrüger nicht verdienen. Ed find Blinde, die andern 
Blinden de 3Weg weifen, blöde, unerleuchtete Köpfe, die ſich 
nie haben einfallen laffen, zu zweifeln, ob der Unfinn, den 
fie lehren, auch wohl — Unfinn feyn könnte; Furz, die felbft 
fo unwiffend und abergläubifch find als der Pöbel, den fie 
treulih und ohne Gefährde, in feinem wohlhergebrachten 
Aberglauben unterhalten. 

Die andre Gattung befteht aud Schlauföpfen, für welche 
die Meligion weder eine Angelegenheit des Verſtandes noch 
bes Herzens, fondern bloß eine einträgliche Profeſſion ift, 
durch die man, mit wenig Mühe, und allenfalls ohne die 
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mindeſten Berdienfie, ſich die urößten Nortbeailc dcr politiſchen 
Geſellſchaft, Anſeben. Eindus, Meichtbömer und Woluüſte 
verſchaffen faun. Die Herren wiſſen ſedt wobl, was an 
allem dem Gaukelwerk iſt, womit fie dad unwiſſende, ver: 
blendete Volk betbören; fie lachen beimlich ſelbſt über die 
feierliche Role die fie dabei ipielen, denfen aber: die Welt 
will betrogen fepn, und wird betrogen werden, ob wir oder 
andre diejenigen find, die dabei gewinnen; eben jo mehr find 
wir auch dabei. 

Die dritte Gattung endlich (io Klein an der Zahl ie auch 
feyn mag) find ehrliche Xeute, die zwar gegen Vernünftige 
fein Geheimniß daraus machen, daß fie dad Ungereimte und 
Widerfinnige ihres vulgaren Religionsſpſtems fo gut als 
irgend ein Menſch fühlen, aber Leine Moͤglichkeit vor fich 
feben, ed zu ändern, und da fie nun einmal, ed fey nun 
durch die Geburt (wie die Braminen), oder durch den Zu: 
fammenbang der Dinge genoͤthigt find, fich zu einem Orden 
zu befennen , deffen Mißbraͤuche und verkehrtes Betragen fie 
böchlich mißbilligen, feinen andern Weg, in erträglichem Frieden 
mit ſich felbit zu leben, feben, ale fich der Weisheit und 
Tugend aufrichtig zu befleißigen. Diefe redlihen Pricfter 
(und es gibt davon ganz gewiß am Ganges ſo— gut ale an 
irgend einem andern Fluß in der Welt) halten fich, mit Ber: 
werfung aller offenbar ungereimten Erfindungen des Vetrugs 
und Fanatism, bloß an die einfachften Grundfäge der alteften 
und allgemeinften Religion, und, da es nicht in ihrer Macht 
fteht, die albernen Mährchen, womit die Schädel des Molke 
und ihrer Collegen angefüllt find, zu vernichten, fo bemühen 
fie fih, folden wenigſtens durch allegorifche Deutung einen 
erträglihen Sinn zu geben. 

Es fcheint, Herr Dow habe während feines langen 
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Aufenthalts in Indien einige Braminen von dieſer leuten 
Gattung — dergleihen man fonderlih zu Benares häufiger 
findet als anderswo — kennen gelernt, und es iſt fehr rühm:- 
lih, daß er diefen wadern Männern — die man nicht unbillig 
die Philofophen unter den Braminen nennen kann — Gerech— 
tigfeit widerfahren laßt. Aber um ihrentwillen eine fo guͤn-— 
ftige Meinung von dem Neligionsfpftem der Braminen über: 
haupt zu faſſen, und diejenigen blinde Eiferer zu fehelten, 
welche für etwas nicht Zweifelbaftes halten, daß der Mangel 
der chriftliden Offenbarung und einer gefunden Philofophie 
die Indianer in fehr grobe Abgötterei gezogen habe, dieß war 
nun wohl zu viel. 

Dow meint, e3 wäre eben fo lächerlich, wenn man „von 
den ungelehrten Stämmen den wahren Zuftand der Neligion. 
und Philofophie der Indianer erwarten wollte, ald es an 
einem Muhamedaner in London lächerlich feyn würde, wenn 
er fich über die geheimmißvollen Lehren des chriftlichen Glan: 
bens auf die Nachrichten eined Bütteld oder Gerichtsdieners 
verlaffen wollte.” — Aber er verftellt durch diefe Wendung den 
wahren statum controversiae gar fehr. Fuͤrs erfte muß die 
Religion mit der Philofophie nie vermengt werden, wie Dow 
immer thut. Man kann ihm zugeben, „Daß einige Meinungen, 
die in den Vedams vorgetragen werden, nicht unphilofophifch 
find.” — Dieß gilt von der Theofophie aller Völker, und wird 
von niemand geldugnet. Uber die Rede ift vom Zuftande der 
Religion in Indien, und diefer muß weder nach den Begriffen 
etlicher aufgeflärtern Braminen, noch nah den Nachrichten 
eines Bütteld oder Gerichtsdienerd, wohl aber nach der wirf: 
lichen Befchaffenheit des Glaubens und Gottesdtenftes bei 
den ungelehrten Stämmen und bei dem größten Theil ber 
Praminenkafte felbft beurtheilt werden. Denn wenn etwas 
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lächerlich ift, fo wir’ ed dad, wenn jemand 3. B. von ber 
Meligion des Englifchen Volks nach der Religion eines Hume 
oder Gibbons, oder von deffen Sitten nach den Sitten der 
beften Gefelfchaft, oder von deffen Regierung nah den 
Lobfprüchen gedungner Apologiften der Minifter, und nad 
den Geburtötagsoden bes. belorbeerten Hofpoeten urtheilen 
wollte. 

Was hilft ed dem Indianer, der fich in einer Dumpfigen 
Pagode vor dem Bilde ded Brinha oder Brama binwirft, 
der in Seftalt eines Kindes, auf einer Waflerblume fißend 
und eine Zehe im Munde habend, abgebildet ift; was kann 
es ihm frommen, daß die Braminen ſich unter diefem Brincha 
eine alegorifche Vorftellung denken, die im Grunde wenig 
gefcheidter ift ald was der Indianiſche Laie dabei denkt? 
Brincha, fagen fie, bedeutet die Weisheit Gotteg, und er 
wird als ein Kind vorgeftellt, um dadurch eine gewiſſe Periode 
anzudeuten, wo die Weisheit und die Abfichten Gottes wie 
in ihrem SKindeszuftande erfcheinen werden. Gr fhwimmt 
auf einer Waflerblume, oder einem Blatte derfelben, um die 
Unbeftändigfeit der Dinge, welche zu der Zeit ſeyn wird, an: 
zuzeigen. Er faugt an feiner Zehe, um und zu erkennen zu 
geben, daß die unendliche Weisheit von fich felbft befteht; und 
die Stellung, welche der fißende Brincha dadurch befommt, 
daß er an feiner Zehe faugt, ift ein Sinnbild des endlofen 
Eirfeld der Ewigkeit. — Wahrlich! eine berrlihe Methode, 
Philofophie und Meligion vorzutragen! Die volllommenfte, 
die man nur erdenfen kann, wenn die Abficht ift, ein Volt 
zu verwirren, in ewiger Kindheit zu erhalten, und in einen 
Irrgarten von Aberglauben und Phantafterei zu führen, aus 
dem er fich nie wieder foll herausfinden Finnen. 

Was für Föftlihe Schäge von Theologie, Metaphyſik, 
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Dolitit, Moral, Phyſik, Chemie und Alchymie Eünnte man 
nicht durch eine Deutung in diefem Gefhmad aus den 
Mährchen meiner Mutter Sand, aus Luciand wahrer Ge: 
fhichte, aus der Hiftorie von König Raurin dem Gezwerg 
und feinem Nofengarten, kurz aus allem was je Albernes 
gedichtet worden ift, herausziehen? 

Doch Herr Dom erfennt felbft, daß die vorgeblichen Alle: 
gorien, womit die heiligen Bücher der Braminen angefüllt 
find, „die große Quelle feyen, wodurch die Neligion des ge- 
meinen Volks in Indien verderbt worden“ und am Schluffe 
feined Verzeichniffes der Götter bei den Sndiern, gefteht er 
aufrichtig, „daß die Betrügerei ber Priefter in Indien nicht 
weniger ald in andern Gegenden und zu allen Zeiten be: 
fchäftiger gewefen fen, von der Neigung der Menfchen zum 
Aberglauben Vortheil zu ziehen.” — Nur hätte er bedenken 
follen, daß auf diefen Umſtand bei der Frage: „in welchem 
Zuftande ift die Meligion ber Indianer? alled ankommt.” 
Die Metaphyſik der Braminen kann hier um fo weniger zu 
ihrem Behuf angeführt werden, da fie aus bderfelben ein 
Geheimniß machen, in weldes feinem GSterblihen, der nicht 
von ihrer Kafte ift, bineinzufehen erlaubt wird. Prieſter, die 
aus dem Wenigen, was an ihrer Theologie wahr ift, dem 
Volt ein Geheimniß machen, hingegen nichts Angelegner’d 
haben, ale dasſelbe in feinen irrigen, abgöttifchen und aber: 
gläubifhen Einbildungen und Gebräuchen zu erhalten, ver: 
dienen feinen beffern Namen ald Gögendiener. 
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Wie bald das Publicum die Memoires de J. J. Rousseau 
oder die geheime Geſchichte feines Lebens, die diefer außer: 
ordentlihe Mann in der Handfchrift hinterlaffen bat, zu 
fehen befommen wird, kann ich Ihnen nicht fagen. 

Ehmald war mein Verlangen nad diefen geheinten Rad: _ 
richten fo ungeduldig ald das Ihrige nur immer fepn Fan. 
Ich erwartete ein Werk von ganz andrer Wichtigkeit, als die 
Eıs “Esavrov des guten Kaiſers Marcus Aurelius oder die 
Sonfeffionen des heiligen Auguftinud. Ed würde, dachte ich, 
wenigfteng eben fo frei und offenherzig wie des weifen Nar: 
ren Sardanus Buch de vita propria, aber um ein großes 
Theil erbaulicher für die gefühlvolle, und unterhaltender für 
die philofophifche Glaffe von LKefern feyn. In der That, was 
könnte einen denkenden Menfchen, der im ganzen Weltall 
nichts Naͤher's hat, nichts Groͤßer's kennt als feine eigene 
Gattung, mehr interefiren, ald von einem Menfchen wie 
Rouſſeau in das Heiligthum feiner Seele eingeführt, zum 
Vertrauten feines Selbftbewußtfeynd gemacht, und zu den 
Geheimniſſen eines Herzens zugelaffen zu werden, das in 
einer Seit, wo Tugend für die meiften ein leerer Name ift, 
fo voll Glauben an die Tugend, in einer Seit, wo der Wis 
alles zu Wahrheit oder Luͤge ftempeln darf, fo voller Liebe 
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zum Wahren und Guten gewefen war? Wer wollte nicht 
einen Mann kennen lernen, der mitten im achtzehnten Jahr: 
hundert, mitten in Paris, den Muth hatte, mit dem Geift 
und der Wohlredenheit eines Seneca, ein zweiter Epiftet zu 
feyn — den Muth hatte, allen den Vortheilen freiwillig zu 
entfagen, die ihm die feltenften Talente durch einige Gefäl: 
ligfeit gegen den Geift und die Sitten feiner Zeit hätten ver: 
fhaffen können — einen Mann, der ed wagen burfte, fich 
allen Folgen der Paradorie auszufehen — in einem Zeitalter, 
wo ein freier, wahrer und guter Menfch das größte Para- 
doron iſt; mo conventionelle Begriffe alles entfcheiden; wo fogar 
Augen und Ohren beftochen find, immer auf die Seite der 
Mode zu ftimmen, und nichts für fehön gilt weil es fchön 
ift, fondern weil es für die nächften acht Tage dazu erwählt 
iſt; kurz, wo reine Wahrheit, reiner gerader Menfchenfinn, 
dem feinern Theile der Welt oft lächerlich, immer anftößig ift. 

Wer follte nicht wünfchen, diefen Mann fo genau als 
möglich Fennen zu lernen, der, ohne jemand zu beleidigen, 
noch etwas von den Menſchen zu verlangen unter denen er 
lebte, bloß dadurch mit jedermann in Sollifion Fam, weil er 
nach feinem eignen Herzen lebte und nach feiner innern Ueber: 
zeugung fehrieb; einen Verehrer des Chriftenthums, den alle 
Religionsparteien von fich fließen; einen Philofophen, der 
allen Philofophen, einen freidentenden Mann, der allen Srei: 
geiftern, einen frommen Mann, der allen Andächtigen verhaßt 
war? Einen Mann, den alle Welt viele Jahre lang verfolgte, 
verläfterte, verdammte und verbannte, ohne einen andern 
Grund angeben zu können, ald weil er in feinem Leben das 
war, was man num nach feinem Tode bewundert, und was 
fein Andenken jest felbft der Nation, die ihm einft verfannte, 
ehrwürdig macht? Kurz, einen Mann, den man vor zehn 
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Sahren gefreuzigt haben würde, wenn Kreuzigen noch Mode 
wäre, und zu deffen Grabe man jest wallfahrtet? 

Wer wollte einen folhen Mann nicht Eennen lernen? 
nicht von ihm felbft hören, mit was für Anlagen, durch was 
für Umftände, durch weldhe Stufen und geheime Entwid: 
lungen, mit welchen Gefahren, Aufopferungen, Kampfen, Ab: 
wechfelungen von moralifhem Gewinn und Verluft, und fo 
weiter, er das aeworden, was er war? Wie Ichrreidh, wie 
intereffant muß ed feyn, diefen Mann feinen Zeitgenoffen 
und allen folgenden Jahrhunderten, mit jener ihm fo ganz 
eigenen $reimüthigfeit, mit jener alle Eitelkeit und Selbft: 
beit überwiegenden Mahrheitsliebe, die geheime Gefchichte 
feines Lebens, bad zarte Gewebe der Entwidlungen feines 
Geiſtes und Herzens, die unverfälfchte Gefchichte feiner Er: 
fahrungen und Wahrnehmungen, feiner Verirrungen, Sebler 
und Tugenden, feiner Leiden und Freuden, kurz, die Geſchichte 
nicht deffen was er fchien oder gern geweſen wäre, fondern 
was er wirklich in feinem eignen Bewußtfenn war, erzählen 
zu bören! 

So dacht' ih ehmals, und hätte gern alle philofophifchen 
Werke des letzt verwichenen Jahrzehnts Darum gegeben, 
Rouſſeau's Memoiren nur Einen Tag früher lefen zu können. 

Aber, ich geftehe Ihnen unverhohlen, ſeitdem ich die un: 
felige Anekdote von J. I. Rouſſeau im erften Stüde der 
Ephemeriden der Menfchheit vom Jahre 1780 gefchen habe, 
hat fi meine Ungeduld mächtig abgekühlt, und ich fürchte 
mich jest, aus aufrichtiger Theilnehmung an der Ehre der 
Menfchheit, vor der Bekanntmachung der geheimen Beichte, 
welche diefer außerordentlihe Menfch von feinem Leben hin: 
terlaffen haben fol, cben fo fehr, ald ich ſolche vormals be: 
fhleunigt zu fehen wünfchte. Welch eine Anekdote, großer 
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Aufenthalts in Indien einige Braminen von dieſer letzten 
Gattung — dergleichen man fonderlih zu Benares häufiger 
findet alg anderswo — fennen gelernt, und es ift fehr rühm: 
lich, daß er diefen wadern Männern — die man nicht unbillig 
die Philofophen unter den Braminen nennen fann — Gered: 
tigkeit widerfahren laßt. Aber um ihrentwillen eine ſo gün-⸗ 
ftige Meinung von dem Neligionsfpftem der Braminen über: 
baupt zu faffen, und Diejenigen blinde Eiferer zu fehelten, 
welche für etwas nicht Zweifelhaftes halten, daß der Mangel 
der chriftliden Offenbarung und einer gefunden Philofophie 
die Indianer in fehr grobe Abgötterei gezogen habe, dieß war 
nun wohl zu viel. 

Dow meint, ed wäre eben fo lächerlih, wenn man „von 
den ungelehrten Stämmen den wahren Zuftand der Neligion. 
und Philofophie der Indianer erwarten wollte, als ed an 
einem Muhamedaner in London lächerlich feyn würde, wenn 
er fih über die geheimmißvollen Lehren des chriftlichen Glan: 
bens auf die Nachrichten eines Bütteld oder Gerichtsdieners 
verlaffen wollte.” — Uber er verftelt durch diefe Wendung den 
wahren statum controversiae gar fehr. Fuͤrs erfte muß die 
Religion mit der Philofophie nie vermengt werden, wie Dow 
immer thut. Man kann ihm zugeben, „Daß einige Meinungen, 
die in den Vedams vorgetragen werden, nicht unphilofophifch 
find.” — Dieß gilt von der Theoſophie aller Völker, und wird 
von niemand geldugnet. Aber die Rede ift vom Zuftande der 
Religion in Indien, und diefer muß weder nach den Begriffen 
etlicher aufgeflärtern Braminen, noch nah den Nachrichten 
eines Büttels oder Gerichtsdieners, wohl aber nach der wirf: 
lihen Befchaffenheit des Glaubens und Gottesdienftes bei 
den ungelehrten Stämmen und bei dem größten Theil der 
Braminenkaſte felbft beurtheilt werden. Denn wenn etwas 


15 

tächerlich ift, fo wär’ ce das, wenn jemand 3. B. von der 
Religion des Englifchen Volks nach der Neligion eines Hume 
oder Gibbons, oder von bdeffen Sitten nach den Sitten der 
beften Gefellfhaft, oder von deſſen Megierung nah den 
Lobfprüchen gedungner Apologiften der Minifter, und nach 
den Geburtstagsoden bes. belorbeerten Hofpoeten urtheilen 
wollte. 

Was hilft ed dem Indianer, der fich in einer dumpfigen 
Pagode vor dem Bilde ded Brinha oder Brama hinwirft, 
der in Beftalt eines Kindes, auf einer Waflerblume fißend 
und eine Zehe im Munde habend, abgebildet ift; was kann 
es ihm frommen, daß die Braminen fich unter diefem Brincha 
eine allegorifhe Vorſtellung denken, die im Grunde wenig 
gefheidter ift ald was der Indianiſche Laie dabei denft? 
Brinha, fagen fie, bedeutet die Weisheit Gottes, und er 
wird als ein Kind vorgeftellt, um dadurch eine gewiffe Periode 
anzudeuten, wo die Weisheit und die Abfichten Gottes wie 
in ihrem Kindeszuftande erfcheinen werden. Er fhwimmt 
auf einer Waflerblume, oder einem Blatte bderfelben, um die 
Unbeftändigkeit der Dinge, welche zu der Zeit ſeyn wird, an- 
zuzeigen. Er faugt an feiner Zehe, um und zu erfennen zu 
geben, daß die unendliche Weisheit von fich felbft befteht; und 
die Stellung, welche der fißende Brincha dadurch befommt, 
daß er an feiner Sehe ſaugt, ift ein Sinnbild des endlofen 
Eirfeld der Ewigkeit. — Wahrlich! eine herrliche Methode, 
Philofophie und Meligion vorzutragen! Die volllommenfte, 
die man nur erdenken kann, wenn die Abficht ift, ein Volt 
zu verwirren, in ewiger Kindheit zu erhalten, und in einen 
Irrgarten von Aberglauben und Phantafterei zu führen, aus 
dem er fich nie wieder foll herausfinden koͤnnen. 

Was für Eöftlihe Schäße von Theologie, Metaphufit, 
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Politit, Moral, Phyſik, Chemie und Alchymie koͤnnte man 
nicht durch eine Deutung in diefem Gefhmad aus den 
Mährhen meiner Mutter Gand, aus Lucians wahrer Ge: 
fhichte, aus der Hiftorie von König Laurin dem Geswerg 
und feinem Nofengarten, kurz aus allem was je Albernes 
gedichtet worden ift, herausziehen? 

Doch Herr Dow erkennt felbft, daß die vorgeblichen Alle: 
gorien, womit die heiligen Bücher der Braminen angefüllt 
find, „die große Quelle feyen, wodurch die Meligion des ge: 
meinen Volks in Indien verberbt worden“ und am Schluffe 
feined DVerzeichniffes der Götter bei den Indiern, gefteht er 
aufrichtig, „daß die Betrügerei der Priefter in Indien nicht 
weniger ald in andern Gegenden und zu allen Zeiten be: 
fchäftiger gewefen fey, von der Neigung der Menfhen zum 
Aberglauben Vortheil zu ziehen.” — Nur hätte er bedenken 
folen, daß auf diefen Umftand bei der Frage: „in weldem 
Zuftande tft die Religion der Indianer? alled ankommt.“ 
Die Metaphyſik der Braminen kann hier um fo weniger zu 
ihrem Behuf angeführt werden, da fie aus derfelben ein 
Geheimniß machen, in welches feinem GSterblihen, der nicht 
von ihrer Kafte ift, bineinzufehen erlaubt wird. Prieſter, Die 
aus dem Wenigen, was an ihrer Theologie wahr ift, dem 
Volt ein Geheimniß machen, hingegen nichts Angelegner’s 
haben, als dasfelbe in feinen irrigen, abgöttifchen und aber: 
gläaubifhen Einbildungen und Gebräuchen zu erhalten, ver: 
dienen feinen beffern Namen ald Gößendiener. 


Driefe an einen Freund Über eine Anekdote 
aus 


J. J. Rouſſeau's 


geheimer Geſchichte feines Lebens. 


1780. 


Wieland, ſammtl. Werte. XXXIII. 2 
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Wie bald dad Publicum die Memoires de J. J. Rousseau 
oder die geheime Gefchichte feines Lebens, die diefer außer: 
ordentlihe Mann in der Handfchrift hinterlaffen bat, zu 
fehen befommen wird, kann ich Ihnen nicht fagen. 

Ehmals war mein Verlangen nach diefen geheimen Nach: . 
richten fo ungeduldig ald das Ihrige nur immer ſeyn kann. 
Ich erwartete ein Werk von ganz andrer Wichtigkeit, als die 
Eıs Esavrov des guten Kaiſers Marcus Aurelius oder die 
Confeſſionen des heiligen Auguftinud. Es würde, dachte ich, 
wenigfteng eben fo frei und offenherzig wie des weifen Nar: 
ren Sardanus Buch de vita propria, aber um ein großes 
Theil erbaulicher für die gefühlvolle, und unterhaltender für 
die philofophifche Slaffe von LKefern feyn. In der Chat, was 
tönnte einen denfenden Menfchen, der im ganzen Weltall 
nichts Naͤher's hat, nichts Groͤßer's kennt als feine eigene 
Gattung, mehr intereffiren, ald von einem Menfchen wie 
Rouſſeau in das Heiligthum feiner Seele eingeführt, zum 
Vertrauten feines Selbſtbewußtſeyns gemacht, und zu den 
Geheimniſſen eines Herzens zugelaffen zu werden, das in 
einer Zeit, wo Tugend für die meiften ein leerer Name ift, 
fo vol Glauben an die Tugend, in einer Zeit, wo der Wis 
alles zu Wahrheit oder Küge ftempeln darf, fo voller Liebe 
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zum Mahren und Guten gewefen war? Wer wollte nicht 
einen Mann Eennen lernen, der mitten im achtzehnten Fahr: 
hundert, mitten in Paris, den Muth hatte, mit dem Geift 
und der Wohlredenheit eines Seneca, ein zweiter Epiftet zu 
feyn — den Muth hatte, allen den Vortheilen freiwillig zu 
entfagen, die ihm die feltenften Talente durch einige Gefäl: 
ligfeit gegen den Geift und die Sitten feiner Zeit hätten ver- 
fchaffen können — einen Mann, der ed wagen durfte, fich 
allen Folgen der Paradorie auszufehen — in einem Zeitalter, 
wo ein freier, wahrer und guter Menfch dag größte Para: 
doron ift; wo conventionelle Begriffe alles entfcheiden; wo fogar 
Augen und Ohren beftochen find, immer auf die Seite der 
Mode zu ftimmen, und nichts für fehön gilt weil es fchön 
ift, fondern weil es für die nächften acht Tage dazu ermwäblt 
ift; kurz, wo reine Wahrheit, reiner gerader Menfchenfinn, 
bem feinern Theile der Welt oft lächerlich, immer anftößig ift. 

Mer follte nicht wünfchen, diefen Mann fo genau als 
möglich Eennen zu lernen, der, ohne jemand zu beleidigen, 
noch etwas von den Menihen zu verlangen unter denen er 
lebte, bloß dadurch mit jedermann in Gollifion kam, weil er 
nach feinem eignen Herzen lebte und nach feiner innern Leber: 
zeugung fehrieb; einen Verehrer des Chriſtenthums, den alle 
Neligionsparteien von fich fließen; einen Philofophen, ber 
allen Philofophen, einen freidenfenden Mann, der allen rei: 
geiftern, einen frommen Mann, der allen Andächtigen verhaft 
war? Einen Mann, den alle Welt viele Jahre lang verfolgte, 
verläfterte, verdammte und verbannte, ohne einen andern 
Grund angeben zu können, ald weil er in feinem Leben dag 
war, was man nun nach feinem Tode bewundert, und mag 
fein Andenken jetzt felbft der Nation, die ihn einft verfannte, 
ehrwürdig macht? Kurz, einen Mann, den man vor zehn 
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Fahren gefrenzigt haben würde, wenn Kreuzigen noch Mode 
ware, und zu deffen Grabe man jetzt wallfahrtet? 

Wer wollte einen folhen Dann nicht Eennen lernen? 
nicht von ihm felbft hören, mit was für Anlagen, dur was 
für Umftände, durch welde Stufen und geheine Entwid: 
lungen, mit welchen Gefahren, Aufopferungen, Kämpfen, Ab: 
wechfelungen von moralifhem Gewinn und Verluft, und fo 
weiter, er das geworden, was er war? Wie lehrreich, wir 
intereffant muß es ſeyn, diefen Mann feinen Zeitgenoffen 
und allen folgenden Jahrhunderten, mit jener ihm fo ganz 
eigenen Freimüthigkeit, mit jener alle Eitelkeit und Selbft: 
beit überwiegenden MWahrheitsliebe, die geheime Gefchichte 
feines Lebens, das zarte Gewebe der Entwidlungen feines 
Geiſtes und Herzend, die umnverfälfchte Geſchichte feiner Er: 
fahrungen und Wahrnehmungen, feiner Verirrungen, Fehler 
und Tugenden, feiner Leiden und Freuden, kurz, die Gefchichte 
nicht deſſen was er fchien oder gern gewefen wäre, fondern 
was er wirklich in feinem eignen Bewußtſeyn war, erzählen 
zu hören! 

So dacht? ich ehmals, und hätte gern alle philofophifchen 
Werke des legt verwichenen Jahrzehnts darum gegeben, 
Rouſſeau's Memoiren nur Einen Tag früher lefen zu koͤnnen. 

Aber, ich geftehe Ihnen unverhohlen, feitdem ich die um: 
felige Anekdote von J. 3. Rouſſeau im erften Stüde der 
Ephemeriden der Menfchheit vom Sabre 1780 gefehen habe, 
hat fih meine Ungeduld mächtig abgekühlt; und ich fürchte 
mich jeßt, aus aufrichtiger Theilnehmung an der Ehre der 
Menfchheit, vor der Bekanntmachung der geheimen Beichte, 
welche dieſer außerordentlihe Menſch von feinem Leben hin: 
terlaffen haben foll, eben fo fehr, als ich folche vormals be: 
fchleunigt zu fehen wünfchte. Welch eine Anekdote, großer 
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Gott! Und was wird aus dem moralifchen Nutzen ber 
Schriften und des Beifpield des weifeften und tugendhafte: 
ftien Mannes unfrer Zeit (wofür ihn fo viele gehalten haben) 
werden, wenn er ung — (wie nach einer folchen Probe nur. 
allzu fehr zu beforgen ift) — noch mehr dergleichen geheime 
Sefchichthen zu vertrauen bat! 

Wem kann die Befchaffenheit der menfchlichen Natur fo 
unbefannt ſeyn, daß er nicht vorausſehen follte, was Die 
Folgen diefer Anekdote bei dem größern Theil der Kefer, zu: 
mal der jungen Leſer, der NRouffeau’fchen Schriften feyn müſ— 
fen? Die Menfchen find nun einmal fo gemadt. — Der 
reihe Seneca, der, mit dem Vermögen eined Generalpachterg, 
verächtlicher vom Neichthum fpricht als Epiktet felbft, wird 
und nie überzeugen; und der Mann, von dem man weiß, 
daß er fih von einer unzüchtigen Dirne loögefchworen hat, 
wird nie mit Frucht von der Keufchheit predigen. Wir wol- 
len, daß ber Lehrer der Tugend felbft untadelig ſey. Wir 
verzeihen ihm (und auch dieß nicht gern) Schwachheiten, 
Webereilungen, Mißtritte: aber es gibt Lafter, deren une 
fein guter Menfch fähig zu ſeyn fcheint; und der widrige 
Eindruck, den eine überlegte, mit Salfchheit und Granfamteit- 
verbundene Schandthat auf das allgemeine natürliche Gefühl 
macht, ift unausloſchlich. 

Um wie viel ftärfer muß diefer Eindrud erft ſeyn, wenn 
die fhwarze That in einem Alter begangen wurde, wo die 
Menfchen fonft am beften find; wo dad Herz am weichten, 
das Gefühl am zarteften ift, und alle Triebe, die unfrer 
Seele zu MWächtern und Schußengeln ihrer Unſchuld gegeben 
wurden, noch mit ihrer urfprünglichen vollen Kraft wirfen! 
er in diefem Alter einer überlegten Bosheit, einer Xüge, 
von der er weiß, daß fie einen Unfchuldigen unglüdlich machen 
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wird, fähig ift, ift ein haſſenswürdiges Geſchoͤpf. Das allge: 
meine Menfchengefühl fpricht das Urtheil über ihn, daß er 
ein aͤußerſt bösartiged Herz haben muͤſſe; man fühlt fich ge: 
neigt, ihn, um einer einzigen folchen Handlung willen, der 
Giftmifcherei, des Vatermords und jeder andern Unmenſch-⸗ 
lichkeit fähig zu halten; und von diefem Augenblid an ift es 
um alles moralifhe Gute gefhehen, daß ein folder Menfch, 
als Schriftfteller, als Sittenlehrer, ald Zeuge nnd Beifpiel 
der Wahrheit und Tugend, hätte wirken können. 

Sch frage einen jeden, der fich von feinen eignen inner: 
ften Gefühlen Nechenfchaft geben kann — wenn er fih zum 
Beifpiel den Sokrates von Jugend an als den weifeften und 
tugendhafteften Mann feiner Seit gedacht, und fih (wie bei 
den meiften, die einige Erziehung genoffen haben, der Fall 
feyn wird) an diefe Vorftellungsart nun einmal gewöhnt hat 
— ih frage, wie wird ihm zu Muthe, wenn er liest: „ber 
Phyſiognomiſt Zopprus — ale er (ohne zu willen, daß der 
Mann, den er vor fih hatte, Sokrates war) befragt wurde, 
was er, nad feiner Phyfiognomie, von ihm halte? — habe 
geurtheilt, daß er ein der Unzucht und dem Trunf ergebenes 
Brutum fey?” 

Die Rede ift bier nicht, ob und wie fern aus biefer 
Anekdote Einwürfe gegen die Zuverläffigfeit der Phyſiognomik 
gemacht werden koͤnnen? — fondern bloß davon: ob nicht bei 
jedem, der die befagte Anekdote in feinem Cicero (de Fato 
c. 5) oder anderswo gelefen hat, fogleich eine widrige unan- 
genehme Empfindung und der Gebanfe entftehe: „es fey nicht 
wahr! Sokrates koͤnne nicht fo ausgefehen haben; Zopyrus 
habe fih entweder fchleht auf die Phpyſiognomik verftanden, 
oder die ganze Erzählung fey eines von den albernen Maͤhr— 
chen, deren das Tügenvolle Griechenland fo viele auf Unfoften 
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feiner Weifen auögehedt hat.” — Und ich frage ferner: ob 
nicht die Antwort, welde Sofrated (nach dem Zeugniſſe des 
Dhilofophen Alexander von Aphrodifias) gegeben haben fol: 
„er fey alles das, was Zopyrus von ihm fage, von Natur 
gewefen, und bloß durch die Philofophie zu einem beflern 
Manne gemacht worden,“ einen noch widrigern Eindrud auf 
ung macht, als felbft das phyfiognomifche Urtheil des Zopy— 
rus? Db ed ung nicht unangenehm und beinahe unmöglich 
ift, und den Sofrated ald einen Mann zu denken, der von 
Natur, und wenn ihn die Zauberin Philoſophie nicht umge: 
fhaffen hätte, ein viehiicher Kerl gewefen wäre? — Dder, 
falls wir und genöthigt fähen, die Hiftorifche Wahrheit der 
Erzählung anzuerkennen, ob Sofrates durch dieſes Geftaud: 
niß nicht einen großen Theil unfrer Achtung und unferd 
Glaubens an feine Tugend verlieren würde? Und gleichwohl 
find die natürlichen Lafter, zu denen er fich vermöge dieſer 
Anekdote befannt haben foll, nicht (wie jenes deffen fich Nouf: 
feau felbft anklagt) von der fehwarzen Art, die unfern ganzen 
innern Menfhen empört, und und an einem Weſen unfrer 
Gattung fo unnatürlih dünft, daß wir fie nur mit einer 
durchaus bösartigen teuflifhen Natur ohne Mühe zufanımen 
denfen fönnen! 

Sch geftehe Ihnen, daß ich mich mit diefer Vorftellung, 
beim erften Anblick der Rouſſeau'ſchen Anekdote, in eine Ber: 
legenheit geftürgt fab, aus der ich mir nicht andere zu helfen 
wußte, als — daß ich mir die Wahrheit der Chat geradezu 
weglaͤugnete. „Es kann nicht wahr fepn, rief ich, und ich 
will es nicht glauben, wenn auch zehntaufend Zeugen auf: 
träten, und es aus Rouſſeau's eigenem Munde gehört zu 
haben verficherten!” 

Allein diefer Unglaube war am Ende doch ein zu ſchwacher 
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Behelf, als daß ich, bei etwas kuͤhlerm Blute, mich nicht ge: 
nöthigt fühlen mußte anzuerkennen, es könnte Doch wahr fen, 
und „der merkwürdige Meifende,” dem die geheime Gefchichte 
des menfchlihen Herzens „ein Gegenftand der ernfthafteften 
Betrachtung tft,” könnte doch wohl Glauben verdienen, wenn 
er verfichert, dieſe haßliche Anekdote in den Nouffeau’fchen 
Memoiren felbft gelefen zu haben — und er verdiene wirklich 
um fo mehr Glauben, da es ihm anfangs damit ergangen 
war wie mir auch, und „fein Herz fich bei Erzählung diefer 
Anekdote fo empörte, daB er fich geneigt fand, fogar die Eri- 
ftenz der Memoiren zu bezweifeln.” 

Sie begreifen nun leicht, wie mie werden mußte, da ich 
mir den einzigen Ausweg abgefchnitten ſah, auf dem ich der 
abfcheulichen Aſſociation zweier fo unverträglicher Ideen, wie 
Rouffeau und ein Böfewicht, entfliehen fonnte. Die Trau: 
rigfeit, die mich überfiel, hatte etwas Schmerzhafteres als ich 
Ihnen zu befchreiben im Stande bin. Nicht ald ob es mir 
juſt um J. J. Rouſſeau felbft fo fehr zu thun gewefen wäre, 
mit dem ich, wie Sie wiflen, niemals in einiger Verbindung 
geftanden. Uber ed fehmerzte mich um des ſchwarzen Schat: 
tens willen, den es nicht nur auf die Iugendgefchichte dieſes 
dennoch großen Mannes (wie ihn Here B., der Erzähler der 
Anekdote, nennt), fondern auf feinen ganzen Charakter, und 
auf die wohlthätigften feiner Schriften wirft. Was hilft es 
ung, daß Nouffeau dennoch ein großer Mann war, wenn er 
nicht ein guter Mann war? Es fränfte mich um der Menfch: 
heit willen, für deren Zierde ich ihn gehalten hatte. Es 
franfte mich, daß für die Leute, die nicht an die Tugend 
glauben, ein Beifpiel weniger in der Welt ſeyn follte, welches 
fie, auch wider ihren Willen, genöthigt hatte, heimlich zu 
glauben und zu zittern. 
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Nur die durch Eiferfucht vergiftete Xiebe hat die Art, 
alles begierig anfzuraffen, was den Eiferfüchtigen in einem 
Argwohn beftärten kann, deffen Gewißheit er doch für fein 
größtes Unglüd halt. Er fürchtet fih vor der fehaudervollen 
Entdedung, und hat doch Feine Ruhe in feinen Gebeinen, bie 
er fie gemacht hat. Da dieß hier nicht mein Fall feyn konnte: 
fo fing ich an mich auf allen Seiten nach einem Schimmer 
von Möglichfeit umzufehen, die That, die nun nicht langer 
zu läugnen war, auf eine nur einigermaßen leidlihe Art 
zu erklären, mir wenigftend nur in etwas begreiflich zu 
madhen, wie ein Mann wie Mouffern, in feiner Tugend 
dazu habe gebracht werden können, fo eine That zu be- 
gehen? 

Natürlicher Weife war jekt mein erfter Gebanfe, die 
Anekdote noch einmal, mit Falterm Blute ald es das erftemal 
möglich war, durchzuleſen; und da mußte mir denn freilich 
in die Augen leuchten, daß der Abfchen, von dem fich dag 
tugendhafte und menfchenfreundliche Herz des Erzählers beim 
Anblick einer fo auffallend haßlichen Handlung durchdrungen 
fühlte, vermuthlich unvorfeßlicher Weife, fih in die Erzählung 
felbft ergoffen, und daß er fie alfo nicht mit ber philofophi: 
fchen Kälte, welche Lucian mit fo vielem Nechte von jedem 
Gefchichtserzähler fordert, und die hier ganz vorzüglich nöthig 
war, fondern mit der Wärme eines gefühlvollen Sittenpre= 
digers, und beinahe möcht? ich fagen in dem Ton eines Ab: 
vocaten, der die Sache des beleidigten Mädchens vor Gericht 
zu führen gehabt hätte, vorgetragen habe. Urtheilen Sie 
felbft! Hier ift die Erzählung, wie fie in den Ephemeriden 
zu lefen ift, von Wort zu Wort. 

„Rouſſeau entwendete in feinen jüngern Jahren einem 
vornehmen Manne, in deffen Haufe er fih befand und zum 
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Theil erzogen wurde, ein praͤchtiges mit Gold geſticktes Band. 
Das Band wurde bald vermißt. Man faßte Verdacht wider 
Rouſſeau; man ſtellte Unterſuchungen an, und war wirklich 
ſo weit gekommen, es bei ihm zu entdecken. Man ſtellte ihn 
daruͤber zur Rede; aber er verantwortete ſich mit „einer 
Dreiſtigkeit, die oft eben ſo gut die Larve eines ſichern Boͤſe⸗ 
wichts als das Geſtaͤndniß der ruhigen Unſchuld iſt.“ Rouſ—⸗ 
ſeau ſchien wegen des wider ihn gehabten Verdachtes ganz 
befremdet, ſagte mit „überzeugender Gelaſſenheit aus, er 
habe das Band von einem Dienſtmaͤdchen des Hauſes, wel: 
ches fih Mariane nannte, zum Gefchent erhalten, und bür- 
dete alfo dieſes Lafter derjenigen auf, die er liebte, und ber 
er das namliche Band zugedacht hatte, „vielleicht um fie da: 
durch zu unedeln Gunftbezeigungen geneigt zu machen; denn 
eine fo lafterhafte Handlung hätte fi fonft unmöglich mit 
einer tugendbaften Xiebe vertragen Finnen.” Mariane wurde 
alfo des Diebftahls befhuldigt, und Rouſſeau „konnte fo fehr 
Böfewicht ſeyn,“ feine Ausfage gegen fie ihr ins Geficht zu 
beftätigen. „Das arme unfchuldige Mädchen, das vielleicht 
die edelften Empfindungen für Rouffeau gefühlt hatte, ftand 
da wie vom Blitz gerührt; ihr Geficht erblaßte, fie zitterte 
am ganzen Körper; ihre Wehmuth brach in Thraͤnen aus, 
ihre fchluchgende Stimme ftammelte einige fchwache Entfehul: 
digungen und Verficherungen ihrer Unſchuld. Uber das half 
nichts. Mariane wurde verkannt. Ihres fehuldlofen Herzens 
Heuferungen von namenlofem Erftaunen und Entfeßen wur: 
den für nntrüglihe Merkmale eines überführten und ftraf: 
baren Gewiſſens angenommen. Rouſſeau fah Marianen lei- 
den und ſchwieg. Die Bosheit fiegte und die Unfchuld wurde 
ganzlich zu Boden gedrüädt. Das unglüdlihe Dienftmädchen 
murde mit Schimpf und Schande belegt, und fonleich aus 
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dem Haufe gejagt. Es hat alödann niemand mehr erfahren, 
wo fie hingefommen, noch was aus ihr geworden ift.“ 

Erlauben Sie mir zuvörderft etliche Bemerkungen über 
diefe Erzählung und die Art des Vortrags. 

Fürs erfte fällt fogleich in die Augen, daß die Erzählung 
nicht ganz unmittelbar und lauter, ohne Beimifchung fremder 
Zufäße, aus der Quelle, nämlich aus Nouffeau’s Memoiren 
felbft, gefloffen. Sie ift nicht daraus abgefchrieben; fondern 
fcheint aus einem nicht mehr ganz getreuen Gedächtniß erzählt, 
und fchon durch mehr ald Einen Mund, oder mehr ald Eine 
Feder gegangen zu feyn. Daher die beiden Vielleicht, welche 
wohl fehmwerlich in einer reinen und fimpeln Gefchichtderzäh: 
lung zu billigen find, und bier eine defto fchlimmere Wirkung 
thun, da fie offenbar dazu dienen, weichmüthige Xefer noch 
mehr für die leidende Mariane einzunehmen und wider den 
iungen Böfewicht Rouſſeau aufzubringen. | 

Zweitend ift nicht aus der Acht zu laffen, daß wir von 
Marianend Unfchuld feinen andern Beweis haben, ald Rouſ— 
ſeau's Selbftanflage und freiwilliges Bekenntniß. Wäre dieſes 
nicht da, fo hatte der Erzähler alle die rührenden Farben 
und Ausdräde, womit er das Bild dieſes Mädchens und 
ihres unglüdlihen Schiefald ausgemalt hat, gebrauchen Fön: 
nen, und Mariane könnte doch die Diebin gewefen fepn. 
Ein Franzöfifher Sachmalter, der die Vertheidigung einer 
fohuldigen Mariane, unter den nämlichen Umftänden, über: 
nommen hätte, würde fich eben diefer Farben, eben diefer 
fhönen und herzrührenden Profopopdie bedient haben, um die 
Nichter zu ihrem Vortheil einzunehmen. Der getreue und 
ganz unparteitfche Gefchichtserzähler hatte ſich alfo entweder 
diefer Farben und Figuren gänzlich enthalten, oder 

Drittens auch dem fich felbft anflagenden Rouſſeau gleiche 
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Gunſt widerfahren laſſen, und uns mit eben ſo ſtarken und 
ruͤhrenden Bildern das Schreckliche feiner Lage ſchildern fol- 
len — feine Bangigkeit am Rande des Abgrunds, in welchen 
er durch eine einzige, leichtfinnigerweife begangene Sünde 
zu ftürzen fo nahe war — den entfeßlichen, vielleiht mit 
Höllenqualen verbundnen Kampf in feiner Seele, zwifchen 
dem was einem edeln Gemüthe das fchredlichfte ift, Furt 
vor Schande und Vernichtung feiner gangen moralifch:bürger: 
lichen Eriftenz, und dem natürlichen Abfheu vor dem Ge: 
danken, fih auf Koften einer armen Unfchuldigen zu retten, 
ja, ein Mädchen, das er liebte, zum Schlachtopfer für feine 
Selbfterhbaltung zu machen. Sch meines Orts geftehe, daß 
ich mir feinen entfeslichern Gemüthszuftand zu denfen weiß, 
als denjenigen, worin ein Menfch wie Nouffeau zwifchen zwei 
folhen wider einander drüdenden Gewichten feyn mußte! 

Es war um fo billiger, daß der Erzähler auf diefen ge: 
wiß hoͤchſt natärlihen und zur Sache gehörenden Umftand 
hätte Nücficht nehmen follen — ba 

Viertens der arme Rouſſeau fein eigner Ankläger, d. i. 
zugleih Kläger und Beklagter, und alfo alles Schußes, aller 
Vertheidigung, welche die Gefeße fonft dem Beklagten ange: 
beihen laffen, beraubt ift; folglich auf unfrer Seite eine Art 
von Pflicht der Menfchlichkeit obwaltet, ung feiner gegen ihn 
felbft anzunehmen. Sch will jegt diefen Gedanken nicht fo 
weit treiben, als er fih, wenn es hier nicht bloß um reine 
MWahrheit zu thun wäre, treiben ließe. Indeſſen Können wir 
und doch nicht enthalten zu denken, daß ein Menfh — und 
(was die Sache noch viel bedenklicher macht) ein Menſch wie 
Rouſſeau — ein Mann von fo feuriger Einbildungsfraft, von 
fo zartem und gleichfam wundem Gefühl, ein fo fonderbarer, 
fo paradorer, dabei fo Auferft hypochondriſcher Mann — 
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wenn er fich felbft eines fchändlichen und graufamen Verbre⸗ 
chend befchuldigt, mehr ale irgend ein andrer eined Sad: 
walterd bedarf, welcher alles geltend mache, was dem fich 
felbft verlaffenden, fich felbft haſſenden, und alfo nichts weni- 
ger als unparteiifhen Beklagten zum Worftand gereichen, 
und feine Schuld wo nicht heben, doch in etwas erleichtern 
fann. 

Aber fo fehr hatte fich der Abfcheu vor der Chat felbft 
nnd das Mitleiden mit der armen Mariane (an deren Statt 
ihm feine Ginbildung, wie ed fheint, ein gar rührendes Ideal 
unterſchob), fo fehr hatte fich diefer doppelte Affect des Er: 
zählerd bemächtigt; daß er — anftatt nur einen Ausdrud, 
nur ein Wort zu Ounften des armen Rouſſeau einfließen zu 
laffen — 

Fünftend fogar den Verdacht in und erwedt, daß Diefer 
die fchwarze That ohne Kampf mit fich felbft, ohne inner: 
liched Leiden, nicht im Drange der dußerften Noth worin 
fich ein junger Menſch feiner Urt ſehen kann, fondern mit 
Ealtblütiger Bosheit und mit einer Gleichmüthigkeit, die unter 
den vorliegenden Umftänden mehr teuflifch als ftoifch fcheinen 
muß, zu begehen fähig gewefen fey — wie die Ausdräde: 
Rouſſeau konnte fo fehr Böfewicht ſeyn — Nouffeau fah 
Marianen leiden und fehwieg — die Bosheit fiegte — deut: 
lich genug zu erkennen geben. 

Ich glaube alfo, liebfter Freund, daß wir vor allen Din: 
gen das Gefchehene (worauf doch alles ankommt) von allen 
fremden, oder wenigftend die Sache gar zu einfeitig vorftellen: 
den Ausdrüden und Einfchiebfeln reinigen müſſen; und dann 
möchte es wohl auch Pflicht, nicht gegen Rouſſeau wenn Sie 
wollen, aber gewiß Pflicht gegen die Menfchheit ſeyn, die wir 
an ihm fo gut beleidigen können, ald er fie an Marianen 
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beleidigte — die Erzählung durch Hinzudenkung alles deſſen 
zu ergänzen, was ung eine lebendige und pfpchologifeh wahre 
Vorftellung von der Lage und dem Gemüthezuftande, worin 
Rouffeau die That begangen, geben kann. Sie wird noch 
immer ſchwarz genug bleiben, um gerechten Abſcheu zu er: 
weden, wenn ich auch alles gefagt haben ‘werde, was fi, 
nach meiner Vorftelungsart, nicht fowohl zur Entfehuldigung 
Rouſſeau's, als zu dem Ende fagen läßt, damit begreiflich 
werde — wie er unter diefen Umftänden, ohne darum ein 
hartherziger Böfewicht, ein Teufel in Menfchengeftalt, ia 
(vielleicht), wie er, ‚ohne darum weniger Rouſſeau zu ſeyn, 
eine ſolche That habe begehen koͤnnen. 
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Sie haben, werther Freund, die Anekdote von Rouſſeau 
in den Ephemeriden der Menfchheit nun felbft gelefen, und 
Sie geben in einem Tone, worin ich ein wenig Sronie zu 
fpüren glaube, zu erfennen, daß fie kaum erwarten Eönnten, 
wie ih es machen würde, um meinen Glienten (wie Gie 
fagen) von dem ſchwarzen Sleden, den er feiner Ehre durch 
die Dffenbarung der abfceheulichen Anekdote zugezogen, weiß 
zu wafcen. 

Nicht weiß zu waſchen, mein Freund! dazu babe ich 
mich nicht anheifchig gemacht! Die Trage foll auch bier nicht 
ſeyn, ob Sie oder ich in dem nämlichen Falle dag namliche 
gethan, oder uns auf eine ehrlichere Weife aus dem Handel 
gezogen hätten? Wielleicht ja — wiewohl die gute Meinung, 
die wir von unferm eignen Herzen baben mögen, in Ruͤckſicht 
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auf einen befondern Fall, worin wir ung nie befunden, nichte 
entfcheidet — alfo vielleicht ja, oder, wenn Sie wollen, nicht 
vielleicht, ohne daß wir darum Urſache hätten uns über 
Rouſſeau zu erheben. Rouſſeau war nicht weniger Menfch, 
ale irgend einer von denen, die feine That abfcheulich finden. 
Noch mehr, Rouſſeau war gewiß in eimem hohen Grade mehr 
Menſch, das ift, hatte mehr von dem, was (in einem einzi- 
gen Individuo vereinbart) den edeliten und volllommenften 
unfrer Gattung ausmachen würde, ald neunundneunzig von 
hunderten, die über ihn urtheilen. 

„Und doch konnte Rouſſeau — fo fehr Bdfewicht ſeyn?“ — 
Nicht Böfewicht, lieber Freund — nur fo fehr Menfh! — 
Und ich bitte Sie, ärgern und entfeßen Sie fih nicht über 
diefen Ausdruck. Es ift der Ausdrud einer durch die Anna- 
len der Menfchheit und die Biographien der beften Menfchen 
(infofern man Feine moralifchen Nomane daraus gemacht hat) 
längft beftdtigten Wahrheit. — „Wer ift fo weife, daß er 
nicht zuweilen ein Thor fey? Wo ift der Qugendhafte der 
nicht zuweilen lafterhaft handle?” fagt einer der tiefften Ken- 
ner und wärmften Liebhaber der Menfchheit, die jemals gelebt 
haben. Eine aufs Außerfte geftiegene LXeidenfchaft kann jeden 
Menfchen, der nicht zu fhwach zu einer folhen Leidenſchaft 
ift, auf einen Augenblid zum Unmenfhen mahen. Aber ein 
junger Menfch, der aus Furcht der Schande die Handlung 
eines Böfewichtd begeht, ift darum noch Fein Boͤſewicht. 
„Diefelbe Kraft, die dieß Laſter hervorgebraht — gebt ihr 
nur eine andre Nichtung, andre Gegenftände, und fie wird 
Wundertugenden verrichten.“ — Ein wahres und wichtiges 
Wort! Möcht’ es nur beffer erkannt und rechter Gebrauch 
davon gemacht werden! 

Sch möchte wohl wuͤnſchen, Damit wir ung um fo viel 
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ten, daß man ung von feinem eigentlichen Alter, zur Zeit 
da fich dieſe Begebenheit zutrug,, etwas Beſtimmteres geſagt 
hätte. Denn auch das ift Doch wahrlich nichts weniger ald 
gleichgültig, ob er zwanzig, funfzehn oder zwölf Jahre alt 
war, als er die böfe Chat beging Mir fcheint es vermutb: 
lih, daß er noch fehr jung, vielleicht noch unter vierzehn ge: 
wefen; und der Umftand, daß er in dem Haufe des vorneh: 
men Mannes, wo er fi damals befand, „zum Theil erzogen 
wurde,” ingleichen die Entwendung eines goldgeftidten Ban: 
des um ein Dienftmädchen des Haufes, in welches er verliebt 
war, damit zu befchenten; ja felbft diefe fogenannte Liebe zu 
einem Dienftmädchen im Haufe fcheint diefer Vermuthung 
feinen geringen Grad von Wahrfcheinlichkeit zu geben. 

Es braucht eben Feined großen Aufwandes von Ginbil- 
dungskraft, um zu begreifen, wie der Inſtinct in einem 
jungen Menfchen von diefem Alter ſich (ohne daß er felbft 
recht wußte was es war) für ein vielleicht ganz artiges, 
fanftes, junges Dienftmädchen, mit dem er in Einem Haufe 
lebte, beftimmen konnte. Wielleicht (weil wir ung doch in Er- 
manglung genauerer Nachrichten mit dergleichen Vielleichts 
behelfen müffen) fpielte der Inftinet dem guten Mädchen den 
nämlichen Streih; eines verführte das andre ohne es zu 
wollen, ohne zu verftehen was fie fühlten, ohne zu wiffen 
wohln eg fie führen konnte. Kurz, der junge Menfch war 
dem Mädchen gut, und das Mädchen war dem jungen Men: 
fhen gut, ohne daß man nöthig hatte zu vermuthen, daß 
Zaubermittel oder befondere Verführunggkünfte dazu gebraucht 
worden wären. Der junge Menfch hätte, wie auch dieß fehr 
natürlich ift, dem Mädchen gerne was fchenfen mögen: und 
weil er fo arm als eine Kirchenratte war, und vermutblich bie 
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Begriffe, die er dreißig oder vierzig Jahre fpäter in feinem 
Discours sur Vinegalit& entwidelte, damald fchon in ihm 
feimten, fo glaubte er, in einem Augenblide von Keichtfinn, 
vielleicht nicht fehr unrecht oder nur ein fehr kleines Sünd: 
hen zu thun, wenn er den vornehmen und (wenigftend im 
feinen Augen) reichen Xeuten, bei denen er wohnte, ein gold: 
ned Band — deffen Abmwefenheit fie fehwerlich vermiffen wür⸗ 
den, dag vielleicht lange ungebraucht in einer Schachtel gelegen 
— entwendete, um ed einem artigen Mädchen zu fehenten, 
bei dem es beffer angelegt wäre. 

Sch will nicht hoffen, daß mich jemand befchuldigen werde, 
ich wolle dem Diebftahle dag Wort reden. Aber, da es hier 
um eine etwas genauere Erörterung einer wichtigen morali- 
fhen Erfheinung zu thun iſt, fo wird mir doch wohl erlaubt 
feyn, zu erinnern: daß die Entwendung einer Kleinigfeit die- 
fer Art, und überhaupt jede Zueignung einer Sache die ung 
gefällt oder die wir gebrauchen Eünnen, ohne Nüdficht weffen 
Eigenthum fie ſey — nicht unter diejenigen Verbrechen ge: 
höre, mit denen ein natürlicher Abfchen, ein natürliches Ge: 
fühl von Unreht und Schändlichkeit verbunden if. Im 
Gegentheil alle Menfchen find (wie man an den Kindern ſieht) 
von Natur geneigt, die ganze Welt, mit allem was darin tft, 
für ihr Eigenthum anzufehen. Die Heiligkeit des Unterſchieds 
zwifhen Mein und Dein ift ein Gefühl, dag erft durch die 
Affociation entfteht, erft durch die Erziehung in den Menfchen 
gebracht wird; fo wie jener Unterfchied felbft, ohne die Sanc⸗ 
tion pofitiver Sefeße, nur etwas fehr Schwankendes ift. Daher 
ganz allein kommt es, daß die Einwohner der Sübdfeeinfeln, 
weil fie noch immer in einer Art von Kindheitsftande und 
anf einer der erften Stufen des gefelligen Lebens ftehen, fo 
gutherzig, unfchuldig und von aller Nebelthätigfeit entfernt fie 
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in andern Städen feyn mögen, durchaus fo fchwer dazu zu 
bringen find, den Diebftahl für ein Verbrechen zu halten, oder 
die Idee des Unrechts und der Schande damit zu verbinden. 
Bloß durch diefe Affociation, an welche wir unfre Kinder von 
der zarteften Tugend an gewöhnen und gewöhnen müflen, 
und durch den Eindruck, ben die Verknuͤpfung der Vorſtel⸗ 
lungen von Zuchthaus, Halseifen, Staupbefen und Galgen 
mit dem Worte Diebftahl und jeder Verletzung der Eigen: 
thumsrechte auf ihre Einbildungskraft macht, bringen wir es 
dahin, fie von der Dtahitifchen Gleichgültigkeit gegen diefe 
Rechte abzugewöhnen. 

Es ift daher begreiflich, wie fogar Kinder aus ben höhern 
Claſſen der Gefellfchaft, bei denen diefer Theil ber Erziehung 
zufälligerweife verabfaumt worden, oder welche nie Gelegenheit 
gehabt, von der Unverleglichfeit des Cigenthums eines andern 
fehr tiefe finnlihe Eindrüde zu befommen (ein Sal, der, 
wenigfteng zur Seltenheit, begegnen Kann), felbft in dem 
Alter, worin wir und bier den jungen Rouſſeau denfen, und 
ungeachtet fie dad Gebot, du follft nicht frehlen, oft gehört 
und mechanifch hergebetet haben, gleichwohl, ohne darum ein 
bögartigeres Herz zu haben ald andre, fich wenig Bedenken 
machen werden, in einem Haufe wo fie erzogen worden — 
und daher gewohnt find, taufend Dinge, deren Gebrauch ihnen 
frei fteht, als ihr Eigenthum zu betrachten — etwas Eßbares, 
oder ein Band, oder eine andre folche Kleinigkeit, fich beim 
lich zuzueignen, wenn fie große Luft dazu haben, und fich ein- 
bilden, daß die Entwendung unentdedt bleiben werde. 

Doh wozu halte ich mich fo lange bei diefem Umftande 
auf? Der junge Rouſſeau that unftreitig fehr unrecht daran, 
daß er das goldgeftidte Band entwendete, um fein Mädchen 
damit zu befchenten: aber das ift ed nicht, was die Herzen 
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aller, welche die Anekdote hören oder lefen, gegen ihn em⸗ 
pört. Bloß die Niederträchtigkeit — fih, da der Verdacht 
der Entwendung auf ihn fiel, von der Schande und Strafe, 
die er zu befürchten hatte, durch falfhe Anklage des armen 
unfchuldigen Dienfimädchend lodzulügen — die Hartnädigkeit, 
bei diefer Lüge im Angefiht des Mädchens zu beharren — 
die Hartherzigfeit und Grauſamkeit, die (wie und daͤucht) 
dazu erfordert wurde, ihn fähig zu machen Marianen — Deren 
Unfchuld er fannte, die er liebte, von der er geliebt war, 
und die er vorfeglich zum Schlachtopfer für feine eigne Sicher: 
heit machte — leiden, unterdrüden, mit Schimpf und Schande 
aus dem Haufe jagen, und dadurch wahrfcheinlicherweife auf 
immer unglüdlih machen zu fehen, und unbewegt zu bleiben: 
dieß iſt's, was jedes Herz gegen den jungen Menfchen aufs 
bringen muß, was ung mit Abiheu und Graufen erfüllt, 
was wir ihm nicht verzeihen künnen. 

Und doch — die That ift freilich von der haͤßlichſten Art 
(und wehe ihm, wenn er fie jemals in feinem ganzen Leben 
fih felbft hätte verzeihen können!) — aber doch — verfuchen 
wir’s wenigftens, ob ed ung möglich ift, und an feine Stelle 
zu feßen, und ob wir nicht finden werden, daß er, aller Ein⸗ 
wendungen unfere Gefühls ungeachtet, noch weit mehr mit 
leidend: ald verdammenswuͤrdig ift. 

Es gibt von Zeit zu Zeit unglüdlich Geborne, die vom 
Sciefale recht ausdrüdlich zu einem immerwährenden Leiden 
an ihrem Außern und innern Menfchen verurtheilt zu ſeyn 
fheinen; Leute, die man verfucht ift, für lebendige Beweiſe 
des alten Brahmanifchen Glaubens anzuſehen, und, zur Nedht: 
fertigung der Härte des Schidfald gegen fie, beinahe felbft 
zu glauben, daß fie bloß zur Abbüßung ihrer in einem vorigen 
Leben begangenen Verbrechen wieder in einen menfchlichen 
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Leib eingekerkert worden. Von ihrer Geburt an fcheinen fich 
alle Umftände wider ihr Süd verfhworen zu haben. Mit 
einem angebornen edein Stolz, mit der ftärkften Neigung zur 
Unabhängigkeit, mit der feurigften .NRuhmbegierde, mit einem 
gefühlvollen, zum Wohlthun, zur Sreigebigfeit, zu einer ge: 
wiffen Großheit in allen Dingen geneigten Seele, kurz, mit 
dem was unfre Alten ein fürftlihes Herz nannten — mit 
Eigenfchaften, die den Sohn eines Könige zieren würden, 
ihnen aber zu ihrem Unglüde verliehen -fcheinen — find fie, 
von Kindheit an, zu einer Abhängigkeit und Beſchraͤnktheit 
verdammt, die, in- dem Maße, wie ihr Charakter fich ent: 
widelt und erftarft, zu einer ewigen Quelle von Demüthigungen 
und Leiden werden. Alle Augenblide werden ihre innerften 
Gefühle bald gegen ihr Schifal, bald gegen einander felbit 
empört; und ihr Leben ift ein immerwährender Streit ihrer 
edelften Neigungen mit ihrem Unvermögen, des lebendigften 
Selbftgefühle mit einem nicht weniger "mächtigen Gefühl für 
andre, ihres Edelmuths mit ihrer Armuth, ihres Stolzes mit 
ihrer Dankbarkeit, ihrer unbiegfamen Seele mit der Nad: 
giebigfeit, die ein Wohltbäter immer von demjenigen zu er: 
warten fich berechtigt halt, der feiner Gnade leben muß. 

Man ftelle fi einen jungen Menfchen vor, der das Un: 
olü hat, mit einer folhen innern Anlage, ohne Eltern, ohne 
Sreunde, außer dem Schooße feines DVaterlandes, in einem 
Zuftande, wo feine ganze Eriftenz von fremder Wohlthätigkeit 
abhängt, in dem Haufe eines vornehmen Mannes erzogen zu 
werden, und erzogen zu werden nicht zur Dienftbarfeit, fon: 
dern auf eine liberale Art zu einer künftigen edeln Beſtim⸗ 
mung, auf eine Art, die jede fehöne und große Neigung in 
ihm entwidelt, feine Seele mit den erhabenften Ideen und 
Beifpielen der alten Griechen und Römern erhißt, kurz, erzogen 
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Nur die durch Eiferſucht vergiftete Liebe hat die Art, 
alles begierig aufzuraffen, was den Eiferfüchtigen in einem 
Argwohn beftärken kann, deffen Gewißheit er doch für fein 
größtes Unglüd halt. Er fürchtet fich vor der fchaudervollen 
Entdeduug, und hat boch Feine Ruhe in feinen Gebeinen, bie 
er fie gemacht hat. Da dieß hier nicht mein Fall feyn konnte: 
fo fing ih an mich auf allen Seiten nach einem Schimmer 
von Möglichfeit umzufehen, die Chat, die nun nicht länger 
zu läugnen war, auf eine nur einigermaßen leidlihe Art 
zu erklären, mir wenigftende nur in etwas begreiflich zu 
machen, wie ein Mann wie Moufferu, in feiner Jugend 
dazu habe gebracht werden können, fo eine That zu be: 
gehen? 

Natürliher Weife war jeßt mein erfter Gebanfe, bie 
Anekdote noch einmal, mit fälterm Blute ald es das erftemal 
möglich war, durchzuleſen; und da mußte mir denn freilich 
in die Angen leuchten, daß der Abfchen, von dem ſich dag 
tugendhafte und menfchenfreundliche Herz des Erzählerd beim 
Anblick einer fo auffallend haͤßlichen Handlung durchdrungen 
fühlte, vermuthlich unvorjeplicher Weife, fich in die Erzählung 
felbft ergoffen, und daß er fie alfo nicht mit der philoſophi⸗ 
fhen Kälte, welche Lucian mit fo vielem Mechte von jedem 
Gefchichtserzähler fordert, und die hier ganz vorzüglich noͤthig 
war, fondern mit der Wärme eines gefühlvollen GSittenpres 
digers, und beinahe möcht? ich fagen in dem Ton eines Ab- 
vocaten, der die Sache des beleidigten Mädchens vor Gericht 
zu führen gehabt hatte, vorgetragen habe. Wrtheilen Sie 
felbft! Hier ift die Erzählung, wie fie in den Ephemeriden 
zu lefen ift, von Wort zu Wort. 

„Rouſſeau entwendete in feinen jüngern Jahren einem 
vornehmen Manne, in deffen Haufe er fi befand und zum 
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Theil erzogen wurde, ein praͤchtiges mit Gold geſticktes Band. 
Das Band wurde bald vermißt. Man faßte Verdacht wider 
Rouſſeau; man ſtellte Unterſuchungen an, und war wirklich 
ſo weit gekommen, es bei ihm zu entdecken. Man ſtellte ihn 
daruͤber zur Rede; aber er verantwortete ſich mit „einer 
Dreiſtigkeit, die oft eben ſo gut die Larve eines ſichern Boͤſe⸗ 
wichts als das Geſtaͤndniß der ruhigen Unſchuld iſt.“ Rouſ⸗ 
ſeau ſchien wegen des wider ihn gehabten Verdachtes ganz 
befremdet, ſagte mit „uͤberzeugender Gelaſſenheit aus, er 
habe dad Band von einem Dienſtmaͤdchen des Hauſes, wel: 
ches fih Mariane nannte, zum Geſchenk erhalten, und bür- 
dete alfo diefed Lafter derjenigen auf, die er liebte, und der 
er das nämliche Band zugedacht hatte, „vielleicht um fie da: 
durch zu unedeln Gunftbezeigungen geneigt zu machen; denn 
eine fo lafterhafte Handlung Hätte fih fonft unmöglich mit 
einer tugendhaften Xiebe vertragen Fönnen.” Mariane wurde 
alfo des Diebftahls befchuldigt, und Rouſſeau „Eonnte fo fehr 
Böfewicht feyn,” feine Ausfage gegen fie ihr ins Geficht zu 
beftätigen. „Das arme unfchuldige Mädchen, das vielleicht 
die edelften Empfindungen für Rouſſeau gefühlt hatte, fand 
da wie vom Blitz gerührt; ihr Geſicht erblaßte, fie zitterte 
am ganzen Körper; ihre Wehmuth brach in Thraͤnen aug, 
ihre fchluchzende Stimme ftammelte einige ſchwache Entfchul- 
digungen und Verfiherungen ihrer Unfchuld. Aber das half 
nichts. Marianne wurde verfannt. Ihres fchuldlofen Herzens 
Heußerungen von namenlofem Erftaunen und Entfeßen wur: 
den für untrüglide Merkmale eines überführten und ftraf: 
baren Gewiſſens angenommen. Nouffenu fah Marianen lei- 
den und ſchwieg. Die Bosheit fiegte und die Unfchuld wurde 
ganzlih zu Boden gedruͤckt. Das unglüdliche Dienftmädchen 
wurde mit Schimpf und Schande belegt, und fogleich aus 
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dem Haufe gejagt. Es hat alödann niemand mehr erfahren, 
wo fie hingefommen, noch was aus ihr geworden ift.” 

Erlauben Sie mir zuvÖrderft etliche Bemerkungen über 
diefe Erzählung und die Art des Vortrags. 

Fürs erfte fällt fogleich in die Augen, daß die Erzählung 
nicht ganz unmittelbar und lauter, ohne Beimifchung fremder 
Zufäße, aus der Quelle, namlich aus Rouſſeau's Memoiren 
felbft, gefloffen. Sie ift nicht daraus abgefchrieben; fondern 
(heint aus einem nicht mehr ganz getreuen Gedachtniß erzählt, 
und fchon durch mehr ald Einen Mund, oder mehr ald Eine 
Feder gegangen zu feyn. Daher die beiden Vielleicht, welche 
wohl fchwerlich in einer reinen und fimpeln Geſchichtserzaͤh⸗ 
lung zu billigen find, und hier eine defto fchlimmere Wirkung 
thbun, da fie offenbar dazu dienen, weichmüthige Xefer noch 
mehr für die leidende Mariane einzunehmen und wider den 
jungen Böfewicht Rouſſeau aufzubringen. 

Zweitens ift nicht aus der Acht zu laffen, daß wir von 
Marianend Unfchuld keinen andern Beweis haben, ald Rouſ— 
ſeau's Selbftanklage und Freiwilliges Bekenntniß. Ware dieſes 
nicht da, fo hatte der Erzähler alle die rührenden Farben 
und Ausdrüde, womit er das Bild dieſes Mädchend und 
ihres unglüdlichen Schiefald ausgemalt hat, gebrauchen Eün- 
nen, und Mariane könnte Doch die Diebin gewefen ſeyn. 
Ein Franzöfifher Sachmwalter, der die Vertheidigung einer 
fhuldigen Mariane, unter den nämlichen Umftänden, über: 
nommen hätte, würde fich eben dieſer Karben, eben bdiefer 
fchönen und herzrührenden Profopopdie bedient haben, um die 
Nichter zu ihrem Vortheil einzunehmen. Der getreue und 
ganz unparteiifche Gefchichtserzähler hätte fich alio entweder 
diefer Farben und Figuren gänzlich enthalten, oder 

Drittens auch dem fich felbft anflagenden Rouſſeau gleiche 
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Gunſt widerfahren laſſen, und uns mit eben ſo ſtarken und 
rührenden Bildern das Schreckliche feiner Lage ſchildern fol- 
len — feine Bangigfeit am Rande des Abgrunds, in welchen 
er durch eine einzige, leichtfinnigerweife begangene Sünde 
zu ftürzen fo nabe war — den entfeßlihen, vieleicht mit 
Höllengnalen verbundnen Kampf in feiner Seele, zwifchen 
dem was einem edeln Gemüthe das fchredlichfte ift, Furcht 
vor Schande und Vernichtung feiner gangen moralifch-bürger: 
lichen Eriftenz, und dem natürlichen Abſcheu vor dem Ge: 
danfen, ſich auf Koften einer armen Unfchuldigen zu retten, 
ja, ein Mädchen, das er liebte, zum Schlachtopfer für feine 
Selbfterhaltung zu machen. Ich meined Orts geftehe, daß 
ih mir feinen entfeglichern Gemuͤthszuſtand zu denfen weiß, 
als denjenigen, worin ein Menfch wie Rouſſeau zwifchen zwei 
folhen wider einander drüdenden Gewichten ſeyn mußte! 

Es war um fo billiger, daß der Erzähler auf diefen ge: 
wiß höhft natärlihen und zur Sache gehörenden Umftand 
hätte Nüdfiht nehmen follen — da 

Viertens der arme Nouffeau fein eigner Ankläger, d. i. 
zugleih Kläger und Bellagter, und alfo alles Schußes, aller 
Vertheidigung, welche die Geſetze fonft dem Bellagten ange: 
deihen laffen, beraubt iftz folglich auf unfrer Seite eine Art 
von Pflicht der Menfchlichfeit obwaltet, ung feiner gegen ihn 
felbft anzunehmen. Ich will jeßt diefen Gedanfen nicht fo 
weit treiben, als er fih, wenn es bier nicht bloß um reine 
Wahrheit zu thun wäre, treiben ließe. Indeſſen koͤnnen wir 
und doch nicht enthalten zu denken, daß ein Menſch — und 
(was die Sache noch viel bebenflicher macht) ein Menfch wie 
Rouſſeau — ein Mann von fo feuriger Einbildungsfraft, von 
fo zartem und gleichfam wundem Gefühl, ein fo fonderbarer, 
fo paradorer, dabei fo aͤußerſt hypochondriſcher Mann — 
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wenn ex fich felbit eines fchändlichen und graufamen Verbre⸗ 
chend befehuldigt, mehr ale irgend ein andrer eined Sach: 
walterd bedarf, welcher alles geltend mache, was dem fich 
felbft verlaffenden, fich felbft haffenden, und alfo nichts weni- 
ger ald unparteiifhen Beklagten zum Worftand gereichen, 
und feine Schuld wo nicht heben, doch in etwas erleichtern 
fann. 

Aber fo fehr hatte fich der Abſcheu vor der Chat felbft 
‚und das Mitleiden mit der armen Mariane (an deren Statt 
ihm feine Einbildung, wie eg foheint, ein gar rührendes Ideal 
unterfhob), fo fehr hatte fih dieſer doppelte Affect des Er: 
zählere bemächtigt; daß er — anftatt nur einen Ausdrud, 
nur ein Wort zu Gunſten des armen Rouffeau einfließen zu 
laffen — 

Fuͤnftens fogar den Verdacht in uns erwedt, daß dieſer 
die fehwarze That ohne Kampf mit fich felbft, ohne inner: 
liched Leiden, nicht im Drange der dußerften Noth worin 
fih ein junger Menſch feiner Art fehen kann, fondern mit 
Faltblütiger Bosheit und mit einer Gleihmüthigfeit, die unter 
den vorliegenden Umftänden mehr teuflifch als ftoifch fcheinen 
muß, zu begehen fähig gewefen ſey — wie die Ausdrüde: 
Rouſſeau Eonnte fo fehr Böfewicht ſeyn — Rouſſeau fah 
Marianen leiden und ſchwieg — die Bosheit fiegte — deut: 
li genug zu erkennen geben. 

Ich glaube alfo, liebfter Freund, daß wir vor allen Din: 
gen das Gefchehene (worauf doch alles ankommt) von allen 
fremden, oder wenigftend die Sache gar zu einfeitig vorftellen: 
den Ausdrüden und Einfchiebfeln reinigen müffen; und dann 
möchte ed wohl auch Pflicht, nicht gegen Rouffean wenn Sie 
wollen, aber gewiß Pflicht gegen die Menfchheit fepn, die wir 
an ihm fo gut beleidigen können, ald er fie an Marianen 
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beleidigte — die Erzählung durch Hinzudenkung alles deffen 
zu ergänzen, was ung eine lebendige und pfychologifch wahre 
Vorftellung von der. Lage und dem Gemüthezuftande, worin 
Rouffeau die That begangen, geben kann. Sie wird noch 
immer ſchwarz genug bleiben, um gerechten Wbfchen zu er: 
weden, wenn ich auch alles gefagt haben werde, was fich, 
nach meiner Vorftellungsart, nicht fowohl zur Entfchuldigung 
Rouſſeau's, als zu dem Ende fagen läßt, damit begreiflich 
werde — wie er unter diefen AUmftänden, ohne darum ein 
hartherziger Böfewicht, ein Teufel in Menfchengeftalt, ja 
(vielleicht), wie er, ‚ohne Darum weniger Rouſſeau zu ſeyn, 
eine folhe That habe begehen können. 


2. 


Sie haben, werther Freund, die Anekdote von Rouffenu 
in den Ephemeriden der Menfchheit nun felbft gelefen, und 
Sie geben in einem Tone, worin ich ein wenig Sronie zu 
fpüren glaube, zu erfennen, daß fie faum erwarten Eönnten, 
wie ih es machen würde, um meinen Glienten (wie Sie 
fagen) von dem fchwarzen Fleden, den er feiner Ehre durch 
die Dffenbarung der abfcheulichen Anekdote zugezogen, weiß 
zu wafcen. 

Nicht weiß zu waſchen, mein Freund! dazu habe ich 
mich nicht anheifchig gemacht! Die Stage foll auch hier nicht 
feyn, ob Sie oder ich in dem namlichen Falle dag namliche 
gethan, oder und auf eine ehrlichere Weife aus dem Handel 
gezogen hätten? Vielleicht ja — wiewohl die gute Meinung, 
die wir von unferm eignen Herzen baben mögen, in Ruͤckſicht 
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auf einen befondern Fall, worin wir ung nie befunden, nichte 
entfcheidet — alfo vielleicht ja, oder, wenn Sie wollen, nicht 
vielleicht, ohne daß wir darum Urſache hätten uns über 
Rouſſeau zu erheben. Rouſſeau war nicht weniger Menfch, 
als irgend einer von denen, die feine That abfcheulich finden. 
Noch mehr, Rouffean war gewiß in einem hohen Grade mehr 
Menfch, das ift, hatte mehr von dem, was (in einem einzi⸗ 
gen Individuo vereinbart) den edelſten und vollkommenſten 
unfrer Gattung ausmachen würde, ald neunundneunzig von 
hunderten, die über ihn urtheilen. 

„Und doch konnte Rouſſeau — fo fehr Böfewicht fen?“ — 
Nicht Boͤſewicht, Lieber Freund — nur fo fehr Menfh! — 
Und ich bitte Sie, ärgern und entfeßen Sie fich nicht über 
dDiefen Ausdruck. Es ift der Ausdrud einer durch die Anna— 
len der Menfchheit und die Biographien der beften Menfchen 
(infofern man feine moralifhen Romane daraus gemacht hat) 
längft beftätigten Wahrheit. — „Wer ift fo weife, baß er 
nicht zuweilen ein Chor fey? Wo ift der Tugendhafte der 
nicht zuweilen lafterhaft handle?” fagt einer der tiefften Ken- 
ner und wärmften Liebhaber der Menfchheit, die jemals gelebt 
haben. Eine aufs aͤußerſte geftiegene Leidenfchaft kann jeden 
Menfhen, der nicht zu ſchwach zu einer ſolchen Leidenfchaft 
ift, auf einen Augenblid zum Unmenfchen machen. Aber ein 
junger Menſch, der aus Furcht der Schande die Handlung 
eines Böfewichtd begeht, ift darum noch kein Böfewicht. 
„Diefelbe Kraft, die dieß Laſter bervorgebraht — gebt ihr 
nur eine andre Nichtung, andre Gegenftände, und fie wird 
Wundertugenden verrichten.“ — Ein wahres und wichtigeg 
Wort! Möcht’ es nur befler erfannt und rechter Gebraud 
davon gemacht werden! 

Ich möchte wohl wünfhen, damit wir ung um fo viel 
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ten, daß man ung von feinem eigentlichen Alter, zur Zeit 
da fich diefe Begebenheit zutrug, etwas Beſtimmteres gefagt 
bitte. Denn auch das iſt doch wahrlich nichts weniger als 
gleichgültig, ob er zwanzig, funfzehn oder zwölf Jahre alt 
war, als er die böfe Chat beging Mir fcheint ed vermutb: 
lih, daß er noch fehr jung, vielleicht noch unter vierzehn ge: 
wefen; und der Umftand, daß er in dem Haufe des vorneb: 
men Mannes, wo er fich damals befand, „zum Theil erzogen 
wurde,“ ingleihen die Entwendung eines goldgeftidten Ban: 
des um ein Dienftmädchen des Haufes, in welches er verliebt 
war, damit zu befchenken; ja felbft diefe fogenannte Liebe zu 
einem Dienftmädchen im Haufe ſcheint dieſer Wermuthung 
feinen geringen Grad von Wahrfcheinlichkeit zu geben. 

Es braucht eben Feined großen Aufwandes von Cinbil: 
dungsfraft, um zu begreifen, wie der Inſtinct in einem 
jungen Menfchen von diefem Alter fih (ohne daß er felbft 
recht wußte was ed war) für ein vielleicht ganz artiges, 
fanftes, junges Dienfimädchen, mit dem er in Einem Haufe 
lebte, beftimmen Eonnte. Vielleicht (weil wir uns doch in Er: 
manglung genauerer Nachrichten mit dergleichen Vielleichts 
behelfen müffen) fpielte der Inftinct dem guten Mädchen den 
naͤmlichen Streih; eines verführte dad andre ohne es zu 
wollen, ohne zu verftehen was fie fühlten, ohne zu wiffen 
wohln es fie führen konnte. Kurz, der junge Menfch war 
dem Mädchen gut, und das Mädchen war dem jungen Men: 
fhen gut, ohne daß man nöthig hatte zu vermuthen, daß 
Zaubermittel oder befondere Verführungsfünfte dazu gebraucht 
worden wären. Der junge Menfch hätte, wie auch dieß fehr 
natürlich ift, dem Mädchen gerne was fchenfen mögen: und 
weil er fo arm als eine Kirchenratte war, und vermuthlich die 
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Begriffe, die er dreißig oder vierzig Jahre fpdter in feinem 
Discours sur Yinegalit& entwidelte, damals fchon in ihm 
feimten, fo glaubte er, in einem Augenblide von Leichtfinn, 
vielleicht nicht fehr unrecht oder nur ein fehr Feines Suͤnd⸗ 
hen zu thun, wenn er den vornehmen und (wenigftend im 
feinen Augen) reichen Leuten, bei denen er wohnte, ein gold: 
nes Band — deffen Abwefenheit fie fchwerlich vermiffen wär: 
den, das vielleicht lange ungebraucht in einer Schachtel gelegen 
— entwendete, um es einem artigen Mädchen zu ſchenken, 
bei dem es befler angelegt wäre. 

Ich will nicht hoffen, daß mich jemand befchuldigen werbe, 
ich wolle dem Diebftable dag Wort reden. Aber, da es bier 
um eine etwad genauere Erörterung einer wichtigen morali: 
fhen Erfoheinung zu thun ift, fo wird mir doch wohl erlaubt 
feyn, zu erinnern: daß die Entwendung einer Kleinigkeit die- 
fer Art, und überhaupt jede Zueignung einer Sache die ung 
gefällt oder die wir gebrauchen fünnen, ohne Rüdficht weſſen 
Eigenthum fie ſey — nicht unter diejenigen Verbrechen ge: 
höre, mit denen ein natürlicher Abfcheu, ein natürliche Ge: 
fühl von Unreht und Schändlichfeit verbunden if. Im 
Gegentheil alle Menfchen find (wie man an den Kindern fieht) 
von Natur geneigt, die ganze Welt, mit allem was darin if, 
für ihr Eigenthum anzufehen. Die Heiligkeit des Unterſchieds 
zwifchen Mein und Dein ift ein Gefühl, das erft durch die 
Aſſociation entfteht, erft durch die Erziehung in den Menfchen 
gebracht wird; fo wie jener Unterfchied felbft, ohne die Sanc- 
tion pofitiver Gefeße, nur etwas fehr Schwankendes ift. Daher 
ganz allein kommt es, daß die Einwohner der Südfeeinfeln, 
weil fie noch immer in einer Art von Kindheitsftande und 
auf einer der erften Stufen des gefelligen Lebens ftehen, fo 
gutherzig, unfchuldig und von aller Nebelthätigkeit entfernt fie 
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in andern Städen feyn mögen, durchaus fo fchwer dazu zu 
bringen find, den Diebftahl für ein Verbrechen zu halten, oder 
die Idee des Unrechts und der Schande damit zu verbinden. 
Bloß durch diefe Affociation, an welche wir unfre Kinder von 
der zarteften Jugend an gewöhnen und gewöhnen müflen, 
und durch den Cindrud, den die Verknüpfung ber Vorſtel⸗ 
Iungen von Zuchthaus, Halseifen, Staupbefen und Galgen 
mit dem Worte Diebftahl und jeder Verlekung der Eigen: 
thumsrechte auf ihre Einbildungskraft macht, bringen wir es 
dahin, fie von der Dtabitifchen Gleichgültigkeit gegen dieſe 
Rechte abzugewöhnen. 

Es ift daher begreiflich, wie fogar Kinder aus ben höhern 
Slaffen der Gefellfchaft, bei denen diefer Theil ber Erziehung 
zufälligerweife verabfaumt worden, oder welche nie Gelegenheit 
gehabt, von der Unverleglichfeit des Eigenthbums eines andern 
fehr tiefe finnlihe Eindrüde zu befommen (ein Kal, der, 
wenigfteng zur Seltenheit, begegnen kann), felbft in dem 
Alter, worin wir und bier den jungen Rouſſeau denfen, und 
ungeachtet fie das Gebot, du folft nicht fehlen, oft gehört 
und mechanifch hergebetet haben, gleichwohl, ohne darum ein 
bögartigereds Herz zu haben als andre, fich wenig Bedenken 
machen werden, in einem Haufe wo fie erzogen worden — 
und daher gewohnt find, taufend Dinge, deren Gebrauch ihnen 
frei fteht, als ihr Eigenthum zu betrachten — etwas Eßbares, 
oder ein Band, oder eine andre folche Kleinigkeit, fich beim: 
lich zuzueignen, wenn fie große Luft dazu haben, und fich ein- 
bilden, daß die Entwendung unentdedt bleiben werde. 

Doch wozu halte ich mich fo lange bei diefem Umſtande 
auf? Der junge Rouſſeau that unftreitig fehr unrecht daran, 
daß er das goldgeftidte Band entwendete, um fein Mädchen 
damit zu befchenten: aber das ift es nicht, was die Herzen 
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aller, welche die Anekdote hören oder lefen, gegen ihn em: 
port. Bloß die Niederträctigteit — fih, da ber Verdacht 
der Entwendung auf ihn fiel, von der Schande und Strafe, 
die er zu befürchten batte, durch falfhe Anklage ded armen 
unfchuldigen Dienſtmaͤdchens loszuluͤgen — die Hartnädigkeit, 
bei diefer Lüge im Angeficht des Madchene zu beharren — 
die Hartberzigfeit und Graufamleit, die (wie und daucht) 
dazu erfordert wurde, ihn fähig zu mahen Marianen — deren 
Unfchuld er Fannte, die er liebte, von der er geliebt war, 
und die er vorfeglich zum Schlachtopfer für feine eigne Sicher: 
heit machte — leiden, unterdrüden, mit Schimpf und Schanbe 
aus dem Haufe jagen, und dadurch wahrfcheinlichermweife auf 
immer unglüdlih machen zu fehen, und unbewegt zu bleiben : 
dieß iſt's, was jedes Herz gegen den jungen Menſchen auf: 
bringen muß, was und mit Abihen und Graufen erfüllt, 
was wir ihm nicht verzeihen koͤnnen. 

Und doh — die That ift freilich von der haͤßlichſten Art 
(und wehe ihm, wenn er fie jemals in feinem ganzen Leben 
fih felbft hatte verzeihen können!) — aber doch — verfuchen 
wir's wenigſtens, ob es ung möglich ift, uns an feine Stellt 
zu feßen, und ob wir nicht finden werden, daß er, aller Ein 
wendungen unfers Gefühld ungeachtet, noch weit mehr mi 
leidend- ale verdammenswuͤrdig ift. 

Es gibt von Zeit zu Zeit unglüdlich Geborne, die vo 
Schickſale recht ausdrüdlih zu einem immerwährenden Leit 
an ihrem Außern und innern Menfchen verurtheilt zu fi 
fheinen; Leute, die man verfucht ift, für lebendige B 
des alten Brahmanifchen Glaubens anzufehen, und, zur Ri 
fertigung der Härte des Schidfald gegen fie, beinahe f 
zu glauben, daß fie bloß zur Abbüßung ihrer in einem vo: 
Leben begangenen Derbrechen wieder in einen menfch' 
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Leib eingekerfert worden. Don ihrer Geburt an fcheinen fich 
alle Umftände wider ihr Gluͤck verfchworen zu haben. Mit 
einem angebornen edeln Stolz, mit der ftärffien Neigung zur 
Unabhängigkeit, mit der feurigſten Ruhmbegierde, mit einem 
gefühlvollen, zum Wohlthun, zur Freigebigkeit, zu einer ge: 
wiffen Großheit in allen Dingen geneigten Seele, kurz, mit 
dem was unfre Alten ein fürftlihes Herz nannten — mit 
Cigenfchaften, die den Sohn eines Königs zieren würden, 
ihnen aber zu ihrem Unglüde verliehen ſcheinen — find fie, 
von Kindheit an, zu einer Abhängigkeit und Beſchraͤnktheit 
verdammt, die, in- dem Maße, wie ihr Charakter fich ent: 
widelt und erftarft, zu einer ewigen Quelle von Demüthigungen 
und Leiden werden. Alle Augenblide werden ihre innerften 
Gefühle bald gegen ihr Schieffal, ‚bald gegen einander felbft 
empört; und ihr Leben ift ein immerwährender Streit ihrer 
edelften Neigungen mit ihrem Unvermögen, des lebendigften 
Selbftgefühld mit einem nicht weniger "mächtigen Gefühl für 
andre, ihres Edelmuths mit ihrer Armuth, ihres Stolzes mit 
ihrer Dankbarkeit, ihrer unbiegfamen Seele mit der Nach: 
giebigkeit, die ein Wohlthäter immer von demjenigen zu er: 
warten fich berechtigt hält, der feiner Gnade leben muß. 

Man ftelle fich einen jungen Menfchen vor, der das Un: 
glück hat, mit einer foldhen innern Anlage, ohne Eltern, ohne 
Freunde, außer dem Schooße feines Vaterlandes, in einem 
Zuftande, wo feine ganze Eriftenz von fremder Wohlthätigkeit 
abhängt, in dem Haufe eines vornehmen Mannes erzogen zu 
werden, und erzogen zu werden nicht zur Dienftbarfeit, fon: 
dern auf eine liberale Art zu einer künftigen edeln Beſtim⸗ 
mung, auf eine Art, die jede fehöne und große Neigung in 
ihm entwidelt, feine Seele mit den erhabenften Ideen und 
Beifpielen der alten Griechen und Römern erbißt, kurz, erzogen 
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zu werden, wie ein Sohn vom Haufe — und fi gleichwohl 
durch taufend kleine Umftände alle Augenblide erinnert gu 
ſehen, daß dieß alles nur fremde Wohlthat, nur Almofen ift, 
— daß ed mit jedem Augenblid aufhören fann — daß der 
fleinfte Zufall, der Tod des Wohlthäters, oder eine Veraͤn⸗ 
derung in feinen Umftänden, eine Erkaͤltung feiner Suneigung 
gegen ihn, ein $ehltritt der ihm feiner Gunft beraubt, bin: 
länglich ift, ihn in die weite Welt hinaus in die Elaffe der 
Elenden zu fehleudern, die nicht willen woher fie morgen Ihren 
Hunger ftillen folen! — Weld eine Lage für einen Jüngling 
von der Art, wie wir ihn vorausgeſetzt haben! 

Und was mäffen die natürlichen Folgen diefer Abhaͤngig⸗ 
feit feines Schickſals, dieſes bänglihen Schwebens zwifchen 
Furcht und Hoffnung (denn mit fechzehn Jahren ift man noch 
fein Stoifer), dieſes unaufhörlihen Widerfpruche zwiſchen 
feinem Herzen und feinen Umftänden ſeyn! 

Man denfe nur einen Augenblid an die Colliſionen, bie 
in einer ſolchen Lage bei taufend Gelegenheiten entftehen 
müffen! — Gefeßt auch, der Wohlthäter ſey ein edler und gut 
gefinnter Mann, der überhaupt die Hochachtung und Lieb 
des jungen Menfchen eben fo fehr verdient ale feine Danı 
barkeit; am Ende ift er doch ein Menfch wie andre. Er wir 
feine Sehler, Ungleichheiten, Zaunen und Muden haben; fe 
Verftand ift vielleicht befchräntter, fein Herz enger als d 
jungen Menfchen: und wenn dad auch nicht wäre, fo ma 
fhon die Verfchiedenheit des Alters und der Umpftände, ı 
der große entfcheidende Umftand, daß jener der Wohltha 
diefer der Client, jener alfo der agirende, diefer der leide 
Theil ift, einen fehr wichtigen Unterfchied. Der Fall ı 
alfo vielleicht fehe oft kommen, wo die Chrerbietung 
Dantbarteit, die der junge Menfch feinem Wohlthäter I 
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iſt, mit feiner eignen Ueberzeugung, feinem Gefühl, feinen 
Neigungen in Zufammenftoß gerathen wird. Cr wird fi 
zuweilen vergeffen, und die Rechte feiner Vernunft, feines 
Herzens, bikiger und ftandhafter behaupten, als ed jene 
Pflichten zulaffen, oder ald es die Ausdehnung zuläßt, die 
ihnen der Wohltyäter gibt. In folhen Fällen wird man ihn 
vielleicht durch Vorwürfe zur Gebühr weiſen, die für feinen 
Stolz um fo Eräntender feyn müſſen, da er fi bewußt ift, 
daß fein Herz keiner Undankbarkeit fähig fey. Deftere Krän: 
tungen diefer oder ähnlicher Art werden eine geboppelte Folge 
bei dem jungen Menfchen haben: fie werden ihn, troß feines 
natürlichen Stolzes, oder vielmehr eben deßwegen, fchüchtern 
und behutfam machen; und das unangenehme Gefühl deffen 
was ed ihm koſtet, Verbindlichkeiten zu haben, die er nicht 
anders ald auf Unfoften des empfindlichften Theils feiner 
Eigenliebe erwiedern kann, wird ihm endlich die Dankbarkeit 
zu einer Laft machen, die defto ſchwerer auf ihm liegen wird, 
je mehr er die Unentbehrlichleit der Wohlthaten fühle, die 
ihm diefe Pflicht auflegen. Diefe Schüchternheit, die fo übel 
zu feiner natürlichen Freimüthigkeit paßt — diefed demüthi- 
gende Gefühl einer Abhängigkeit, die ihn in feinen eignen 
Augen erniedrigt — die Vorwürfe, bie ihm vielleicht zuweilen 
fein eigned Herz macht, wenn er die Unmöglichkeit fühlt, 
feinen hohen und ungefchmeidigen Geift zu einer Gefälligkeit 
zu bringen, die er aus Liebe zu feinem Wohlthäter zu haben 
wünfcht, wiewohl der bloße Gedanke ihn empört, daß fie ale 
Sculdigkeit gefordert wird: alled dieß wird eine Art von 
geheimem Unmuth, und eine Anlage zu Bitterfeit, Menfchen: 
ſcheu und übermäßiger Empfindlichkeit der Eigenliebe hervor: 
bringen; die Energie feiner Seele wird fih mehr in fi felbft 
bineinziehen, und dad Gefühl für andre, das fonft bei edeln 
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Gemüthern in der erften Jugend fo lebhaft ift, wird unver: 
merkt von einem immer ftärker werdenden Selbftgefühl über: 
wogen werden, das in feiner Lage das einzige ift, was ihn 
aufrecht erhalten ann. 

Aber auch dieß ift noch nicht alled. Der junge Menfch, 
von dem hier die Rede ift, bleibt, mit aller feiner herrlichen 
Anlage, doch allen feinem Alter und Gefchlecht eigenen Feh⸗ 
lern unterworfen. Uber in dem Stande von Abhängigkeit, 
worin er lebt, wird gewöhnlich alled genauer genommen. 
Man fordert mehr, und überfieht weniger. Alles was im 
Haufe ift, bis auf die Geringften vom Gefinde, glaubt fich 
berechtigt, feine Aufführung zu controliren; und er ift überall 
(und um fo mehr, weil fein Stolz, feine Ungefchmeidigkeit, 
ihm öfters, auch unverdienter Weife, Feinde machen) von 
Scalfsaugen und Aufpaffern umgeben, welche bereit find, 
feinen Hleinften Vergehungen einen häßlichen Anftrich zu geben, 
und ihm durch geheime Anklagen oder laute Beichwerden Ver⸗ 
druß und Strafe zuzuziehen. 

Auch diefer Umftand kann nicht ohne fchlimme Folgen für 
feine Gemüthsart ſeyn, und fehr leicht zu einer Fertigkeit 
fih zu verbergen, oder im Nothfalle fih mit Laͤugnen zu bel- 
fen, Anlaß geben; wie man unter ähnlichen Umftänden nur 
allzu haufig an Kindern wahrnehmen kann, deren angeborne« 
Aufrichtigfeit auf diefe Art gleichſam erfchredt wird, der 
natürlichen Abſcheu vor der Unmahrheit verliert, und durc 
unmerflihe Stufen endlih, zumal mo es auf GSelbftvertheib: 
gung ankommt, der entfchloffenften Lüge fähig wird. Und bir 
wird bei unferm jungen Menfchen um fo gewiller der Fe 
feyn, wenn diejenigen von welchen feine Erziehung abhanı 
vielleicht aus mißverftandnem Wohlmeinen, bei einem 
eigenwilligen, ftolzen, und der Hand, die ihn biegen will, 
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Erdftig widerftehenden Subject, eine Strenge vonnöthen glau: 
ben, bie, wenn fie nicht mit der behutfamften Weisheit ger 
braucht wird, gerade bei einem foldhen Subject dußerft nad: 
theilig und oft grumdverderblich ift. 

Ich bin mit den befonderen Umftänden von 3. 3. Rouf: 
ſeau's Erziehung und erfter Sugend nicht befannt genug, um 
mit Zuverficht fagen zu können, daß er der junge Menfch fey, 
von dem ich hier gefprochen babe. Aber auch das wenige was 
was ich davon weiß, mit dem was fih aus verfchiedenen 
Briefen, die er in feiner Tugend gefchrieben, abnehmen läßt, 
und mit dem Bilde feines Charakters, dad allen feinen Wer: 
fen eingeprägt iſt, verglichen, macht es mir fehr wahrfchein: 
lich; und ich glaube, daß wir bei diefer Erörterung, wo fich 
felbft Herr B. in den Ephemeriden ein paar Vielleicht erlaubt 
bat, wenisftend als Hppothefe annehmen können, daß NRouffeau 
in dem Haufe, wo er die häßliche That begangen, ungefähr 
in einer ſolchen Lage geweſen fey. 

Dieß vorausgeſetzt, denken wir und, wo möglich, in fein 
individuelles Selbft hinein, und ftellen ung vor: wie, nach⸗ 
dem die leidige Entwendung des prächtigen goldgeftidten Ban 
des, und die noch fatalere Entdedung des corporis delicti 
geichehen war, einem jungen Menfchen, wie J. J. Rouſſeau; 
einem Sünglinge von funfzehn oder fechzehn Fahren, in wel 
chem der Keim von allem dem, was er in der Folge war, 
fhon liegen mußte; — dem fein innerer Genius, wiewohl 
noch mit dumpfer Stimme, fchon fagte was er werden fünnte; 
— der einen angebornen Stolz (ohne den fich fein Sato, ein 
Epiftet, kein Zimened, kein Rouffeau, Fein großer Menfch, 
von welcher Art es fep, denken läßt) durch diefe Entdedung 
der allerſchmaͤhlichſten Demüthigung ausgefept ſah; — in einem 
Augenblide — durch eine einzige unbefonnene That — aber 
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eine That, an welche die eiſerne Nothwendigkeit, die Erhal⸗ 
tung und das allgemeine Befte der menfchlihen Gefellfchaft, 
das was einem edel gebornen Menfchen das Entfeglichte iſt, 
Schande, unauslöfchliche Schande, geheftet bat; und der in 
diefem Einen Augenblide, durch diefe einzige Vergebung, fein 
ganzes gegenwärtiges und Fünftiges Glück, feine Erwartungen 
und Hoffnungen, alles was er ift und noch werden kann, mit 
Einem Worte, feinen guten Namen, feine Ehre, und mit ihr 
feine ganze bürgerlihe und moralifche Eriftenz unwiederbring: 
lih zu Grunde: gerichtet ſieht — denen wir ihn in dieſer 
Klemme, und ftellen ung vor, wie einem Süngling von diefer 
Art, mit diefer Empfindlichkeit, mit diefer dußerft wirkfamen 
Einbildungsfraft, dabei zu Muthe feyn mußte? ob fich eine 
graufamere Lage für ihn denken läßt? 

Und wenn er nun, im erften Augenblide der höchften 
Verlegenheit, am Nande des Abgrunds in den er den Augen: 
blid darauf ftürzen wird, in einem Momente, wo Feine Weber: 
legung, kein Streit der edlern Seele mit der felbftigen, ftatt: 
findet — wenn er da haftig nach dem einzigen NRettungsmit- 
tel greift, das fih ihm darbeut — laͤugnet, und — weil er 
nicht läugnen fann ohne die erfte Luͤge mit einer zweiten zu 
unterftüßen — eine andre Perfon ded Vergehend befchuldiget, 
deffen Geftändniß ihm drger ald Tod ift — iſt er (ich frage 
alle denfenden und fühlenden Wefen) ift er darum ein Böfe- 
wicht? 

Muß ich mich etwa noch einmal verwahren, daß ich durch 
alles dieß feine Schuld nicht vernichten, nicht fagen will, daß 
er durch einen unwiderftehlichen innern Zwang ſchlechterdings 
fo babe handeln müfen? — Alles was ich abzwede, ift bloß: 
dap man fich lebhaft genug in feine Lage hineindenfe, und 
nichts vergeffe was feine Schuld erleichtern kann. 
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Man verzeibt einem Menfchen, wenn er — mitten in 
den Wellen fein Leben auf einem Brette rettend, das nur 
Eine Perſon tragen kann — in dieſer dußerften Noth einen 
andern, der eben dieß Brett ergreifen will, mit Gewalt in 
die See zurüdftößt. Alle Lehrer ded Naturrechts erklären es 
fogar für rechtmäßig. Soll ich Ihnen nach meinem Herzen 
fprehen? In meinem Inwendigen ift etwas das allen dieſen 
Herren widerfpricht; und ih kann dem Menfchen nicht ver: 
zeihen, der nicht fähig ift, es daranf ankommen zu laffen, ob 
dieß Brett nicht zwei Menfchen retten könne? dem fein eignes 
Reben fo wichtig ift, daß er es nicht an die auch nur vielleicht 
mögliche Erhaltung eines andern fehen will. 

Aber welchem edeln Menfchen ift fein guter Name nicht 
lieber als fein Leben? In welchem edeln Menfchen iſt nicht 
die Furcht der Schande die heftigfte, die unbezwinglichfte, die 
graufanfte aller Keidenfchaften? 

Freilich ift zwifchen dem, der das einzige übrige Rettungs— 
mittel feines Lebens gegen einen der es ihm entziehen will 
vertheidiget, wiewohl die gewiſſe Folge davon ift daß diefer 
legte umfommen muß, und zwifchen unferm Züngling, der 
eine unfchuldige Perſon anklagt um ſich felbit der Schande zu 
entziehen, ein großer Unterfchied. Aber können wir ohne Un- 
billigfeit vergeffen, daß die Furcht vor diefer Schande eine 
Reidenfhaft bei ihm ſeyn mußte, die alle andern Gefühle unter: 
druͤckte, ihn zu jeder Betrachtung, jeder Weberlegung unfähig 
machte? Dder, wenn er in dieſem Zuftande ja noch einiger 
Gedanken fähig war, fo halfen diefe Gedanken bloß den Wi- 
derftand vernichten, welchen ohne Zweifel die Menfchlichkeit 
in feinem Herzen gegen die Entichließung that, die er in der 
äußerften Verzweiflung genommen hatte. Wenigftens war ee 
fehr natürlich (zumal in Ruͤckſicht deffen was ich vorhin von 
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den vermuthlichen Wirkungen feiner Umftände auf feine Sin- 
nesart gefagt habe), daß er ein unendlich ftärkeres Gefühl von 
der Wichtigkeit der Erhaltung feiner eignen Chee — von 
welcher, in feiner Lage, feine ganze Eriftenz abhing — haben 
mußte, als von der Wichtigkeit der Ehre des Dienſtmaͤdchens. 
Ein Flecken diefer Art Eonnte von der lektern abgewaſchen 
werden; bei ihm war er unauslöfhlihd. Im Grunde betraf 
die Mauſerei, deren er fie befchuldigte, eine Kleinigkeit. So 
koftbar das goldgeftidte Band ſeyn mochte, fo war ed am 
Ende doch nur ein goldgeftidtes Band. Dad Mädchen ftanb 
vermuthlich bisher in gutem Ruf; dieß war dag erftemal daß 
fie fih vergangen hatte, und er Eonnte hoffen daß man ihr 
verzeihen würde, was man ihm nicht verziehen haben würde. 
Und wenn er auch Verzeihung hätte hoffen können: wer fieht 
nicht, daß es einem jungen Menfchen wie Rouſſeau unerträg: 
lich, unmöglich hätte feyn müflen, mit dem Bewußtfeyn daß 
man ihm eine folhe Handlung zu verzeihen gehabt habe — 
mit ber täglichen Furcht, bei der kleinſten Gelegenheit, wo er 
fih das Mißvergnügen des Wohlthäterd zugezogen hätte, 
Vorwürfe deßwegen hören zu müffen — mit dem Gefühl, wie 
fehr ihn das bloße Mitwiffen des ganzen Haufes in allen 
Augen erniedrigen mußte — wer fieht nicht, fage ich, daß es 
ihm unmoͤglich ſeyn mußte, unter foldhen Umftänden länger in 
des vornehmen Mannes Haufe zu bleiben? 

Freilich alles dieß fand auch bei dem Dienftmädchen ſtatt; 
aber doch gewiß, der mächtige Unterfchied zwifchen einem 
Jüngling wie Rouſſeau und einem alltäglichen Dienſtmaͤdchen 
machte auch hier einen großen Unterfchied. Ich weiß wohl, 
daß diefer Unterſchied vor dem bürgerlichen und peinlichen 
Richter in Feine Betrachtung fommt, noch kommen darf: aber 
vor dem philofophifchen Richtſtuhl fol und muß er im 
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Betrachtung kommen. ‚Ich fagte mit Bebacht einem alltaͤg⸗ 
lihen Dienſtmaͤdchen; denn allerdings hätte das Mädchen, 
möglicherweife, eine Pamela ſeyn koͤnnen; und das hätte frei- 
lich ganz andre Verhältniffe gegeben. Uber dann wäre wahr: 
fcheinlich auch der Erfolg ganz anders ausgefallen. Wir müßten 
eine fehr fchlimme Meinung von dem Verftand und Charakter 
des vornehmen Mannes, in deflen Haufe die Scene diefer 
Sefhichte lag, haben, oder er würde folchenfals die Unfchuld 
des Mädchens entdeckt, und Kouffeau in dem unrechtmäßigen 
Mittel, wodurch er fi zu retten hoffte, fein Verderben ge: 
funden haben. 

Do, wie wenn der vornehme Mann fi in diefer Sache 
wirflih einer unverzeihlichen Webereilung fchuldig gemacht, 
und das Mädchen wirklih eine Art von Pamela geweſen 
wäre? 

Mich dünkt, mein Freund, ich fehe Sie fehr geneigt, 
fih diefe Mariane unter einem Ideale zu denken, das Ihrem 
Herzen nicht erlaubt ganz unparteiifch zu feyn. Das rührende 
Gemälde, das Herr B. in den Ephemeriden von ihr macht, 
hat Ihre Einbildungstfraft beftohen; und wer fteht mir da- 
für, daß nicht fogar der fanfte, TLiebliche Name Mariane, mit 
dem, fobald man ihn hört, fo viele fchöne Eindrücke von 
zwanzig poetifhen und romantifhen Marianen (die nenefte 
Mariane im Siegwart nicht zu vergeflen) in der Seele an: 
klingen, nicht mehr ale Sie felbft glauben dazu beiträgt, Sie 
zu Gunften diefes Dienſtmaͤdchens einzunehmen? Bald wollte 
ih wetten, daß Sie nicht halb fo viel für fie empfinden 
würden, wenn fie Urfel, oder Margot, oder Kunigunde ge: 
heißen hätte! — Allein (ernfthaft zu bleiben) wir müffen ung 
in einem Falle wie diefer vor unfrer eignen Gutherzigfeit in 
Acht nehmen; und dem Intereſſe, das une die leidende 
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Unfchuld einfiößt, darf, wo ed um unparteiifche Gerechtigkeit 
zu thun ift, Fein Einfluß geftattet werden. Wir willen nichts 
Authentifches von der Perfon biefer Marine, als daß fie ein 
Dienſtmaͤdchen im Haufe war. Selbft der Umftand, daß ber 
junge NRouffeau eine Neigung auf fie geworfen hatte, beweist 
faum, daß fie ein hübfches Mädchen war. — „Aber fie war 
unfhuldig.” — Unfchuldig an dem Diebftahle, deffen Rouſſean 
fie befchuldigte; dieß ift gewiß, da er felbft ed fagt: — aber 
fo unfchuldig konnte die gemeinfte Stallmagd auch ſeyn; unb 
dieß ift noch Fein Grund, fie für etwas mehr zu halten. 

Verftehen Sie mich nicht unrecht, lieber Freund! Ich 
bin nicht fo von aller Menfchlichkeit entblößt, daß ich ein 
armes niedriges Dienftmädchen, deßwegen weil fie arm, oder 
niedrig, oder ein Dienftmädchen ift, für ein corpus vile halten 
follte, an welhem man fih nicht verfündigen, oder nur pec- 
catilla begehen könne. Es gibt einen innern Adel, der fih 
wohl zuweilen auch bei einem armen niedrigen Dienfimddchen 
findet; einen Adel, der fie zwar nicht ſtiftsmaͤßig, aber auf 
der Wage des Heiligthums wichtiger macht ald manche Koͤnigs⸗ 
tochter. Allein wir haben nicht den geringften Grund von 
der befasten Marianne fo groß zu denfen; und was ich hier 
fagen will, ift bloß: daß diefe Mariane, weil fie ein menfch- 
liches Gefchöpf, ein Mädchen und an dem Banddiebftahl un: 
fehuldig war, darum noch Fein fehr vorzügliches, fehr liebens⸗ 
würdiges und vortreffliches Mädchen ſeyn mußte — und daß 
die Befchaffenheit der Perfonen, an denen eine Sünde began: 
gen wird, in der Sünde felbft einigen Unterfchied macht. 
Denn das ſtoiſche „alle Sünden find gleich,” ift ein Para— 
doron, das auf willfürlichen Abftractionen beruht, und in der 
Natur und Wahrheit ungegründer ift. 

Ich will gern zugeben, daß, wenn wir alle Umftände 
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wäßten, und das Mädchen, von dem die Rede ift, genau 
fennten, Rouſſeau's Sünde vielleiht ungleich fehwerer be⸗ 
funden würde, als jet, da wir fo wenig willen. Uber diefe 
bloße Möglichkeit berechtigt ung nicht, fie zum Nachtheil des 
armen Rouſſeau durch einen Dichterfunftgriff in Wirklichkeit 
zu verwandeln. Kurz, wir haben feinen hinlänglichen Grund 
zu glauben, daß Mariane N. N. etwas mehr gewefen ſey ald 
ein gewöhnliches Dienftmädchen, wie ed deren bei Hundert: 
taufenden gibt; aber wir willen, daß in dem jungen Rouſſeau 
fhon damals der Embryo von einem fo herrlichen Menfchen 
lag, ald unter zehnmal Hunderttaufenden kaum Einer ge: 
funden wird; und dieß macht, nach meinem Gefühl, einen 
Unterfchied. Ich geftehe Ihnen, daß ich — vermöge einer 
Denkart, die_ich für fehr menfchenfreundlich halte — zwanzig 
folhe Dienftmädhen im Notfall darum gäbe, einen einzigen 
Rouſſeau zu erhalten; und daß ich's alfo dem Nouffeau felbft 
um fo eher verzeihen kann, wenn er, in einer der verzweifelt: 
ften Lagen, worin fih ein junger Menfh feiner Art nur 
immer denfen laßt, den Werth feiner eignen Erhaltung fo 
ftarf fühlte, daß dieß Gefühl felbft das Gefühl der Ungerech— 
tigkeit des Mitteld überwog, wodurch er fi zu retten fuchte. 
Sch bedaure ihn herzlich; denn ich bin gewiß, die innere 
Qual die er dabei ausftand, war unfäglich, wiewohl feine 
Furcht vor der Schande noch heftiger war. Ich beklage ihn; 
denn dag Bewußtſeyn, feine Eriftenz durch eine Webelthat, 
vieleicht (wiewohl wider feine Abſicht) mit dem gänzlichen 
Verderben eines armen unfchuldigen Gefchöpfes, erhalten zu 
haben, war binlänglich, die Ruhe feines ganzen Lebens zu 
vergiften. Ich beklage ihn — und muß ihm verzeihen, was 
ib — mir felbft, was ich vielleicht zehntaufend andern nicht 
verzeihen koͤnnte. 
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Aber, habe ih, mit allem was ich bisher als fein Für: 
fprecher vorgebracht, erhalten, daß auch Sie, mein Freund, 
von der Strenge Ihres Urtheild nachlaſſen, daB auch Sie 
ihm verzeihen? daß auch Sie finden, daß er bei Begehung 
der traurigen That kein Böfewicht, fondern nur der indivi⸗ 
duele Menſch J. 3. Rouffeau war? 

Sch fehe Sie (daucht mich) verlegen — aber — „Nein, 
hör? ich Sie ausrufen — ed ift unmöglich ihn zu entfchuldigen! 
Man entfchuldigt wohl zumeilen fogar einen Mörder — (und 
war nicht Rouffeau bier ein Mörder? ermordete er nicht bie 
Ehre ded armen Mädchens, an der ihr ganzed Glüd hing ?) 
— Aber wenn zu einer an fich felbft fchon verbammenswürdi- 
gen Handlung noch ganz beſonders haffenswürdige Umftände, 
wie zum Beifpiel Undankbarkeit, Graufamleit, Faltblütige, 
fühllofe Graufamteit, hinzu kommen: fo wird die That ganz 
abfcheulih; die Menſchheit empört fich gleich heftig wider den 
Thäter und die That. Und war dieß nicht (fahren Sie fort) 
der Fall des jungen Menfchen? Er liebte Marianen, wurbe 
vielleicht aufs zärtlichfte von ihr wieder geliebt — und fonnte 
das unfchuldige Mädchen, das er liebte, eined Diebftahle 
anklagen, den er felbft begangen hatte? Er konnte ihr in die 
Augen fehen, Eonnte ihr Xeiden, ihre Thraͤnen ſehen, und 
unbeweglih auf feiner Ausſage bleiben? Konnte fehen, wie 
fie mit Schimpf und Schande aus dem Haufe ind Elend ge: 
jagt wurde, und fchweigen? — Wenn derjenige, der bieß 
kann, Fein Unmenſch tft —“ 

Verzeihen Sie, mein Freund, daß ich Ihnen ins Wort 
falle! Laſſen Sie uns das Factum, das wenige was wir da⸗ 
von wiſſen, gereinigt von Einſchiebſeln und Vermuthungen, 
die der Erzähler um die Sache ruͤhrender zu machen hinzu— 
gethan, unparteiifch erwägen! Vielleicht findet ſich's, daß eg 
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bloß unfre Einbildung ift, die diefe Umftände binzudichtet 
welche (wie Sie fagen) dad WVerbrehen fo außerft graufam, 
und den Thaͤter fo baffenswürdig machen. 

„Sr liebte Marianen, und wurde vielleicht aufs zaͤrt⸗ 
lichfte von ihr wieder geliebt.” — Sch brauche nicht zu wieder: 
holen, daß ih eine Vermuthung, die zu nichts dient, ale 
einen deſto fchwärzern Schatten auf Rouſſeau zu werfen, 
nicht gelten Iaffen kann. Daß er ein Auge auf dad Mädchen 
geworfen hatte, fcheint fich auf fein eigned Bekenntniß zu 
gründen, und kann alfo nicht geläugnet werden. Wenn man 
diefe Art von Zuneigung, die unter jungen Leuten verfchieb: 
nen Gefchlehts fo gewöhnlich ift, und in diefem Alter eben 
fo leicht auf diefen als jenen Gegenftand fallen kann, je nad: 
dem fie durch die Umftände geleitet wird — wenn man, fage 
ih, dieß Liebe nennen will, fo muß ich's leiden; und alles 
was ich dabei erinnern möchte, ift — daß Herr Adelung, in: 
dem er von dem alten Worte Minne in feinem Wörterbuche 
fagt: der Mißbrauch den man Davon gemacht habe, habe ver: 
urfadht, daß es mit allen feinen Ableitungen nach und nad 
verächtlih geworden, und endlich gar veraltet ſey — großes 
Necht hat hinzuzufenen: daß ein ähnliches Schiefal unferm 
Worte Liebe bevorzufteben ſcheine. Wenn es alfo Kiebe heißen 
fol, wo der junge Rouſſeau (man vergeffe nicht daß er ein 
Knabe von funfzehn oder fehzehn Jahren war) für das Dienft-: 
mädchen Mariane fühlte, fo war e8 wenigftens (wie Herr B. 
fehr wohl anmerft) keine tugendhafte Liebe; wiewohl ich darum 
nicht gleich fo weit gehen möchte zu vermuthen, daß Nouffeau 
das goldgeftidte Band dem Mädchen anfangs zugedacht habe, 
„vermutblihb um fie Dadurch zu unedeln Gunftbezeugungen 
geneigt zu machen.“ — So arg war’d doch wohl vermuthlich 
nicht! denn eine Liebe, die nicht rein und edel genug ift, um 
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den Namen einer tugendhaften zu verdienen, ift darum noch 
nicht lafterhaft. Kurz, diefe Liebe war die Liebe eines jungen 
Menfchen zu einem — Dienftimädchen im Haufe; dieß ift alles 
was fich davon fagen laßt, und ein Wörtchen mehr würde zu 
viel feyn. 

Es laͤßt fih alfo von diefem Umftande Feine Kolgerung, 
um Rouſſeau's Verbrechen fchwärzer zu machen, ableiten. 
Daß das Mädchen „vieleicht die edelften Empfindungen für 
ihn gefühlt,” wird ohne allen Grund vorgegeben; und was 
er für das Mädchen fühlte, war doch wohl nur Liebe im 
dem Sinne, wie dieß Wort im fechgundzwanzigften Buche 
der Deutfchen Weberfegung von Hallers Phyſiologie gebraucht 
wird. Wäre es eigentliche Liebe, Liebe in der einzigen Be: 
deutung, welcher dieſes fchöne Wort geheiligt ſeyn follte, 
gewefen: fo hatte ihm auch nur der bloße Gedanke fie anzu: 
Hagen nie zu Sinne kommen fünnen; er würde, fogar wenn 
fie wirklich fchuldig gewefen wäre, lieber jede Todesart er: 
litten, eher fich felbit des Diebſtahls angeklagt, ale fie ver: 
tathen haben. 

„Aber fo war ed doch abfchenlih, Daß er fähig war, 
feine Ausfage ihr ins Geficht zu beftdtigen — noch ab: 
fcheuliher, daB er fie leiden fab und ſchweigen Eonnte. 
Wenn fie ihm auch ganz gleichgültig, wenn fie dad geringfte 
aller menfhlichen Wefen gewefen wäre — genug, er wußte 
daß fie unfchuldig war. Und da er nun die unglüdlichen 
Folgen feiner Anklage (die er in der erften Beftürzung viel: 
leicht nicht vorhergefehen hatte) mit Augen fah: hatten nicht 
ihre Thranen feine Seele fehmelzen, hätte ihn ihr Keiden nicht 
rühren, ihre fchimpfliche Verftoßung nicht überwältigen follen, 
lieber fich felbft aufzuopfern, ale die Wahrheit laͤnger zu 
verhehlen?“ 
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Laſſen Sie ung vergeffen, mein Freund, was Sie oder 
ich in einem ſolchen Kalle gethan hätten! Rouſſeau's Unglüd 
war, daß der Banddiebftahl entdedt wurde, und fein Ver⸗ 
brechen, daß er, um fich felbft von der Schande zu retten, 
das unfchuldige Dienftmädchen anklagte. Dieß Verbrechen ift, 
felbft bei allem Bas ich zum Behuf des Verbrecherd ange: 
führt habe, haßlich genug. Aber daß er, nachdem er's ein: 
mal begangen, feft bei feiner Ausſage behbarrte, fagt ung 
weiter nichts, als daß es ihm nun moralifch unmöglich war, 
dadurch, daß er fich felbft Lügen ftrafte, feine Schande und 
Züctigung zu verdoppeln. Die Furcht vor der Schande treibt 
ihn (in der Verzweiflung fih auf eine andre Art helfen zu 
können) zu einem falfhen Seugniß; eben diefe Furcht (die 
ftärkfte Leidenfchaft, deren er nach feinem individuellen Cha- 
after fähig iſt) wirft num natürlicherweife fort, aber wirft 
mit immer wachfender Stärke, in dem Maße wie die Um: 
ftände feine Schande vergrößern würden, wenn er fich felbft 
verriethe. Stärke des Geiftes war das, womit ihn die Natur 
am reichlichften begabt hatte. Was Wunder, daß er, in einer 
fo dringenden Noth, alle feine Stärke zufammennimmt, um 
fich felbft nicht zu verlaffen? Was für Urfache haben wir ung 
einzubilden, daß es ihm nichts gefoftet habe? daß er nicht 
beim Anblick des unfchuldig leidenden Schlachtopferd unaus⸗ 
ſprechliche Qual in feiner Seele ausgeftanden? — Wir haben 
keine, dieß nicht zu glauben; denn daß er demungeachtet 
feft bei feiner Augfage bebarrte, beweifet nur, daß diefe Qual 
mit aller ihrer Heftigkeit nicht fähig war, feine ſtaͤrkſte Leiden⸗ 
fchaft zu überwältigen. 

Sagen Sie mir nicht, wir haben auch Feine Urfache zu 
glauben, daß ihm Marianens Leiden fo viel gefoftet habe, 
Allerdings haben wir eine, und eine ganz unläugbare: Nouffeau 
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war ein Menfh; war in einem Alter, wo fih’d fogar von 
demjenigen, der in der Folgezeit der entfchloffenfte Boͤſewicht 
wird, nicht denken läßt, daß fein Herz fchon verhärtet ſey. 
Oder, wofern ja zuweilen folche Ungeheuer geboren werben, 
denen es, von Kindheit an, an allem natürlichen Gefühl für 
andre gebriht: fo war doch Nouffeau wahrlich keines von bie 
fen Ungeheuern. Daß ein in der Bosheit gran gewordener 
Straßenräuber und Mörder bei dem Leiden der Unglüdlichen, 
die er aufopfert, gleichgültig feyn kann, beweist nicht, daß 
es der junge Rouffeau auch fepn Eonnte; fo wenig ale fein 
Beharren auf feiner Ausfage beweist, daß er es war. Mer 
in fein Inwendiges hätte fchauen koͤnnen, würde aller Wahr: 
fcheinlichkeit nach gefunden haben, daß er bejammernswürbiger 
war, ale das unglüdliche Dienftmädchen felbft, die in ihrem 
Leiden doch den unverlierbaren Troſt der Unfchuld hatte. 

Ich weiß nur zu wohl, mein Freund, wie leicht ber große 
Haufe daher führt, um über die Sittlichfeit der Handlungen 
ihrer Nebenmenſchen abzufprehen, und wie wenig Bedenken 
die meiften fih daraus zu machen pflegen, durch eilfertige, 
unüberlegte Urtheile diefer Art Schaden zu thun. Wir aber 
nicht alfo! — Ich erinnere dieß nicht gegen den mir unbe: 
fannten Erzähler der Anekdote: denn diefer hat offenbar die 
redlichfte Abfiht; und der Abſcheu, womit diefe Anekdote 
jeden fühlenden Leſer beim erften Anblick erfüllen muß, ent: 
fhuldigt ihn Hinlänglih, wenn er ihn auch zu fehr gegen den 
unglücklichen Rouſſeau erbittert hätte. Uber das vorliegende 
Beifpiel würde einen über alle Maßen wichtigen moralifchen 
Nupen fliften, wenn auch nur einige dadurch veranlaßt 
würden, der ausnehmenden Schwierigfeit, eine individuelle 
fittlihe Handlung richtig zu beurtheilen, fehärfer nachzuden- 
fen, und von der tiefen Weisheit des chrifilichen „richtet 
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nicht“ fih beſſer zu überzeugen. Werfe den zweiten Stein 
auf den Unglüdlichen wer da will! Und werfe wer Luft hat 
auch den dritten auf mich — ber, in biefem Pharifäifchen 
Zeitalter, den Muth hat fich feiner anzunehmen, und deu 
Edeln und Starken, den Mann, dem die billige Nachwelt 
einen Play unter ben Heroen unferd Jahrhunderts gewiß 
nicht verfagen wird, wegen eines Verbrechens, deffen ein 
fhwächerer,, kleinerer Menfch nicht fähig gewefen wäre, mehr 
beklagens- als haſſenswürdig zu finden! Mit einer von ben 
alltäglichen Seelen, die es ertragen können, unter die wertb: 
Iofeften Anthropomorpba, bie auf ihre bürgerliche Unbe⸗ 
fholtenheit trogen dürfen, ſich gedemüthigt zu fehen; mit 
einem weniger feharfen Gefühl für Ehre und Schande, mit 
weniger Stärke und Ausdaurungsfraft, würde Rouſſean dieß 
Verbrechen nicht begangen haben — aber auch nicht Rouffeau 
gewefen feyn. 

Das Buch der Schiefale ift vor ung verfchloffen, mein 
Sreund: und würde auch zuweilen einem Sterblichen ein Blick 
in feine geheimnißvollen Blätter erlaubt, fo würde er fich 
wohl häten, ihre unausfprechlichen Worte durch profanes Aus⸗ 
ſchwatzen zu entheiligen. 

Alſo nur noch Eins, mein Beſter! — Auch der Umſtand, 
daß, nachdem die arme Mariane aus dem Haufe des vor: 
nehmen Mannes gejagt worden, „niemand mehr erfahren bat, 
wo fie hingefommen noch was aus ihr gefommen,” ift (allem 
Anfehn nach) in der Abficht angeführt worden, wo nicht Rouſ⸗ 
feau’d Schuld zu vergrößern, doch gewiß fein Verbrechen um 
ſo viel fchwärzer zu machen. 

Aber gefent auch, diefe tiefe Nacht, die von nun an auf 
Marianend Schidfal Iag, bededte das Aergſte — das arme 
verftoßene Mädchen ſey huͤlflos umgefommen, oder babe fich 
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felbft ein Xeid angethan, oder fey (mas noch drger wäre) aus 
Noth und Elend unter die Unglüdlichen geratben, deren 
eigentlihe Benennung die keufchen Ohren fo mancher Zucretien, 
an denen fonft nichte Leufch ift, beleidiget, und deren Anblid 
auch die reinften und fanfteften Seelen ihres Geſchlechts zu 
einem das Mitleiden überwiegenden Abfchen nöthiget — und, 
wenn noch was Schlimmeres ale dieß ſeyn kann, geſetzt, auch 
dieß ſey Marianen widerfahren — wär’ ed gerecht, wär’ es 
billig, den armen Rouſſeau dafür zur Verantwortung zum 
ziehen? 

Sp wie zwei Menfhen, indem fie das Namlihe thun, 
eine fehr verfchiebene Handlung begehen können, fo hängt oft 
auch an dem nämlichen Faden Gluͤck oder Unglüd. Da man 
von Marianens Schidfal nichts weiter erfahren hat, und 
alfo weder Gutes noch Boͤſes davon weiß: bleibt es nicht 
eben fo wohl möglich, daß ed glüdlich war, und daß gerade 
diefe unverfchuldete Verſtoßung ihr, gegen alled Vermuthen 
und Hoffen, den Weg dazu bahnte? Wär’ es etwa das erfte- 
mal, daß die Vorfehung, dur eine ganz natürliche Der: 
bindung von Mittelurfachen, wieder gut gemacht hätte, was 
menfchlihe Xeidenfchaften und Verirrungen fhlimm gemacht? 
Und gefest nun, Rouſſeau hätte auf folhe Weife, wider 
Wiſſen und Hoffen, die erfte Veranlaffung zu Marianens 
Süd gegeben: würden wir's ihm zum Verdienſt anrechnen? 
Warum fol er alfo die unglüdlichen Zufälle, die ihr vielleicht 
begegnet feyn mögen, zu verantworten haben? War ihre 
fhimpflihe Verftoßung aus dem Haufe des vornehmen Man: 
nes etwa eine nothwendige, vorhergefehene, oder abgezwedte 
Folge feiner Anklage? Iſt es nicht im Gegentheil fehr ver: 
muthlih, daß Rouſſeau fich eingebildet haben mochte, die 
angeblihe Entwendung des goldgeftictten Bandes werde ihr 
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um fo eher verziehen werden, da fie, allem Anfehen Nach, 
bisher immer ein gutes, unbefcholtenes Mädchen gemwefen 
war? Wenn jemand die vielleicht unglüdlichen Folgen ihrer 
Verftoßung vor dem Nichterftuhle der Menfchlichkeit zu ver: 
antworten hätte, fo wäre es (daͤucht mich) der vornehme 
Mann felbft, der fo ftreng und hartherzig war, ein armes 
Gefchöpf, das fi immer wohl aufgeführt hatte, und jeßt 
zum erftienmale der Entwendung einer folchen Kleinigkeit nicht 
einmal überwiefen, fondern bloß befchuldiget wurde, ohne 
alles Mitleiden, und felbft wider alled Necht (denn das Zeug: 
niß des einzigen jungen Menfchen machte doch feinen genug: 
famen Beweis wider fi), mit Schimpf und Schande ins 
Elend zu jagen. Sol hierbei ja etwa auf Nouffeau’d Mech: 
nung fommen, fo ift ed wahrlih an dem, was die nächfte, 
wiewohl weder nothwendige noch abgezielte, Folge feiner That 
war, mehr ald genug: aber ihm auch noch die zufälligen, von 
der Dazwifchenkunft andrer Urfachen, von einem Zufammen: 
hang der Dinge, in welchen wir alle nur blinde Werkzeuge 
find, und (was nicht zu vergeffen ift) auch von Marianeng 
eigner Aufführung abbangenden, entfernten Folgen zur Laft 
zu legen, wäre wider alle Billigfeit, und wider alle gefunden 
Begriffe von der moralifchen Zurechnung. 

Ich überlaffe ed nun, mein Freund, dem Urtheile Ihres 
Verftandes und Herzens, ob und wiefern ich das, wozu ich 
mich anheifchig gemacht, geleiftet habe. Uber ch ih Sie 
ganz entlaffe, muß ich Ihnen noch einen Zweifel von der er: 
beblichften Art befannt machen, der mir diefer Tage gegen 
die Wahrheit der ganzen Anekdote, wovon bisher die Rede 
war, mitgetheilt worden ft. 

Der Erzähler der Anekdote fagt: „diefe Begebenheit ward 
{fm (dem NRouffeau) durch fein ganzes uͤbriges Leben zu einer 
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Unſchuld einflößt, darf, wo ed um unpartelifche Gerechtigkeit 
zu thum ift, Fein Einfluß geftattet werben. Wir willen nichte 
Authentifches von der Perfon diefer Mariane, ale daß fie ein 
Dienftmadchen im Haufe war. Selbft der Umftand, daß der 
junge Rouffeau eine Neigung auf fie geworfen hatte, beweist 
faum, daß fie ein hübfches Mädchen war. — „Aber fie war 
unfhuldig.” — Unfchuldig an dem Diebftahle, deffen Rouffeau 
fie befchuldigte; dieß ift gewiß, da er felbft es fagt: — aber 
fo unfchuldig konnte die gemeinfte Stallmagd auch fen; und 
dieß ift noch fein Grund, fie für etwas mehr zu halten. 

Verftehen Sie mich nicht unrecht, lieber Freund! Ich 
bin nicht fo von aller Menfchlichkeit entblößt, daß ich ein 
armes niedriges Dienftmädchen, deßwegen weil fie arm, oder 
niedrig, oder ein Dienſtmaͤdchen ift, für ein corpus vile halten 
folte, an welhem man fi nicht verfündigen, oder nur pec- 
catilla begehen inne. Es gibt einen innern Adel, der fich 
wohl zuweilen auch bei einem armen niedrigen Dienfimddchen 
findet; einen Adel, der fie zwar nicht ftiftömäßig, aber auf 
der Wage des Heiligthums wichtiger macht ald manche Könige: 
tochter. Allein wir haben nicht den geringften Grund von 
der befagten Marianne fo groß zu denken; und was ich hier 
fagen will, ift bloß: daß diefe Mariane, weil fie ein menfch: 
liches Gefhöpf, ein Mädchen und an dem Banddiebftahl un: 
fhuldig war, darum noch Fein fehr vorzügliches, fehr liebeng- 
würdiges und vortreffliches Mädchen ſeyn mußte — und def 
die Befchaffenheit der Perfonen, an denen eine Sünde began- 
gen wird, in der Sünde felbft einigen Unterfchied macht. 
Denn das ftoifche „alle Sünden find gleich,” ift ein Para⸗ 
doron, das auf willfürlichen Abftractionen beruht, und in der 
Natur und Wahrheit ungegründet ift. 

Ich will gern zugeben, daß, wenn wir alle Umftände 
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wüßten, und das Mädchen, von dem die Rede ift, genau 
fennten, Rouſſeau's Sünde vielleicht ungleich ſchwerer be 
funden würde, als jest, da wir fo wenig willen. Uber diefe 
bloße Möglichkeit berechtigt ung nicht, fie zum Nachtbeil des 
armen Rouſſeau durch einen Dichterfunftgriff in Wirklichkeit 
zu verwandeln. Kurz, wir haben keinen binlänglichen Grund 
zu glauben, daß Mariane N. N. etwas mehr geweſen ſey ald 
ein gewöhnliches Dienfimädchen, wie ed deren bei Hundert: 
taufenden gibt; aber wir willen, daß in dem jungen Rouſſeau 
fhon damals der Embryo von einem fo herrlichen Menfchen 
lag, als unter zehnmal Hunderttaufenden kaum Einer ge⸗ 
funden wird; und dieß macht, nach meinem Gefühl, einen 
Unterfchied. Ich geſtehe Ihnen, daB ich — vermöge einer 
Denkart, die_ich für fehr menfchenfreundlich halte — zwanzig 
folhe Dienftmädchen im Nothfall darum gäbe, einen einzigen 
Rouſſeau zu erhalten; und daß ich's alfo dem Rouſſeau ſelbſt 
um fo eher verzeihen kann, wenn er, in einer der verzweifelt 
ften Lagen, worin fih ein junger Menfch feiner Art nur 
immer denfen laßt, den Werth feiner eignen Erhaltung fo 
ftarf fühlte, daß dieß Gefühl felbft das Gefühl der Ungerech— 
tigfeit des Mittels überwog, wodurch er fih zu retten fuchte. 
Gh bedaure ihn herzlih; denn ich bin gewiß, die innere 
Qual die er dabei ausftand, war unfäglich, wiewohl feine 
Furcht vor der Schande noch heftiger war. Ich beflage ihn; 
denn das Bewußtfeyn, feine Exiſtenz durch eine Webelthat, 
vieleicht (mwiewohl wider feine Abſicht) mit dem gaänzlichen 
Verderben eines: armen unfchuldigen Gefhöpfes, erhalten zu 
haben, war hinlänglich, die Ruhe feines ganzen Lebens zu 
vergiften. Sch beflage ihn — und muß ihm verzeihen, was 
ih — mir felbft, was ich vieleicht zehntaufend andern nicht 
verzeihen könnte. 
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Aber, habe ih, mit allem was ich bisher ald fein Fürs 
fprecher vorgebracht, erhalten, daß auch Sie, mein Freund, 
von der Strenge Ihres Urtheild nachlaflen, daB auch Sie 
ihm verzeihen? daß auch Sie finden, daß er bei Begehung 
der traurigen That Fein Böfewicht, fondern nur ber indivi⸗ 
duele Menfh 3. 3. Rouſſeau war? 

Ich fehe Sie (daͤucht mich) verlegen — aber — „Nein, 
hör? ich Sie ausrufen — es ift unmöglich ihn zu entfchuldigen! 
Man entfchuldigt wohl zumeilen fogar einen Mörder — (und 
war nicht Rouſſeau bier ein Mörder? ermordete er nicht bie 
Ehre des armen Mädchens, an der ihr ganzes Glück hing ) 
— Über wenn zu einer an fich felbft ſchon verdammenswuͤrdi⸗ 
gen Handlung noch ganz beſonders haffenswürdige Umftände, 
wie zum DBeifpiel Undankbarkeit, Graufamfeit, Faltblütige, 
fühllofe Graufamteit, hinzu fommen: fo wird die That ganz 
abfheulich; die Menfchheit empört fich gleich heftig wider den 
Thäter und die That. Und war dieß nicht (fahren Sie fort) 
der Fall des jungen Menfhen? Er liebte Marianen, wurbe 
vielleicht aufs zärtlichfte von ihr wieder geliebt — und fonnte 
Das unfchuldige Mädchen, dag er liebte, eines Diebftahle 
anklagen, den er felbft begangen hatte? Er Eonnte ihr in bie 
Augen fehen, Eonnte ihr Leiden, ihre Thränen fehen, und 
unbeweglich auf feiner Ausfage bleiben? Konnte fehen, wie 
fie mit Schimpf und Schande aus dem Haufe ind Elend ge: 
jagt wurde, und ſchweigen? — Wenn derjenige, der bieß 
kann, fein Unmenfch iſt —“ 

Verzeihen Sie, mein Freund, daß ich Ihnen ins Wort 
falle! Laſſen Sie uns das Factum, das wenige was wir da⸗ 
von wiſſen, gereinigt von Einſchiebſeln und Vermuthungen, 
die der Erzähler um die Sache ruͤhrender zu machen hinzu: 
gethan, unparteiifch erwägen! Wielleicht findet ſich's, daß ed 
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bloß unfre Einbildung ift, die dieſe Umpftände hinzudichtet 
welche (wie Sie fagen) dad Verbrechen fo dußerft graufam, 
und den Thaͤter fo baffenswürdig machen. 

„Er liebte Marianen, und wurde vielleicht aufs zaͤrt⸗ 
lihfte von ihr wieder geliebt.” — Ich brauche nicht zu wieder: 
holen, daß ih eine Vermuthung, die zu nichts bient, ale 
einen deſto fchwärzern Scatten auf Nouffenu zu werfen, 
nicht gelten laffen kann. Daß er ein Auge auf das Mädchen 
geworfen hatte, fcheint fih auf fein eignes Belenntniß zu 
gründen, und Fann alfo nicht geläugnet werden. Wenn man 
diefe Art von Zuneigung, die unter jungen Leuten verfehied: 
nen Geſchlechts fe gewöhnlich ift, und in dieſem Alter eben 
fo leicht auf diefen als jenen Gegenftand fallen kann, je nad: 
dem fie durch die Umftände geleitet wird — wenn man, fage 
ih, dieß Liebe nennen will, fo muß ich's leiden; und alles 
was ich dabei erinnern möchte, ift — daß Herr Adelung, in: 
dem er von dem alten Worte Minne in feinem Wörterbuche 
fagt: der Mißbrauch den man davon gemacht habe, habe ver: 
urfaht, daß ed mit allen feinen Ableitungen nach und nad 
verächtlich geworden, und endlich gar veraltet fey — großes 
Recht hat hinzuzuferen: daß ein Ahnliches Schidfal unferm 
Worte Liebe bevorzuftehen fcheine. Wenn es alfo Liebe heißen 
foll, wo der junge Rouſſeau (man vergefle nicht daß er ein 
Knabe von funfzehn oder fehzehn Jahren war) für dag Dienft- 
mädchen Mariane fühlte, fo war es wenigftend (wie Herr B. 
fehr wohl anmerft) Feine tugendhafte Liebe; wiewohl ich darum 
nicht gleich fo weit gehen möchte zu vermuthen, daß Rouſſeau 
dag goldgeftidte Band dem Mädchen anfangs zugedacht habe, 
„vermutblih um fie dadurch zu nnedeln Gunftbezeugungen 
geneigt zu machen.” — So arg war's doch wohl vermuthlich 
nicht! denn eine Liebe, die nicht rein und edel genug ift, um 
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den Namen einer tugendhaften zu verdienen, ift derum noch 
nicht lafterhaft. Kurz, diefe Liebe war die Liebe eines jungen 
Menfchen zu einem — Dienſtmaͤdchen im Haufe; dieß ift alles 
was fich davon fagen läßt, und ein Wörtchen mehr würde zum 
viel ſeyn. 

Es laͤßt ſich alfo von diefem Umftande keine Zolgerung, 
um Rouſſeau's Verbrechen fchwärzer zu machen, ableiten. 
Daß das Mädchen „vielleicht die edelften Empfindungen für 
ihn gefühlt,“ wird ohne allen Grund vorgegeben; und was 
er für dad Mädchen fühlte, war doch wohl nur Liebe im 
dem Sinne, wie dieß Wort im fechsundzwanzigften Buche 
der Deutfchen Weberfegung von Hallers Phyſiologie gebraucht 
wird. Wäre es eigentliche Kiebe, Liebe in der einzigen Be: 
deutung, welcher dieſes fchöne Wort geheiligt ſeyn follte, 
gewefen: fo hätte ihm auch nur der bloße Gedanke fie anzu: 
Klagen nie zu Sinne kommen fönnen; er würde, fogar wenn 
fie wirklich fchuldig geweſen wäre, lieber jede Todesart er- 
litten, eher fich felbft des Diebftahld angeklagt, als fie ver: 
rathen haben. 

„Aber fo war es doch abfcheulih, daß er fähig war, 
feine Ausfage ihr ind Gefiht zu beftätigen — noch ab: 
fheuliher, daß er fie leiden ſah und ſchweigen Eonnte. 
Wenn fie ihm auch ganz gleichgültig, wenn fie dad geringfte 
aller menfchlichen Wefen gewefen wäre — genug, er wußte 
daß fie unfhuldig war. Und da er nun die unglüdlichen 
Folgen feiner Anklage (die er in der erften Beftürzung viel- 
leicht nicht vorhergefehen hatte) mit Augen fah: hätten nicht 
ihre Thranen feine Seele ſchmelzen, hätte ihn ihr Leiden nicht 
rühren, ihre fchimpfliche Verftoßung nicht überwältigen follen, 
lieber fich felbft aufzuopfern, ald die Wahrheit länger zu 
verhehlen ?” 
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Laſſen Sie und vergeffen, mein Sreund, was Sie oder 
ich in einem folhen Kalle gethan hätten! Rouſſeau's Unglüd 
war, daß der Banddiebftahl entdeckt wurde, und fein Ver: 
breden, daß er, um fich felbft von der Schande zu retten, 
das unfchuldige Dienfimädchen anklagte. Dieß Verbrechen ift, 
felbft bei allem Bas ich zum Behuf des Verbrechers ange 
führt habe, haßlich genug. Aber daß er, nachdem er's ein: 
mal begangen, feft bei feiner Ausſage beharrte, fast uns 
weiter nichts, als daß es ihm nun moralifch unmöglich war, 
dadurch, daß er fich felbft Lügen ftrafte, feine Schande und 
Züchtigung zu verdoppeln. Die Furcht vor der Schande treibt 
ihn (in der Verzweiflung fih auf eine andre Art helfen zu 
Finnen) zu einem falfchen Zeugniß; eben diefe Furcht (die 
ftärkfte Leidenfchaft, deren er nach feinem individuellen Cha⸗ 
rakter fähig ift) wirft nun natürlicherweife fort, aber wirft 
mit immer wachfender Stärke, in dem Maße wie die Um: 
ftände feine Schande vergrößern würden, wenn er fich felbft 
verrietbe. Stärke des Geiftes war das, womit ihn die Natur 
am reichlichften begabt hatte. Was Wunder, daß er, in einer 
fo dringenden Noth, alle feine Stärke zufammennimmt, um 
ſich felbft nicht zu verlaffen? Was für Urfache haben wir ung 
einzubilden, daß es ihm nichts gefoftet habe? daß er nicht 
beim Anblick des unfchuldig leidenden Schlachtopferd unaus⸗ 
fprelihe Qual in feiner Seele ausgeftanden? — Wir haben 
feine, dieß nicht zu glauben; denn daB er demungeachtet 
feſt bei feiner Ausfage beharrte, beweifet nur, daß diefe Qual 
mit aller ihrer Heftigkeit nicht fähig war, feine ftärkfte Leiden⸗ 
fchaft zu überwältigen. 

Sagen Sie mir nicht, wir haben auch Feine Urfache zu 
glauben, daß ihm Marianens Leiden fo viel gefoftet habe, 
Allerdings haben wir eine, und eine ganz unläugbare: Rouſſeau 
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war vin Menfch; war in einem Alter, wo fih’d fogar von 
demjenigen, ber in der Folgezeit der entfchloffenfte Böfewicht 
wird, nicht denken läßt, daß fein Herz ſchon verhärtet fey. 
Oder, wofern ja zuweilen folche Ungeheuer geboren werden, 
denen es, von Kindheit an, an allem natürlichen Gefühl für 
andre gebricht: fo war doch Mouffeau wahrlich Feines von die⸗ 
fen Ungeheuern. Daß ein in der Bosheit grau gewordener 
Straßenräuber und Mörder bei dem Leiden der Unglüdlichen, 
die er aufopfert, gleichgültig feyn kann, beweist nicht, daß 
es der junge Rouffeau auch ſeyn konnte; fo wenig als fein 
Beharren auf feiner Ausfage beweist, daß er ed war. Wer 
in fein Inwendiges hätte fehauen können, würde aller Wahr: 
fheinlichkeit nach gefunden haben, daß er bejammernswürdiger 
war, als das unglüdlihe Dienftmädchen felbft, die in ihrem 
Leiden doch den unverlierbaren Troſt der Unfchuld hatte. 

Sch weiß nur zu wohl, mein Freund, wie leicht der große 
Haufe daher fährt, um über die Sittlichkeit der Handlungen 
ihrer Nebenmenfchen abzufprechen, und wie wenig Bebenfen 
die meiften fich daraus zu machen pflegen, durch, eilferkige, 
unüberlegte Urtheile diefer Art Schaden zu thun. Wir aber 
nicht alfo! — Ich erinnere dieß nicht gegen den mir unbe: 
fannten Erzähler der Anekdote: denn diefer bat offenbar die 
redlichfte Abfiht; und der Abſcheu, womit diefe Anekdote 
jeden fühlenden Lefer beim erften Anblick erfüllen muß, ent: 
ſchuldigt ihn Hinlänglih, wenn er ihn auch zu fehr gegen den 
unglüdlihen Rouffeau erbittert hätte. Aber das vorliegende 
Beifpiel würde einen über ale Maßen wichtigen moralifyen 
Nutzen fliften, wenn auch nur einige dadurch veranlagt 
würden, der ausnehmenden Schwierigkeit, eine individuelle 
fittlihe Handlung richtig zu beurtheilen, ſchaͤrfer nachzuden—⸗ 
fen, und von der tiefen Weisheit des chrifilichen „richtet 
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nicht“ fih beffer zu überzeugen. Werfe den zweiten Stein 
auf den Unglüdlichen wer da will! Und werfe wer Luft hat 
auch den dritten auf mih — ber, in dieſem Pharifäifchen 
Zeitalter, den Muth Hat fih feiner anzunehmen, und den 
Edeln und Starken, den Mann, dem die billige Nachwelt 
einen Play unter den Heroen unferd Jahrhunderts gewiß 
nicht verfagen wird, wegen eined Verbrechens, deffen ein 
fhwächerer, Eleinerer Menfch nicht fähig gewefen wäre, mehr 
beflagend: als haflenswürdig zu finden! Mit einer von dem 
alltäglichen Seelen, die es ertragen koͤnnen, unter die wertb: 
lofeften Anthropomorpha, die auf ihre bürgerliche Unbe⸗ 
fholtenheit troßen dürfen, ſich gebemüthigt zu fehen; mit 
einem weniger feharfen Gefühl für Ehre und Schande, mit 
weniger Stärfe und Ausdaurungsfraft, würde Rouſſeau dieß 
Verbrechen nicht begangen haben — aber auch nicht Rouſſeau 
gewefen feyn. 

Das Buch der Schiefale ift vor und verfchloffen, mein 
Freund: und würde auch zuweilen einem Sterblichen ein Blick 
in feine geheimnißvollen Blätter erlaubt, fo würde er fich 
wohl hüten, ihre unausfprechlichen Worte durch profanes Aus⸗ 
ſchwatzen zu entheiligen. 

Alſo nur noch Eins, mein Beſter! — Auch der Umſtand, 
daß, nachdem bie arme Mariane aus dem Haufe bed vor: 
nehmen Mannes gejagt worden, „niemand mehr erfahren bat, 
wo fie hingefommen noch was aus ihr gefommen ,” ift (allem 
Anfehn nach) in der Abficht angeführt worden, wo nicht Rouf: 
feau’d Schuld zu vergrößern, doch gewiß fein Verbrechen um 
fo viel fhwärzer zu machen. 

Aber gefent auch, diefe tiefe Nacht, die von nun an auf 
Marianens Schidfal lag, bededte das Aergſte — das arme 
verftoßene Mädchen fen hülflog umgekommen, oder habe fich 
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felbft ein Leid angethan, oder ſey (mad noch ärger wäre) aus 
Noth und Elend unter die Unglüdlichen geratben, deren 
eigentliche Benennung die keufchen Ohren fo mancher Zucretien, 
an denen fonft nichts Feufch iſt, beleidiget, und deren Anblick 
auch die reinften und fanfteften Seelen ihres Geſchlechts zu 
einem das Mitleiden überwiegenden Abfcheu nöthiget — und, 
wenn noch was Schlimmeres als dieß ſeyn kann, gefeßt, auch 
dieß fey Marianen widerfahren — wär’ es gerecht, wär’ es 
bilig, den armen Rouſſeau dafür zur Verantwortung zu 
ziehen? 

So wie zwei Menfchen, indem fie das Nämliche thun, 
eine fehr verfchiedene Handlung begehen können, fo hängt oft 
auch an dem nämlichen Faden Slük oder Unglüd. Da man 
von Marianens Schidfal nichts weiter erfahren hat, und 
alfo weder Gutes noch Boͤſes davon weiß: bleibt es nicht 
eben fo wohl möglich, Daß es glüdlich war, und daß gerade 
diefe unverfchuldete Verſtoßung ihr, gegen alled Vermuthen 
und Hoffen, den Weg dazu bahnte? Wär’ es etwa das erfte 
mal, daß die Vorfehung, durch eine ganz natürliche Ver: 
bindung von Mittelurfachen, wieder gut gemacht hätte, was 
menfchliche Keidenfchaften und Verirrungen fhlimm gemacht? 
Und gefest nun, Rouſſeau hätte auf ſolche Weife, wider 
Wiſſen und Hoffen, die erfte Veranlaffung zu Marianens 
Gluͤck gegeben: würden wir’s ihm zum Verdienſt anrechnen ? 
Warum fol er alfo die unglüdlichen Zufälle, die ihr vieleicht 
begegnet feyn mögen, zu verantworten haben? War ihre 
fhimpflihe Verftoßung aus dem Haufe des vornehmen Man- 
nes etwa eine nothwendige, vorhergefehene, oder abgezwedte 
Solge feiner Anklage? Iſt es nicht im Gegentheil fehr ver: 
muthlih, daß Rouſſeau fich eingebildet haben mochte, bie 
angeblihe Entwendung des goldgeftidten Bandes werde ihr 
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um fo eher verziehen werden, ba fie, allem Anſehen had, 
bisher immer ein gutes, unbefcholtenes Mädchen geweſen 
war? Wenn jemand die vielleicht unglüdlihen Solgen ihrer 
Verſtoßung vor dem Nichterftuhle der Menfchlichleit zu ver- 
antworten hätte, fo wäre ed (daͤucht mich) der vornehme 
Mann felbft, der fo ſtreng und hartherzig war, ein armes 
Sefchöpf, das fih immer wohl aufgeführt hatte, und jeßt 
zum erftenmale der Entwendung einer folchen Kleinigkeit nicht 
einmal überwiefen, fondern bloß befchuldiget wurde, ohne 
alles Mitleiden, und felbft wider alles Necht (denn das Zeug: 
niß des einzigen jungen Menfchen machte doch feinen genug: 
famen Beweis wider fi), mit Schimpf und Schande ins 
Elend zu jagen. Sol hierbei ja etwas auf Rouſſeau's Ned: 
nung fommen, fo ift ed wahrlich an dem, was die nächfte, 
wiewohl weder nothwendige noch abgezielte, Folge feiner That 
war, mehr ald genug: aber ihm auch noch die zufälligen, von 
der Dazmwifchenkunft andrer Urfachen, von einem Iufammen: 
hang der Dinge, in welchen wir alle nur blinde Werkzeuge 
find, und (was nicht zu vergeffen ift) auch von Marianeng 
eigner Aufführung abbangenden, entfernten Folgen zur Laft 
zu legen, wäre wider alle Billigfeit, und wider alle gefunden 
Begriffe von der moralifhen Zurechnung. 

Ich überlaffe es nun, mein Freund, dem Urtbeile Ihres 
Verftandes und Herzens, ob und wiefern ich dad, wozu ich 
mich anheifchig gemacht, geleiftet habe. Aber eh’ ich Sie 
ganz entlaffe, muß ich Ihnen noch einen Zweifel von der er: 
beblichften Art befannt machen, der mir dieſer Tage gegen 
die Wahrheit der ganzen Anekdote, wovon bisher die Rede 
war, mitgetheilt worden iſt. 

Der Erzähler der Anekdote fagt: „diefe Begebenheit ward 
ihm (dem Rouſſeau) durch fein ganzes ühriges Xeben zu einer 
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bedaudigen Folter; alle Freuden der Tugend die er genoß 
wurden ihm werbittert, fo oft ihn fein allzugetreues Gedächt: 
us an dad arme fchuldlofe Mädchen erinnerte, das er viel: 
ride zanz zu Grunde gerichtet; überall wo er nur Hin: 
Bintin, ſchwebte ihm das Bild der unglüdlihen Mariane vor 
Any.“ 

Iſt dieß Wahrheit? — Nun, fo fagen Sie mir, was 
wir von der folgenden Anekdote halten follen, welche gleiche 
wohl der Herausgeber des Chriftlichen Magazind würdig ges 
iunden bat, fie aus einem Briefe eines ungenannten Freun⸗ 
des von Rouſſeau, worin die Umftände feines Todes erzählt 
werden, in das erfte Stüd des zweiten Bandes feiner Samm:- 
lung einzuräden. 

„Welh ein Glück (läßt der Verfaffer des Briefed ben 
terbenden Rouffeau zu feiner Ehegattin fagen), welch ein Süd, 
meine Befte, zu fterben, wenn man fich nichts vorzumerfen 
bat! — Ewiges Wefen, diefe Seele, bie ich Dir nun wieder 
gebe, ıft in diefem Augenblid eben fo rein, ald da fie aus 
deinem Schooße Fam.” 

Merten Sie, mein Freund, daß dieß aus einer Gefchichte 
der wahren Umftände von Rouſſeau's Tode genommen ift, die 
der Merfaffer derfelben den SHerausgebern bes Journal de 
Paris zufandte, um folhe bekannt zu machen; wiewohl diefe 
Bedenken trugen, fie einrüden zu laffen. 

Der foll mir der große Apollo fepn, der Diefe zwei an- 
geblihen Thatfachen ald wahr zufammendenten kann! — Wie? 
dem Manne, dem überall wo er nur hinblidte das Bild ber 
unglüdlichen Mariane vor Augen ſchwebte, follte fein allzu: 
getreues Gedaͤchtniß nun auf einmal fo untreu geworden feyn, 
daß er fähig wäre, dem ewigen Weſen in dem lesten feier: 
lichften Augenblide feines Lebens ind Angefiht zu fagen: ich 
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gebe dir meine Seele fo rein wieder zurüd, wie ich fie von 
dir empfangen babe? 

Wenn beide Anekdoten wahr find, fo find nur zwei Kalle 
möglih, worin Rouffeau das ewige Wefen fo zu apoftrophiren 
fähig ſeyn Fonnte: entweder, er war in diefem Augenblide 
fhon aller Befinnung beraubt, und fprah im Wahnwis — 
und daß dieß der Kal nicht ſeyn konnte, beweifet der ganze 
Zufammenhang der Erzählung (Seite 194, 195, 196 1. c.) 
augenfcheinlihd — oder Rouſſeau, der liebenswürdige Enthu- 
fieft für Wahrheit und Tugend, war der fchändlichfte Heuch⸗ 
ler und der entfchloffenfte Atheift, den die Erde jemals ge- 
tragen bat. 

D ihr Aneldotenkrämer, welch ein fehweres Gericht würde 
über euch ergehen, wenn ein Tag fäme, wo bie fo oft von 
euch gemißhandelte, verunftaltete, und zur Lüge gemachte 
Wahrheit auftreten und um Rache wider euch fehreien würde! 
Mann werdet ihr, von fo baufigen täglichen Erfahrungen ge⸗ 
warnt, endlich einmal Behutfamteit lernen! 

Welcher von biefen beiden Erzaͤhlungen, die ung beide 
für Wahrheit gegeben werden, follen wir nun glauben? Welche 
ift wahr? 

Spt ih Ihnen meined Herzens Meinung unverhohlen 
fagen, mein Freund? — Keine von beiden! 

Der fterbende Rouſſeau hat die vorgeblihe prablerhafte 
Mpoftrophe an das ewige Wefen nicht gefagt! kann fie nicht 
gefagt haben! Kein Menſch, Fein Tugendhafter, ein Heili- 
ger kann das zu feinem Schöpfer jagen! Denn noch feiner 
von ihnen allen bat feine Seele fo rein zurüdigegeben, als er 
fie empfangen hat. Und wenn es jemals einen ganz reinen 
Menfchen gegeben hätte, fo würde der fo was nicht fagen. 
Der reinfte Menſch, der je gewefen ift, fagte ganz einfältig: 
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„Vater, in deine Hände befeble ich meinen Geift!“ — Und 
dieß iſt wahre Neinheit! 

Aber es ift eben fo wenig wahr, daß die Begebenheit 
mit dem Dienftmädhen Mariane dem Nouffeau fein ganzes 
Leben durch zur beftändigen Folter geworden; daß ihm überall 
wo er hingeblidt das Bild der unglädliden Mariane vorge: 
fehwebt.” — Das find redneriſche fentimentalifche Vergroͤße⸗ 
rungen! Das hat der merkwürdige Meifende, dem die ge 
heime Gefchichte des menfchlichen Herzend ein Gegenftand ber 
ernfthafteften Betrachtungen ift, gewiß nicht in Rouſſeau's 
Memoiren gelefen! Denn wenn ihm die geheime Gefchichte 
des menfchlichen Herzens fo wichtig ift, fo wird er wahrfchein- 
liher Weife auch in der natürlihen Gefchichte der menfch: 
lihen Seele fo unerfahren nicht feyn, daß er nicht willen 
follte, was vermöge der menfchlihen Natur möglich ift oder 
nicht. So gefühlvol wir ung auch einen Rouſſeau denken 
müfen, fo lebhaft und energifch feine Einbildung war, fo 
war er doch — Fein ſchwacher Menfch: feine Seele hatte in- 
neres Leben und Kräfte genug, um eine Wunde wieder zuzu⸗ 
heilen, die fie in der erften Sugend empfangen hatte, wie 
tief fie auch feyn mochte. Cine Narbe mußte wohl zurüdbleis 
ben; und dieß war mehr ale genug, ihm, fo oft er fich diefer 
DBegebenheit erinnerte, das Bewußtſeyn feiner felbft zu ver- 
bittern: aber fo weit als ed Herr DB. treibt, konnte es nicht 
gehen. Das wäre alles was man fagen koͤnnte, wenn Rouſ⸗ 
feau das unfchuldige Mädchen erft durch eine Reihe beträge: 
rifher Kunftgriffe verführt, und dann, um feine Schande zu 
verbergen, ermordet hätte. — Er hatte fie, in einem Alter, 
wo er kaum mehr ald ein Knabe war, fälfchlich der Entwen- 
dung eines goldgeftidten Bandes befchuldiget, und fie war 
deßwegen aus dem Haufe, wo fie diente, gejagt worden. Dieß 
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war fein ganzes Verbrechen; und er mußte fich bewußt fepn, 
daß er es nicht aus muthwilliger Bosheit, fondern im Drang - 
der Noth, und in einer Leidenfchaft, die ihm die Augen vor 
den Folgen feiner Lüge verfchloß, begangen hatte. Das nad: 
malige Schifal des Mädchens war unbelannt. Einige Jahre 
ang Eonnte fein innerer Schmerz durch biefen Umftand ge- 
fchärft werden. Uber natürlicher Weife mußten alle diefe 
Bilder, durch die Mannichfaltigkeit und Wichtigkeit fo vieler 
nachfolgenden Scenen feines Lebens, durch den vieljährigen 
Aufenthalt in Paris, durch die innere Stärke und immer an: 
geitrengte Wirkfamkeit feines Geiftes, binnen dreißig, vierzig 
und mehren Zahren nach und nach fehr viel von ihrer erften 
Rebhaftigkeit verlieren: und, da es überdieß eben fo möglich 
war, daß Mariane nicht unglädlich durch diefen Zufall gewor⸗ 
den; fo war es vermöge der Natur der Seele unmöglich, daß 
ein bloßes Vielleicht nach fo vielen Jahren eine Wirkung auf 
ibn hätte thun follen, die das Aergſte ift, was er hätte leiden 
koͤnnen, wenn er der vorfegliche muthwillige Mörder oder 3er: 
ftörer eines fehuldlofen Gefchöpfes gewefen wäre. 

Vergeben Sie mir, daß ich Sie fo lange bei etwas auf: 
gehalten habe, das kaum fo vieler Aufmerkſamkeit werth war. 
Wer weiß nicht, daß gerade um defwillen beinahe Feine ein: 
zige Begebenheit in der Welt rein erzählt wird, weil, in der 
fehr natürlichen Abfiht, die Zuhörer defto beffer zu unter: 
halten und die Sache deſto rührender zu machen, jeder Er: 
zähler (auch ohne ſich deſſen als einer ausdrüdlichen Abficht 
bewußt zu feyn) die Baden voller nimmt, immer befto mehr 
von dem Seinigen hinzuthut, je mehr die Sache feine eigne 
Einbildung erhitzt — mit Einem Worte, unvermerft zum 
Dichter wird? Möchten die guten Leute nur auch fo billig 
ſeyn, und fih nicht der Erlaubniß quidlibet audendi, die 
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Horaz den Dichtern gibt, anmaßen wollen; oder wenigſtens 
nur die Bedingung nicht vergeſſen, wodurch er dieſe Freiheit 
in die Graͤnzen der Natur und Wahrheitsaͤhnlichkeit ein⸗ 
ſchließt! 

Als ich Ihnen vorhin ſagte: Rouſſeau koͤnne dem lieben 
Gott das Phariſaͤiſche Compliment unmoͤglich gemacht haben, 
womit ihm ein ſogenannter Freund (einer von den dienſtferti⸗ 
gen Freunden, deren Unverſtand oft mehr ſchadet, als aller 
boͤſe Wille eines Feindes) noch in ſeiner letzten Stunde Ehre 
machen wollte — erinnerte ich mich nicht ſogleich, daß in der 
Relation des derniers jours de Mr. J. J. Rousseau et des 
circonstances de sa mort, welche Herr Le Begue de Presle, 
Doctor der Arzneiwiffenfchaft von der Facultät zu Paris, im 
abgewichnen Jahre zu Neufchatel druden laffen, eine Stelle 
ift, die, wofern fie fich nicht ausdrüdlich auf jene Ausftreuung, 
und ähnliche, womit dag Publicum bintergangen worden, be: 
zieht, wenigſtens demjenigen ein neues Gewicht gibt, was ich 
darüber gefagt habe. Der ganze Aufſatz ift fehr leſenswürdig. 
Alles was und Herr Le Begue von den lekten Tagen des 
edeln und in feinem Leben fo fehr mißgelannten und gemiß: 
handelten Mannes fagt, feheint aus den lauterften Quellen 
gefloffen zu ſeyn; und felbft die Kürze feiner Nachricht von 
Rouſſeau's letzter Stunde leiftet die Gewähr für feine Glaub: 
würdigfeit. „Madame Rouſſeau (fagt er), die in diefer 
Stunde ganz allein bei dem Sterbenden war, war viel zu 
unruhig und betrübt, um die eignen Worte und Ausdrüde 
der moralifchen oder religiöfen Gefinnungen, die ihr Mann 
noch dußerte, zu behalten.” (Bon ihr kommt aljo die em: 
phatifche Anrede an den Ewigen nicht ber, die er in .diefer 
legten Stunde noch gehalten haben fol? Und wer Eonnte fie 
denn gehört haben, da fie, die doch allein bei ihm war, nichts 
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davon gehört hatte) „Ich bin, fekt der Doctor le Begue 
hinzu, durch die genaueften Erfundigungen, die ich noch an 
feinem Todestage und an den nächltfolgenden eingezogen, ge: 
wiß worden, daß Rouſſeau in feinen lebten Augenbliden weder 
Prahlerei (Ostentation) noh Schwachheit von fih bliden laf- 
fen. Alles was er dußerte, war Zuneigung zu feiner Ehe: 
gattin, Vertrauen zu Heren Gerardin (dem Grafen von Ge: 
rardin, auf deffen Gute Ermenonville er ftarb), und Hoffnung 
auf die Barmherzigkeit Gottes.” 

Ich brauche Ihnen nun weiter nichts hierüber zu fagen, 
als daß Herr Le Begue de Presle ein Mann von befanntem 
Anfehen und von foldhen Cigenfchaften des Geiftes und Her: 
zens ift, die Leinen Zweifel zulaffen, ob das wahr fen, was 
er für biftorifhe Wahrheit gibt; und daß feine Nachrichten, 
noch zu allem Ueberfluß, von Herrn J. H. de Magellang, 
einem gelehrten Portugiefifhen Edelmann, in einem denfelben 
beigefügten fehr intereffanten Anhange befräftiget werden. 
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Aachtrag zu den vorſtehenden Briefen 
über 


eine Anekdote 3. 3. Noufleaw’s. 


1782, 


— — — — 


Dieſe Apologie ſuͤr J. J. Rouſſeau — inſofern durch die 
im erſten Stuͤcke der Ephemeriden der Menſchheit von 1780 
publicirte Anekdote, und die Art wie ein gewiſſer Herr B. 
fie erzählte (meiner Ueberzeugung nach), dem Andenken dieſes 
großen Mannes ein Unrecht zugefügt worden war, dad auf 
die menfchlihe Natur felbft zurüdfiel — war beinahe zwei 
Fahre gefchrieben und im Deutfhen Mercur 1780 bekannt 
gemacht: als endlich die zu Genf im Jahre 1782 in zwei 
Bänden herausgegebenen Confessions de J. J. Rousseau sui- 
vies des R&veries du Promeneur Solitaire, felbft erſchienen, 
und die Sache zwifchen dem fogenannten merkwürdigen Rei— 
fenden, dann dem Herrn B. und dem Herausgeber der Ephe⸗ 
meriden, an einem, und J. J. Rouſſeau, der Menfchheit, und 
mir, ihrem gutherzigen Apologiften, am andern Theile, auf 
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eine Axt, die keine Ausflächte noch Einwendungen übrig ließ, 
zu Ende brachten. 

Der merkwürdige Neifende hatte, feinem Vorgeben nach, 
die Anekdote in den fogenannten Rouſſeau'ſchen Memoiren 
(den Confessions alfo) felbft gelefen. 

Herr B. hatte fie dem Herausgeber der Ephemeriden in 
einem Schreiben an denfelben mit einer Wärme, bie jedem 
unbefangenen Leſer auffiel, und mit Umftänden, welche die 
ganze Gefchichte ſehr verdächtig machten, mitgetheilt: und 
der Herausgeber ber Ephemeriden hatte, aus Beweggründen, 
wobei vermuthlich fein menfchenfreundliches Herz von einem 
falfch beleuchteten Raifonnement getäufchet wurde, geeilet was 
er Eonnte, dieſes Schreiben mit einigen moralifhen Nutzan⸗ 
wendungen druden zu laffen, wodurch, meines Erachteng, die 
Sache wenig beffer wurde. 

Ich hatte zu meiner Dertheidigung des armen, fo übel 
gemißhandelten Rouſſeau, damals feine andern Hülfsmittel, 
als einige Kenntniß des menfchlichen Herzens (wenn andere 
eine langwierige, aufrichtige und genaue Beobachtung meines 
eigenen mir zu jener behülflih feyn konnte) und einige Data 
über 3. J. Rouffeau’s Charakter, die mir feine allgemein be- 
kannten Schriften an die Hand gaben. Beides hatte mich 
beinahe mit moralifcher Gewißheit überzeugt: daß verfchiedene 
Umftände in der Erzählung des ungenannten Neifenden und 
des Herrn B. der ihm nacherzählte, verfälfeht und übertrie: 
ben feyn müßten; daB Nouffeau’s Vergehen, wofern auch die 
Hauptfache wahr fen, unter gewiffen möglichen, wiewohl und 
noch unbekannten Umftänden, in einem weit mildern Kicht er: 
fheinen würde; und daß die Vielleichtd des Herren B. (welche 
alle gegen Rouſſeau gerichtet waren) möglicher Weife durch 
andere Wielleichts, die zu Verminderung feiner Schuld 


64 


gereihten, aufgehoben werden Eonnten. Da mir die Sache 
der genaueften und unbefangenften Prüfung höchft würdig fchien, 
fo hatte ich fie auf alle Seiten gewendet: und, weil ich es 
unmöglich fand, daß ein Menfh wie 3. 3. Rouſſeau jemals, 
gefchweige in feiner erften Jugend, ein fo abfcheulicher Boͤſe⸗ 
wicht habe ſeyn können, ald er wegen diefer Chat in Herren 
Br Augen erfchien, fo hatte fih mir eine Hypotheſe bar- 
geftellt, vermittelft welcher ich mir des jungen Rouſſeau Be: 
tragen in dieſem Falle pipchologifh und moralifch begreiflich 
machen Eonnte. Und dag Nefultag von diefem allem war: in 
einem hoben Grade wahrfcheinlih zu finden, daß er biefer 
Vergebung wegen mehr Mitleiden ald Abfchen verdient habe; 
mehr unglüdlich ald verdammungswürdig geweſen; kurz, Daß 
er diefe That nicht begangen habe weil er ein Böfewicht, 
fondern weil er ein Menſch war; ja, daß er fie vermuthlid 
nicht begangen haben würde, wenn er fchon damals weniger 
Anlage zu einem edeln und großen Charakter in fih gehabt 
hätte. 

Die Confessions de J. J. Rousseau, worin man nun diefe 
ganze Anekdote aus der Quelle fchöpfen konnte, rechtfertigten 
und beftdtigten das Raifonnement und die Hypotheſe ded Apo⸗ 
logiften auf eine Weife, wovon man vielleiht wenig Beifpiele 
hat. Einige individuelle Umftände ausgenommen (wovon fich 
durch Feine philofophifche oder dichterifche Divination errathen 
ließ, daB der Erzähler in den Ephemeriden fie ganz wahr: 
heitswidrig angegeben habe), traf alles fo fhön zu, daß ber 
Apologift niemanden, dem er perfönlih unbekannt ift, den 
Argwohn hätte verdenfen können, er habe, fchon damals als 
er Rouſſeau's Vertheidigung übernahm, eine Abichrift ber 
Confessions in Händen gehabt, ohne es fih merken zu laſſen. 

Es fand fih nun, daß der Erzähler der Anekdote — nad 
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dem feltfamen Ausdrud des Herausgeberd ber Ephemeriden 
in einer im fiebenten Stüde des Jahrgangs 1780 befindlichen 
Entfhuldigung — Rouſſeau's Schatten durch eine etwas un: 
richtige Erzählung einer feiner iugendlihen Schwacheiten be: 
leidiget habe. Und es zeigte ſich nicht minder, daß der Apo: 
logift in der Befchreibung des innerlichen Kampfes und Lei: 
dens, welche Rouſſeau (feiner Vermuthung nach) bei dieſer, 
durch kindiſche Thorheit fich zugezogenen fchredlichen Ver⸗ 
legenheit ausgeſtanden haben mußte, alles ſo richtig getroffen, 
als ob er in ſeiner Seele geleſen haͤtte. 

Die Umſtaͤnde waren beinahe alle ganz von denen ver— 
ſchieden, die der Anekdotenmann angegeben hatte. Rouſſeau 
befand ſich in einem Alter von ungefaͤhr ſechzehn Jahren zu 
Turin, wo er, durch die Veranſtaltungen der allzu gutherzigen 
Madame de Warens und des frommen und bekehrſüchtigen 
Biſchofs von Berner auf der einen, durch feine Jugend, Un: 
befonnenbeit und unglüdliche Lage auf der andern Seite, zum 
Vebergang in die Roͤmiſche Kirche mehr betrogen als verleitet 
worden war. Da er, nach abgelegtem Glaubensbekenntniſſe, 
von den Vorftehern des Profelptenhaufes mit zwanzig Franken 
abgefunden worden war, und endlich feinem Leibe keinen an- 
dern Math wußte, hatte er ſich noch glüdlich fchäßen muͤſſen, 
in dem Haufe einer verwittweten Gräfin von Verſellis als 
Lakai unterzufommen. Cine Zeit lang war der hauptfächlichfte 
Dienft, den er bei diefer Dame zu verrichten hatte, Briefe 
zu fchreiben die fie ihm dictirte, denn fie hatte eine weitläuf: 
tige Eorrefpondenz, und ein Krebs an der Bruft, von welchem 
fie graufam leiden mußte, erlaubte ihr nicht ihre Briefe felbft 
zu fchreiben. Der Charakter der Gräfin war nicht fo befchaf: 
fen, daß fie den verborgenen Werth ihres jungen Schreibere 
hätte ausfindig machen fönnen; er blieb ihr immer fremd. 

Wieland, fammtl Merle. XXXIII. 5 
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Ahr Hausmeifter Lorenzi, deffen Frau, und ihre Niece, Ma⸗ 
demoifelle Pontal, die bei der Gräfin Kammerfrau war, woll: 
ten ibm übel, und thaten ihr Möglichftes, ihn von ihrer Ge⸗ 
bieterin zu entfernen; und kurz, ale die Gräfin ftarb, fand 
ſich's, daß er von allen ihren Domeftifen der einzige mar, 
den fie in ihrem legten Willen vergeffen hatte. Ihr Neffe 
und Erbe, der Graf de la Roque, verbefferte indeſſen dieſe 
Vernachläffigung einigermaßen, indem er ihm bei feiner Ent: 
iaffung aus dem Haufe dreißig Kivred gab, ihm dad neue 
Kleid ließ, das ihm die Gräfin hatte machen laffen, und ihm 
verfprach, daß er für ihn forgen wollte — Ich mußte den 
Leſern dieſe Fleinen Umftände wieder ind Gedaͤchtniß bringen, 
weil fie und zu einem anfchanlichern Begriffe der damaligen 
Lage des jungen Rouffeau verhelfen. 

Diefer Graf de la Rogue war nun der vornehme Mann, 
von welchem in B*8 Erzählung die Nede ift, und das Haus 
der Gräfin von Verfellis war, unmittelbar nach ihrem Tode, 
die Scene der fatalen Anekdote, die unfre Aufmerffamteit 
bisher befchäftigt bat. Es fand fih, da die Abfonderung der 
Nippes der Kammerfrau von der Sarderobe der Orafin vor: 
genommen wurde, daß Mademoifelle Pontal cin Feines ſchon 
abgetragened rofenfarhnnes Band mit Silber vermißte. Rouſ⸗ 
ſeau — der bei feinem ehemaligen Lehrherrn, dem Petſchier⸗ 
tteher Ducommun (aus Veranlaffungen, die er mit einer für 
Eitern, Erzieher, LXehrherren und junge Leute fehr lehrreichen 
Umftändlichkeit erzählt), fich die Gewohnheit zugezogen hatte, 
Nafchwaaren, Obſt, Kleinigkeiten, denen bloß feine Eindifche 
Phantafie einen Werth beilegte, und zuletzt alled was ihn 
tentirte, fi ohne Erlaubniß des Eigentümers zuzueignen 
— ließ fih von allem, was er eben fo leicht ‚hätte nehmen 
tönnen, nichts als dieſes leidige alte rofenfarbne Band mit 
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Silber gelüften; und da er nicht daran gedacht hatte es zu 
verbergen, fo wurde ed gar bald bei ihm gefunden. Den 
weitern Erfolg wollen wir Rouſſeau felbft erzählen hören. 
„Man wollte wiffen woher ich’S hätte. Sch wurde verwirrt, 
ich ftotterte, und. fagte endlich, indem ich feuerroth wurde, 
Marion hab’ es mir gegeben. Diefe Marion (Mariechen 
nicht Mariane) wer ein junges -Mädchen aus Maurienne, 
die feit einiger Zeit Köchin der verftorbenen Gräfin geweſen 
war. Sie war mehr als nur hübſch; fie hatte eine fo fchöne 
frifche Farbe wie man fie nur auf den Gebirgen findet, und 
überdieß ein foldhes Air von Sittfamkeit und Sanftheit, daß 
man fie nicht anſehen konnte ohne ihr gut zu ſeyn; übrigens 
ein wadres tugendhaftes Mädchen und von der bewährteften 
Nedlichkeit. Man war alfo fehr erftaunt da ich fie nannte; 
und weil man nicht weniger Zutrauen zu mir hatte als zu 
ihr, fo bielt man ed der Mühe werth die Sache zu unter- 
fuchen. Man ließ fie auf der Stelle fommen. Die Vers 
fammlung war zahlreih und der Graf von la Moque felbft 
zugegen. Marion kommt, man zeigt ihr Das Band, ich ber 
ichuldige fie mit unverſchaͤmter Dreiftigkeit; fie fteht beſtürzt 
da, fie Eann Fein Wort herausbringen, und wirft mir einen 
Blick zu, der einen Teufel hätte entwaffnen müffen, und ge 
gen den gleichwohl mein barbarifhes Herz aushielt. Sie 
läugnete endlich mit Zuverfichtlichkeit, aber ohne heftig zu 
werden; fie wandte fih an mich, ermahnte mic in mich felbft 
zu gehen, ein unfchuldiges Mädchen, die mir nie etwas zu 
Leide gethan, nicht um ihren guten Namen zu bringen: aber 
ich befräftige mit einer höllifchen Unverfchämtheit meine Auge 
fage, und behaupte ihr ind Geficht, daß fie mir das Band 
gegeben hat. Das arme Mädchen fing an zu weinen, und 
fagte weiter nichts zu mir als dieß: ach Rouſſeau! ich glaubte 
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Er hätte ein fo guted Gemuͤth! Er macht mich fehr unglüd: 
lich, aber ich möchte nicht an Seiner Stelle feyn. — Das 
war alles. Sie fuhr fort fih mit eben fo viel Simplicktät 
als Standhaftigkeit zu vertheidigen, aber ohne fich den min: 
deften harten Ausdruck gegen mich zu erlauben. Diefe Maͤßi⸗ 
gung in Vergleihung mit meinem entfchloffenen Tone that 
ihr Schaden. Es ſchien nicht natürlich, auf der einen Seite 
eine fo teuflifhe Kedheit, und auf der andern eine fo engel: 
mäßige Sanftheit vorauszuſetzen. Man ſchien unentfchloffen 
zu bleiben wen man für fchuldig halten follte: aber bie Vor⸗ 
urtheile neigten fih Doch auf meine Seite. In der gefchäfti- 
gen Unruhe, worin fih das Haus befand, nabm man ſich 
nicht die Zeit, der Sache auf den Grund zu fommen; unb 
der Graf von la Roque, indem er ung beide fortfchidte, be⸗ 
gnügte fich zu fagen: das Gewiffen des fchuldigen Theiles 
würde des unfchuldigen ftrengfter Rächer fepn. Seine Weif: 
fagung war nicht in den Wind gefprochen: ed geht Fein Tag 
vorbei, an dem fie nicht in Erfüllung ginge.” 

Es ift unmöglich, diefe fo naive Erzählung zu lefen, ohne 
daß unfer Herz mit Wärme und Nührung für das gute 
liebenswürdige Mariechen Partei nahme. Aber davon ift jet 
nicht die Rede. Die Frage ift: wie verhält fich das Factum 
unter den Umftänden, mit welchen es der einzige Zeuge des⸗ 
felben, Rouffeau felbft, erzählt, zu dem, welches wir oben 
(im erften Briefe) aus den Ephemeriden ausgezogen haben? 
Ich will nichts von der Verwandlung des prächtigen gold- 
geftidten Bandes in ein armes kleines abgefchoffenes Banb 
Couleur de Rose et Argent fagen. — Aber, faßte man Ber: 
dacht wider Rouſſeau? War es mit der Unterfuchung wirklich 
fo weit gefommen, daß man es bei ihm entdedte? Scien 
Rouſſeau wegen des wider ihn gehabten Verdacht ganz 


69 


befremdet? Bürdete er die That derjenigen auf, die er liebte? 
Hatte er ihr dag Band ſchenken wollen, um fie vielleicht zu. 
unedeln Gunftbezeugungen geneigt zu mahen? Wurde das 
unglüdlihe Mädchen mit Schimpf und Schande belegt und 
aus dem Dienfte geingt? Hat alsdann niemand mehr er: 
fahren was aus ihr geworden ift? — Und ift Rouſſeau um. 
diefes alles willen ein Böfewicht? 

Alles dieß verhielt fi in der Wirklichkeit ganz anders. 
Sungfer Pontal vermißte ihr Band; man fuchte ed, wie na: 
türlih; nıan fand es gar bald bei Nouffeau; er wurde auf 
der Stelle geholt und befragt; er gerieth in Verwirrung, 
ftocte und fagte mit Erröthben, Marion hab’ ed ihm gegeben. 
Er war diefer Marion gut; aber fie war nicht die, die er 
liebte. Es wear ihm nie eingefallen, fie mir diefem Bande 
zu unedeln Gunftbezeugungen beftehen zu wollen; fie wurde 
nicht mit Schimpf und Schande belegt, fondern, ohne daß 
der Graf de la Roque zwifchen ihnen entfcheiden wollte, bloß 
mit Nouſſeau und wie Rouſſeau aus dem Dienft entlaffen; 
und wenn gleich Rouſſeau in der Kolge nichts mehr von ihr gehört 
bat, der (wie er felbft gefteht und wie aus feiner folgenden 
Geſchichtserzaͤhlung Mar genug erfcheint), wenn ed ihm wohl 
ging, wenig an die Zeit, wo er neben der kleinen Köchin 
Mariechen Lakai im Haufe der Gräfin Verſellis gewefen war, 
dachte — fo folgt daraus noch Feineswegs, daß niemand mehr 
was von ihr gehört und gefehen habe. 

Aber warum verfiel denn Rouffeau — nicht in angenom— 
mener Befremdung, fondern in der Beftürzung, in der Angft, 
worin er war, da er plößlich wegen feines Banddiebftahld zur 
Rede gefeht wurde, auf den unglüdlichen Einfall, gerade die 
unfhuldige Marion anzugeben? 

Bor allen andern Dingen müffen wir hier zum Grunde 
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dem Gedanken es zu gefteben. Ich fah nichts mehr al3 den 
fhredlichen Zuſtand, öffentlich, in allee Gegenwart, für einen 
Dieb, Lügner, falfhen Ankläger eines Unfchuldigen erkannt 
und erklärt zu werden. Gine allgemeine Betäubung beraubte 
mich jedes andern Gefühle. Hätte man mich zu mir felbit kom⸗ 
men laſſen, ich würde unfehlbar alled entdeckt haben. Hütte 
mich der Herr von la Roque in ein anderes Zimmer genom: 
men, hätt’ er mir gelagt: richtet bad arme Mädchen nicht zu 
Grunde; wenn ihr fchuldig ſeyd, fo gefteht es mir — ih 
hätte mich ihm auf der Stelle zu Füßen geworfen; deſſen bin 
ih volllommen gewiß. Aber, anftatt mir Muth zu machen, 
that man alles Möglihe um mir Angft einzujagen. Mein 
Alter ift auch noch ein Umftand, der bilfig in Betrachtung 
gezogen werden muß. ch hatte kaum die Kinderjahre zurüd: 
gelegt, oder vielmehr ich war noch nicht viel mehr als ein 
Kind. In der Tugend find fchwarze Verbrechen, die ed wirk— 
ich find, noch fträflicher als in reifen Jahren: aber was an 
fih bloße Schwäche iſt, ift es in diefem Alter weit weniger; 
und mein Vergehen war im Grunde doch nichts andred. Auch 
aualt mich die Erinnerung daran nicht fowohl um des Uebels 
in der That felbft, als um deffen willen, was die Folge da- 
von (für das arme Mädchen) war.” — Uber gerade hierüber 
hat ihn feine Imagination (die ewige Peinigerin feine 
Lebens), wie ich oben gezeigt habe, mit unwahrfcheinlichen 
Schreckbildern über alle Gebühr gequält. Die Entlaffung der 
Marion aus dem Haufe des Grafen de la Roque — wegen 
einer fo armfeligen Kleinigfeit al3 die Entwendung eines alten 
rofenfarbnen Bandes, die nicht einmal auf fie erwiefen war, 
jondern bloß auf einem verdächtigen Zeugniffe beruhte — 
Eonnte für ein fo guted Mädchen fehwerlich die graufamen 
Folgen haben, die er fich vorftellte; und der Umfland, daß 
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er in feinem Leben nichtd wieder von ihr gehört, war mehr 
unglädlich für ihn felbft, weil er ihn fein ganzes Leben durch 
einer aͤngſtlichen Einbildungskraft Preis gab, als daß fi mit 
Grunde daraus fchließen ließe, er würde traurige Nachrichten 
von ihr eingezogen haben, wenn er fich genau nach ihr erfun: 
diget hätte. 

Wie ſehr aber auch feine fo ungewöhnlich lebhafte und 
gefchäftige, romantifche, alles aufs Aeußerſte treibende, und 
fo gern ind Schwarze malende Phantafie die böfen Kolgen diefes 
einzigen Verbrechens, das eine Narbe in feiner Seele zurüd 
ließ, vergrößert haben mochte: fo war ed doch von einem 
Herzen wie dad feinige nicht anders zu erwarten, als daß 
er nie aufhören würde, fich felbit wegen des unglüdlichen 
Fledens in feinem Leben Vorwürfe zu machen. Demunge: 
achtet behaupte ich ohne Bedenken, und ohne Furcht von einem 
tiefen Forfcher des menfhlichen Herzens deßwegen angefochten 
zu werden: daß — alle Umftände, welche Rouſſeau im erften 
Bude feiner Confessions von feiner Kindheit und angehenden 
Jugend erzählt, vorausgefeßt — er entweder diefer indivi- 
duelle J. J. Rouſſeau nicht feyn, oder ein phyfifches Wunder 
in ihm hätte gewirkt werden müflen, wenn er in jenem Eriti- 
fhen Augenblicke fich anders betragen haben follte. 

Ich überlaffe nun dem Wahrheit liebenden Xefer, dem 
alles was ihn zu genauerer Kenntniß des menfchlichen Her: 
zeng führt, wichtig ift, feine eigenen Betrachtungen über die 
Anekdote der Ephemeriden, meine Briefe über diefelbe, und 
Rouſſeau's Selbſtgeſtaͤndniß und Selbftvertheidigung in den 
Confessions — einem an Stoff zu den intereffanteften Be: 
trachtungen fo reichhaltigen Buche — anzuftellen. 

Wenn fi bei Vergleichung diefer drei verfchiedenen Do: 
cumente über einerlei Gegenftand zeigen wird, daß Rouſſeau's 


Apologiſt, durch DIE bilige Vorausſetzung daß wenigſtens nicht 
alle Umſtaͤnde in Herrn B*8 Erzählung verfaͤlſcht ſeyn wür— 
den, öfters von derſelben irre geführt, und auf zwar an ſich 
richtige Schlüfie, aber doch Schlüſſe aus unrichtigen Datis 
geleitet worden fen: fo wird man nichtödeftomweniger finden, 
daß er feine Hauprtabfiht, infofern fie von der biftorifchen 
Wahrheit des Factums unabhangig war, nicht verfehlt habe; 
und daß diefe ganze Verhandlung über eine Anekdote, die 
vor einigen Jahren fo viel Aufſehen machte, noch immer 
nüßlich genug wäre, wenn fie auch zu weiter nichts ale einem 
Beifpiele diente, mit welcher Behutſamkeit und Zartheit man 
im Urtheilen über die Triebfedern, Abfichten und innere 
Moralität einzelner Perfonen und Handlungen verfahren 
müfle, und welche feine Snftrumeute, wel eine leichte Hand 
erfordert werde, um bei Zerlegung des menfchlihen Herzens 
die zarten, oft kaum fichtbaren Faſern nicht zu zerreißen, bie 
man entdeden will, und von deren oft fehr fein verwideltem 
Zufanımenhange die Erflärung der fchweriten pfuchologifchen 
Aufgaben abhängt. | 


Ueber 


die älteſten Seitkürzungsſpiele. 


Die Erfindung der Würfel, und eines andern bei den 
Griechen üblihen Spieles, welches mit unferm Kegelfchieben 
einige Aehnlichkeit hat, wurde keinem geringern als dem an- 
geblichen Erfinder aller Künfte und Wiffenfchaften, dem Theut 
oder Hermes der Aegypter, zugefchrieben. Wir haben davon 
das Zeugniß des Plato, der in feinem Phadros dem Sofrates 
eine Unterredung zwifchen diefem Theut und dem Negpptifchen 
König Thamos in den Mund legt, weldhe er, obne feinen 
Gewaͤhrsmann zu nennen, gehört zu haben vorgibt. So wenig 
Beweiskraft auch diefe Stelle hat, fo beweist fie doch, daß 
die Erfindung diefer Spiele fih in dem graueften Alterthume 
verliert. 

Ein anderes bei den Alten fehr üblihes Fingerfpiel, 
welches die Sranzofen Mourre, die Stalidner Mora, die Ka: 
teiner digitis micare nennen, und welches aller Vermuthung 
nach mit einer fehr alten Art mit den Fingern zu rechnen 
zufammenhing, foll die fchöne Helena erfunden haben, um 
fih und den Trojanifhen Damen wahrend der langen Be: 
fagerung von Troja die Seit zu vertreiben. Diefe Art zu 
rechnen, die, weil fie die natürlichfte ift, vermuthlich auch die 
ältefte war, wurde nach und nach immer weiter und endlich 
fo weit getrieben, daß man durch die verfchiedene Articulirung 
und Stellung der Finger bis auf eine Million zahlen konnte. 
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legen, was freilich weder Herr B. noch der Apologift wiſſen 
Eonnte, bis es und Rouſſeau, in der offenherzigen Beichte die 
er der Welt abzulegen für gut gefunden, felbft jagte: daß er 
damals (in feinem fechzehnten Jahre) noch ein großer Kinds: 
fopf war. Und das darf ung um fo weniger befremden, - da 
wir fehen, daß er ed, mit allen in ihm fchlummernden Ta—⸗ 
lenten und großen fchriftftellerifchen Kräften, noch in feinem 
zweiunddreißigften oft in einem beinahe unbegreiflichen Grade 
war. Dieb vorausgefekt, hören wir feine eigene Beichte. 
Er hatte dad Band, in feiner Dtahitifchen Sinnesart, ge- 
nommen, weil es ihn gelüftete. Da er ed hatte, und ed für 
fih felbft zu nichts brauchen konnte noch wollte, fiel ihm ein, 
es Mariehen zu ſchenken; denn er, der allen lieben hübſchen 
Mädchen und Weibern fo herzlich gut war, ohne dabei Arges 
zu denken, war Mariechen gut, und hätte ihr gerne was 
zum Andenken geben mögen. Sie lag ihm alfo gerade damals 
im Sinne: und da er fich fo plöglich in dem Falle fah, ent: 
weder vor fo vielen Zeugen einen Diebftahl zu geftehen, oder 
fih zu entfchuldigen; fo entichuldigte er fih, in der Angft, 
auf Unfoften der erften Perfon die ihm einfiel, und befchul: 
digte fie, daß fie gethan hatte, was er hatte thun wollen. 
„als ich fie hernach Eommen fah (fährt er fort), fo zerriß 
mir ihr Anbli das Herz; aber die Gegenwart fo vieler Keute 
hatte mehr Gewalt über mich ald meine Neue. Ich fürchtete 
die Strafe wenig; ich fürchtete nichts ald die Schande: aber 
diefe fürdhtete ich mehr ale den Tod, mehr ald dad Ver: 
brechen, mehr als die ganze Welt. Ich hätte auf der Stelle 
in die Erde verfinfen mögen: aber die unüberwindlihe Scham 
wurde über alle anderen Gefühle Meifter; die Scham allein 
machte mich unverfehämt; und je mehr ich mein Berbrechen 
erfchwerte, je unerfchrodner machte mich das Entfeßen vor 
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dem Gedanken es zu geſtehen. Ich jab nichts mehr als den 
ſchrecklichen Zuſtaud, oͤffentlich, in aller Gegenwart, für einen 
Dieb, Lügner, falſchen Ankläger eine? Unſchulbigen erkannt 
und erklärt zu werden. Eine allgemeine Betaͤubung beraubte 
mic) jedes andern Gefühl). Hätte man mich zu mir ſelbſt dom: 
men laffen, ich würde unfeblbar alles entdedt haben. Haͤtte 
mid) der Herr von la Roque in ein andered Simmer yenem: 
men, hätt’ er mir gefagt: richtet dad arme Mädchen nicht zu 
Grunde; wenn ihr fchuldig ſeyd, fo gefteht ed mir — ic 
hätte mich ihm auf der Stelle zu Füßen geworfen; deifen bin 
ich vollfommen gewiß. Aber, anftatt mir Muth zu machen, 
that man alles Möglihe um mir Angft einzujagen. Mein 
Alter ift auch noch ein Umſtand, der billig in Betrachtung 
gezogen werden muß. Ich hatte kaum die Kinderjahre zurid: 
gelegt, oder vielmehr ih war noch nicht viel mehr ala ein 
Kind. In der Jugend find fehwarze Verbrechen , die es wirk⸗ 
ih find, noch fträflicher als in reifen Jahren: aber was um 
fih bloße Schwäche ift, ift es in diefem Alter weit weniger; 
und mein Vergehen war im Grunde doch nichts andred. Auch 
quaͤlt mich die Erinnerung daran nicht fowohl um des Webeld 
in der That felbft, ald um deffen willen, was die Folge da⸗ 
von (für das arme Mädchen) war.” — Uber gerade hierüber 
hat ihn feine Imagination (die ewige Peinigerin feinee 
Lebens), wie ich oben gezeigt habe, mit unmwahrfcheinlichen 
Schredbildern über alle Gebühr gequält. Die Entlafung der 
Marion aus dem Haufe des Grafen de Ia Roque — wegen 
einer fo armfeligen Kleinigkeit als die Entwendung eines alten 
rofenfarbnen Bandes, die nicht einmal auf fie erwiefen war, 
fondern bloß auf einem verbächtigen Zeugniffe beruhte — 
fonnte für ein fo gutes Mädchen fchwerlich die grauſamen 
Zolgen haben, die er fich vorftellte; und der Umſtand, daß 
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er in feinem Leben nichte wieder von ihr gehört, war mehr 
unglüdlih für ihn felbft, weil er ihn fein ganzes Leben durch 
einer aͤngſtlichen Einbildungskraft Preis gab, ald daß fich mit 
Grunde daraus fchließen ließe, er würde traurige Nachrichten 
von ihr eingezogen haben, wenn er fich genau nach ihr erfun: 
Diget hätte. 

Wie fehr aber auch feine fo ungewöhnlich lebhafte und 
gefchäftige, romantifchhe, alles aufs Weußerfte treibende, und 
fo gern ins Schwarze malende Phantafie die böfen Folgen dieſes 
einzigen Verbrechens, das eine Narbe in feiner Seele zurück 
ließ, vergrößert baben mochte: fo war ed doch von einem 
Herzen wie dad feinige nicht anders zu erwarten, als daß 
er nie aufhören würde, fich felbft wegen des unglüdlichen 
Fledens in feinem Leben Vorwürfe zu machen. Demunge: 
achtet behaupte ich ohne Bedenken, und ohne Furcht von einem 
tiefen Forfcher des menfchlichen Herzens deßwegen angefochten 
zu werden: daß — alle Umftände, welche Rouſſeau im erften 
Bude feiner Confessions von feiner Kindheit und angehenden 
Jugend erzählt, vorausgefest — er entweder biefer indivi- 
duelle 3. J. Rouffeau nicht ſeyn, oder ein phyſiſches Wunder 
in ihm bätte gewirkt werden müffen, wenn er in jenem Eriti- 
fhen Augenblicke fich anders betragen haben follte. 

Sch überlaffe nun dem Wahrheit liebenden LXefer, dem 
alles was ihn zu genauerer Kenntniß des menfclichen Her- 
zeng führt, wichtig ift, feine eigenen Betrachtungen über die 
Anekdote der Ephemeriden, meine Briefe über diefelbe, und 
Rouſſeau's Selbitgeftändnig und Selbftvertheidigung in den 
Confessions — einem an Stoff zu den intereffanteften Bes 
trachtungen fo reichhaltigen Buche — anzuftellen. 

Wenn fih bei Vergleichung diefer drei verfchiedenen Do: 
eumente über einerlei Segenftand zeigen wird, daß Rouſſeau's 
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Apologiſt, durch die billige Vorausſetzung Daß wenigfteng nicht 
alle Umſtaͤnde in Herren B*8 Erzählung verfälfcht feyn wür: 
den, oͤfters von derfelben irre geführt, und auf zwar an fich 
richtige Schlüfie, aber doch Schlüffe aus unrichtigen Datis 
geleitet worden fey: fo wird man nichtödeftoweniger finden, 
daß er feine Hauptabfiht, infofern fie von der hiftorifchen 
Wahrheit des Factums unabhangig war, nicht verfehlt habe; 
und daß diefe ganze Verhandlung über eine Anekdote, die 
vor einigen Jahren fo viel Auffehen machte, noch immer 
nüglich genug wäre, wenn fie auch zu weiter nichts ale einem 
Beifpiele diente, mit welcher Behutjamfeit und Zartheit man 
im Urtheilen über die Xriebfedern, Abfichten und innere 
Moralität einzelner Perfonen und Handlungen verfahren 
müſſe, und welche feine Snftrumeute, weld eine leichte Hand 
erfordert werde, um bei Zerlegung des menfchlihen Herzens 
die zarten, oft kaum fichtbaren Faſern nicht zu zerreißen, die 
man entdeden will, und von deren oft fehr fein verwideltem 
Zufammenhange die Erklärung der fchweriten pfychologifchen 
Aufgaben abhängt. 


Ueber 


die älteſten Zeitkürzungsſpiele. 


Die Erfindung der Würfel, und eines andern bei den 
Griechen Ablihen Spieles, welches mit unferm Kegelfchieben 
einige Aehnlichkeit hat, wurde feinem geringern als dem an: 
geblichen Erfinder aller Künfte und Wiffenfchaften, dem scheut 
oder Hermes der Aegypter, zugefchrieben. Wir haben davon 
das Zeugniß des Plato, der in feinem Phadros dem Sokrates 
eine Unterredung zwifchen diefem Theut und dem NMegpptifchen 
König Thamos in den Mund legt, weldhe er, ohne feinen 
Gewaͤhrsmann zu nennen, gehört zu haben vorgibt. So wenig 
Beweistraft auch diefe Stelle hat, fo beweist fie doch, daß 
die Erfindung diefer Spiele fih in dem graueften Alterthume 
verliert. 

Ein anderes bei den Alten fehr übliches Fingeripiel, 
welches die Sranzofen Mourre, die Stalidner Mora, die 2a: 
teiner digitis micare nennen, und welches aller Bermuthung 
nach mit einer fehr alten Art mit den Fingern zu rechnen 
zufammenbing, foll die fchöne Helena erfunden haben, um 
fihb und den Trojanifhen Damen wahrend der langen Be: 
lagerung von Troja die Zeit zu vertreiben. Diefe Art zu 
rechnen, die, weil fie die natürlichfte ift, vermuthlich auch bie 
ältefte war, wurde nah und nach immer weiter und endlich 
fo weit getrieben, daß man durch die verfchiedene Articulirung 
und Stellung der Finger bis auf eine Million zählen konnte. 
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Ich vermuthe, daß das Keine biefed Spiels in der Behendig- 
keit befranden habe, womit man dem andern gewiſſe Zahlen 
vorfingerte, die er eben fo gefchwind errathen mußte. Doc 
wird es auch auf eine Art, die Feine Kenntniß der Finger: 
Rechenkunſt vorausfegt, gefpielt, indem man bloß fo bebende 
ala möglih mehr oder weniger Finger auf: und zullappt, 
und den Andern Gerad oder Ungerad? rathen laßt. Won 
weicher diefer Spielarten die fchöne Tochter der Leda Erfin- 
derin gewefen ſeyn mag, willen wir nicht: aber das ift wohl 
gewiß, daß derjenige, der ihr diefe Erfindung zugefchrieben, 
den Fürften und Rittern am Hofe des alten Priamus wenig 
Ehre dadurch angethan bat. 

Auf der andern Seite foll Palamedes im Lager ber 
Grieben vor Troja zur Gemüthsergoͤtzung der Achdifhen 
Feldherren und Hauptleute, denen die zehnjährige Belagerung 
diefer Stadt vermuthlich nicht weniger müßige Stunden ließ 
als die Blofade von Gibraltar den Spanifchen, die aämlihen 
Spiele erfunden oder vielleiht nur eingeführt haben, welde 
Plato dem Negyptifchen Theut beilegt. 

Herodot (den die treuherzige Art, womit cr feine Maͤhr⸗ 
chen, fo wie er fie gehört hatte, nacherzählt, in den Augen 
billiger hiftorifcher Kunftrichter nur defto glaubwärdiger macht) 
fohreibt die Erfindung der meiften Ergößungsfpiele, die bei 
den Griechen üblich waren, einem uralten Lodiſchen Könige, 
Namens Atys, zu, der (nach Frerets Ausrechnung) wenig: 
fteng dritthalbhundert Jahre vor dem Trojaniſchen Kriege 
gelebt hat. Eine große Hungersnothb hatte das Neich diefes 
Fürften aufs dußerfte gebracht. Die Unmöglichfeit der ge 
meinen Noth abzuhelfen, drang ihn endlich auf ein Mittel 
zu denfen, dem Volke wenigftend dag Gefühl feines Elends zu 
erleichtern. Zu diefem Ende erfand er (vermuthlich mit Hälfe 
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feiner Minifter und ſchoͤnen Geifter) die befagten Spiele ale 
ein Zerftreuungsmittel, dag durch die Leidenfchaften, die dabei 
erregt und befchäftigt werden, geſchickt fchien, ihre Aufmerf: 
famteit von dem Gedanken an ihren Zuftand abzufehren. Das 
Bolt wurde in zwei Claſſen abgetheilt, melde Tag um Tag 
entweder zu effen befamen oder fpielten. Heute fpielte die 
eine Claſſe während die andre gefpeist wurde; den folgenden 
Tag wurde der Tifh für die geftrigen Spieler gededt, und 
jene mußten indeffen ihrem Magen mit Würfeln oder Ball: 
fhlagen die Zeit vertreiben. Freret, der diefer Anekdote in 
feiner Abhandlung über die Zeitrechnung dee Lydiſchen Neiches 
Erwähnung thut, meint, es fey nicht natürlich, eine Hungers- 
noth für die Mutter von Ergöglichkeiten zu halten. ber 
es ift wenigftend nicht unnatürlicher, als die Dürftigkeit zur 
Mutter der Liebe zu machen, wie Plato in feinem Gaftmahle 
thut. Und wer weiß, ob nicht wir felbft die Zeit noch er: 
leben, wo irgend ein fehlauer Plusmacher auf den Einfall 
fommt, diefe alte Erfindung des Könige Atys von Lydien 
zur Grundlage einer neuen Sinanzfpeculation zu machen, 
welche die Einkünfte feines Herrn durch die bloße Abfchaffung 
von 182'/, Mahlzeiten des Fahre, um drei bis vierhundert 
Procent — jährlich mwenigftend, vermehren würbe. 

Wie dem auch feyn mag, fo viel ergibt fih aus Homers 
Ddpffee, daß das Spiel mit einer Art von fteinernen Kegeln, 
die man Peſſos nannte (dag einzige an deffen Erfindung die 
Lydier keinen Anfpruch machten), zu den Zeiten des Troja: 
nifchen Krieges unter den Griechen fchon fo gewöhnlich war, 
daß Minerva, wie fie in Geftalt des Königs Menthes Ulyſſens 
Palaft befucht, die Sponfirer der göttlichen Penelope vor ber 


Thür über diefem Spiele antrifft. Athendus gibt und in: -_ 
feinen gelehrten Tiſchreden eine fehr deutliche Beſchreibung, ::- 
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wie die befagten Kreier dieſes Spiel gefpielt hätten, und führt 
zu feinem Gewährdmann den Polyhiſtor Apion von Alexandria 
an, der ed von einen Einwohner von Ithaka, Namens Ktefon, 
unmittelbar gehört zu haben verficherte. 

Es waren nämlich hundert und acht edle Herren, theild 
aus Sthafa theild aus den naͤchſt gelegnen Inſeln, welde 
auf die Gemahlin und die Güter des Ulnffes Anfpruch mad: 
ten; und eben fo viele Pet, d. i. länglihe, unten vieredige, 
und oben zugeründete Steine, brauchten fie zu diefem Spiele. 
Die Freier ftellten fi in zwei Reihen gegen einander über, 
vierundfunfzig gegen vierundfunfzig, und eben fo wurden auch 
ihre Steine geſetzt, fo daß zwifchen den beiden Schlachtord⸗ 
nungen ein leerer Pla blieb, in deſſen Mitte ein befonderer 
Stein gefeßt wurde, der den Namen Penelope befam. Diefe 
Penelope war nun das Ziel, wonach die Herren in einer be= 
ftinnmten Entfernung werfen mußten; und die Ordnung des 
Werfens wurde durchd Loos entfchieden. Der erfte, welcher 
fo geſchickt oder fo glüdlich warf, fie zu treffen und von ihrer 
Stelle wegzurüden, deflen Stein wurde an ihren Platz ge- 
fest, und er warf nun von diefem Standpunfte zum zweiten: 
male nad feinem eigenen Steine, der nun die Venelope vor: 
ftellte. Traf er fie ohne einen von den andern Steinen zu 
berühren, fo hatte er gewonnen, und hielt's für eine Vorbe: 
deutung, daß er der Glüdlihe ſey, der zulest die Braut 
heimführen werde: und je öfter einer in diefem Spiele obge: 
fiegt hatte, je höher flieg feine Hoffnung. 

Diefed Spiel war alfo zugleich eine Art von Sortilegium, 
und wurde, wie es fcheint, bei den Alten öfters zu dieſem 
Ende gebraucht. 

Homer gedenkt auch noch andrer Spiele, mit denen fich 
die Freier der fchönen Penelope die Zeit fürzten: aber da fie 
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von der friegerifhen und gymnaſtiſchen Art find, welde bei 
den Griechen, außer den lieblihen Spielen der Mufen und 
Grazien (Gefang, Tanz, Muflf und Theaterfpielen), faft alle 
andern verdrängten, fo gehören fie nicht zu meinem dermali: 
gen Gegenftande. 

Die vorerwähnte Sage, die den Palamedes zum Erfinder 
des befchriebenen Spieles mit den fteinernen Kegeln macht, 
bat durch einen feltfamen Irrthum viele Gelehrte veranlaßt, 
diefen Sriechifhen Prinzen für den Erfinder des Schachfpiele 
auszugeben. Denn es ift nicht abzufehen, was Dielen 
Irrthum hätte veranlaffen fünnen, wenn er nicht daher ent- 
ftanden ift, daß irgend einer (4. B. der Lateinifche Ueberſetzer 
des Aelians) das Griechifche Pessi durch Latrunculi überſetzt 
hat, und daß unfre neuern Lateiner das Schachipiel ludum 
'atrunculorum zu nennen pflegen, wiewohl das Soldatenfpiel 
(welches bei den Römern diefen Namen führte) von dem 
Spiele der Homerifchen Freier eben fo verfchieden ift al3 vom 
Scachfpiele, wie ſich's beffer unten zeigen wird. 

Das wahre Schachfpiel ift aus einer viel fpdtern Zeit, 
und war in Europa vor den Kreuzzügen unbekannt. E3 ift 
ein morgenländifches Spiel. 

Die erften abendlandifchen Schriftfteller, welche deſſen 
erwähnt haben, find die Merfafler der Nittergefchichten von 
der Tafelrunde; bei den Griechen aber ift die berühmte Prin- 
zeffin Anna Komnena die erfte, die davon, unter dem Na: 
men Zatrikion, ald von einem Spiele fpricht, Das von den 
Perfern zu den Griechen gebracht worden ſey. Aber auch die 
Perſer geftehen, daß fie nicht die Erfinder desfelben find, fon: 
dern es erft in den Zeiten de3 großen Khosru oder Kosroes 
(alfo gegen die Mitte des fechsten Jahrhunderts) aus Indien 
erhalten haben. 

Mieland, fammtl. Werfe. XXXIU. 6 
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Ungefähr um eben diefe Zeit, nämlich unter der Megie: 
rung des Wu-Ti, haben ed auch die Sinefer, laut ihres eig- 
nen Befenntniffes, von den Indiern erhalten. 

Unter diefen fol es, zu Anfang des fünften Jahrhun— 
derts unfrer Zeitrechnung, ein DBramine, Namens Naffir, 
Dahers Sohn, erfunden haben, um einen Damaligen jungen 
und mächtigen König von Indien, Namens Behiib, oder 
Behram — der in den ziemlich gewöhnlichen Kehler der Koͤ— 
nige, von fich felbft zu groß und von den Menfchen unter 
ihnen zu gering zu denen, gefallen war — mit guter Art 
von der Wahrheit zu überzeugen: „daß ein Fürft matt wer: 
den muß, fobald er von feinen Unterthanen verlaffen wird, 
oder feine mehr hat.” Hundert andre wadre Leute, Rajas 
und Braminen, hatten dieß dem jungen Fürften geradezu ge: 
fagt, aber waren damit fo übel angefommen, daß mehrere 
ihre Freimüthigfeit mit dem Leben hatten bezahlen müffen. 
Die natürlichen Folgen einer folhen Art zu verfahren blieben 
nicht lange aus. Die unterdrüdten Völker gaben bereits durch 
gefährliche Zeichen zu erkennen, daß ihre Geduld erfchöpft fey, 
und die zinsbaren Fürften kehrten ſchon Anftalten vor, ſich 
diefen Umftand zu Nutze zu machen — ald Naffir, der Sohn 
Dahers, auf den Gedanken Fam, dem Könige über die un: 
gluͤcklichen Folgen, welche fein Betragen nach fich ziehen würde, 
die Augen zu Öffnen. Nun hatten ihm aber die Beifpiele 
feiner Vorgänger gezeigt, daß die Belehrung auf keine andre 
Weiſe von gutem Erfolge feyn würde, als wenn der Fürft 
fich folche felbft zu geben, und nicht fie von einem andern zu 
empfangen glauben würde Er erfand alſo das Königsfpiel; 
mo der Schach oder König, wiewohl der wichtigfte unter allen 
Steinen, zu deſſen Beſchützung alle übrigen da find, doc 
weder zum Angriff geſchickt ift, noch fich felbft gegen feine 


83 


Feinde fhüsen kann, wenn feine Unterthanen nicht das Beſte 
dabei thun; und wo die gemeinen Soldaten die wichtigften 
Dienfte thun, und eben deßwegen auch auf alle mögliche Weife 
geſchont werden müllen, weil der unzeitige Verluft eines ein- 
zigen genug ift, den Untergang des Königs nach fich zu ziehen 
oder zu befchleunigen. 

Das neue Spiel wurde bald überall befannt. Der König 
hörte davon ſprechen, und befam Luft ed von dem Erfinder 
felbft zu erlernen. Der Bramine wurde nach Hofe berufen, 
und fand, unter dem VBorwande, Sr. Hoheit die Negeln des 
Spieles zu erklären, Gelegenheit genug, ihm, auf eine feine 
und feine Eitelfeit nicht beleidigende Art, alle die großen 
Wahrheiten beizubringen, die er aus dem Munde der hof: 
meifterlihen Rajas und Braminen nicht hatte annehmen wol- 
fen. Kurz, der Fürft, dem es weder an Verftande noch Ans 
lage zu edeln Gefinnungen fehlte, machte die Anwendung der 
Spiellectionen des Braminen Naſſir auf fih felbft, änderte 
fein Betragen, gewann dad Herz feiner Unterthanen wieder, 
und wandte dadurch alles Unglück ab, das fich über ihm zu: 
fammengezogen batte. 

Sp erzählen die Arabifchen Autoren die Gefchichte der 
Erfindung des Schachfpiele: und man muß geftehen, wenn 
es gleich nur ein Mährchen fepn follte, fo ift ed wenigftens 
gut erfunden, und die ganze Befchaffenheit diefes edeln Spies 
les ftimmt aufs volllommenfte mit dem Zweck überein, der 
dem Erfinder beigelegt wird. 

Vielleicht ift der Leſer neugierig zu wiffen, wie der König 
von Indien den Braminen Siffe oder Naffir für eine fo fchöne 
Erfindung belohnte. — „Sohn Dahers, fagte Behram zu ihm, 
ich erfenne, daß du ein Mann bift, in welchem der Geift der 
Meisheit wohnt: begehre frei wad ich dir geben foll, es fey 
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ſo tief oder ſo hoch du willſt; fordre bis zur Haͤlfte meines 
Reichs, es ſoll dir werden!“ 

Siſſa, der Weiſe, beugte ſich mit ſeinem Antlitz zur 
Erde, und antwortete dem Könige: mein Herr König, wenn 
ih Gnade gefunden babe vor deinen Augen, fo gewähre mich 
deffen, was ich von dir bitten will. Siehe, ich habe die Tafel 
meines Spiels, die hier vor dir liegt, in vierundfechzig Felder 
abgetheilt. So befiehl nun deinen Knechten, welde über deine 
Setreidehäufer gefest find, Daß fie auf das erfte Feld legen 
Ein Weizentorn, auf das andre zwei, auf das dritte vier, 
auf dag vierte acht, und fo immer auf dag nächftfolgende noch 
einmal fo viel als auf das vorhergehende, bis zum lebten der 
vierundfechzig Felder; und mein Herr der König laffe dieb 
meine Belohnung fepn! 

Wie der König dieß hörte, gerieth er in einen großen 
Zorn, und veractete den Braminen in feinem Herzen, fpre: 
chend: du haft nicht gefordert wie ein weifer Mann, fondern 
wie ein Narr. Meinft du etwa, Daß ich nicht Macht genug 
habe dir etwas Großes zu geben, daß du etwas fo Geringes 
von mir verlangt? 

Allein der Bramine blieb dabei, daß ihm an der gebet: 
nen Belohnung vollkommen genüge, und feßte hinzu: wenn 
es Sr. Hoheit ja zu wenig denke, fo möchte er ihm doppelt 
fo viel geben laffen. Der König ließ alfo den Oberauffeher 
über seine Kornhäufer Eommen, und befahl ihm, dem Bra: 
minen zu geben wag er begehrt hatte. 

Aber e3 zeigte fih bald, daß der weife Siffa feinem Herrn 
in diefer Bitte abermals eine indirecte Lehre hatte beibringen 
wollen. Denn der Dberauffeher über die Kornhdufer kam in 
kurzem wieder zurüd, und verficherte: er habe zwar die Summe 
der MWeizenförner, die der König dem Braminen zu geben 
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befohlen, audzurechnen angefangen; aber ſolche, eh’ er noch 
über die Halfte der Zahl vierundfechzig gefommen, fo unge: 
heuer groß gefunden, daß es ihm unmöglich fey fortzurechnen. 
Alles was er davon fagen Eönne, Tey: daß alled Korn im 
ganzen Reiche nicht hinlänglich wire, nur die Hälfte des Ge⸗ 
sreides zu bezahlen, welches der Bramine nah dem Verſpre⸗ 
chen-ded Königs zu fordern habe. 

Jetzt ging dem König auf einmal ein Licht auf; er merkte 
was ihm der Sohn Dahers durch diefe Bitte zu verfiehen ge: 
geben hatte, ließ ihn zu fich holen, umarmte und füßte ihn, 
und fprah: „Nun febe ich, daß die Weisheit Gottes in dir 
ift; von Stund’ an fol mein Volk nah deinem Wunde re: 
giert werden, und du follft dad Brod an meinem Tiſche eſſen!“ 
— ind der weile Siffa (feßt der Rabbi hinzu) lebte mit dem 
Könige, und war ihm wie fein Freund und Bruder alle Tage 
feines Lebens. 

Ich finde nicht, wie dieſes Spiel in Indien und von 
feinem Grfinder genannt worden ſey. Als es nach Perfien 
fam, erhielt es Ddafelbft den Namen Schatreng oder Scha- 
wrangschi, dag Königefpiel; und diefen Namen behielt ed auch 
bei den Arabern, durch welche es vermuthlich in den mittlern 
Zeiten zu den Spaniern gefommen, die ed Xadrang, oder 
auch mit dem Arabifchen Artikel Al Xadres und Axadres nen: 
nen. Die Griechen, die ed vermuthlich erft von den Arabern, 
vielleicht in den Zeiten der Kalifen zu Bagdad, kennen lern: 
ten, nannten eg Zatrikion, die Franzofen le Jeu des Echecs, 
die Deutfchen das Schachfpiel (iene von dem Arabifhen Schek 
oder Scheik, dieſe von dem Perfifchen Schah oder Schach), 
die neuern Lateiner Ludum Scachorum, und die taliener 
Scacchi. 

Es iſt unbegreiflih, wie ein fo gelehrter Mann ale 
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Saumaife war, ohne den Schatten eines Beweifed aud 
Griechiſchen Schriftftelern, die Griechen zu Erfindern eines 
Spieles machen konnte, in welchem alles morgenländifch ift. 
Denn fein ganzer Beweis ift die feltfame Frage: wer weiß 
nicht, daß man die Erfindung dieſes Spield den Griechen 
ſchuldig fey? Don ihnen (feßt er eben fo entfcheidend hinzu) 
kam es zu ben Perfern. (Exercit. in Solin. p. 795.). Die 
Prinzefin Anna Komnena, die doch wohl beffer willen konnte 
was an der Sache war, fagt gerade das Gegentheil. Denn 
da fie in der Erzählung der Verfohwörung der vier Gebrüder 
YAnemaden und des fehwachlöpfigen Senatord Salomon gegen - 
den Kaifer Alerius, ihren Vater, des Umſtandes, welchem 
Diefer Kaifer die Entdedung der Verſchwoͤrung und fein Le: 
ben zu danken hatte, erwähnt — nämlich, daß er gewohnt 
gewefen ſey, wenn er des Nachts nicht fchlafen Eonnte, mit 
einem feiner nächften Verwandten Schach zu fpielen — feßt 
fie Hinzu: „Ein Spiel, welches bei den Affprern erfunden 
worden, und von ihnen auf und gefommen ift.” Daß diefe 
Prinzeffin von dem wahren Erfinder nicht genauer unterrichtet 
war, benimmt ihrer Glaubwürdigkeit in der Hauptfache nichts: 
denn fo viel bleibt immer gewiß, daß fie ed hätte wiſſen muͤſ⸗ 
fen, wenn das Spiel Zatrikion Griehifchen Urfprungs ge: 
weſen wäre, und daß fie ſolchenfalls nicht daran gedacht hätte 
ed den Aſſyrern zuzufchreiben. 

Ob der gute Bramine Naffir die Könige durch fein Koͤ— 
nigsfpiel viel weifer und beffer gemacht habe, wollen wir — 
nicht fragen: aber wenigftend darin hat er feinen Zweck er: 
reicht, daß ed viele Jahrhunderte lang ein Lieblingsfpiel der 
morgenländifhen Fürften und Großen gewefen, und ed noch 
auf diefen Tag if. Bon dem Kalifen Al-Amir, dem fechsten 
unter den Abbaffiden, erzählt der Gefchichtfcehreiber Elmafin 
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eine Anekdote, die für einen fehr heroiſchen Beweis feiner 
Leidenfchaft für dieſes Spiel gelten Kann. Er fpielte eben im 
Innerſten feines Palaftes mit feinem Liebling Kuter Schach, 
da einer von feinen Dienern ihn erinnerte, daß es Zeit wäre 
feine Aufmerffamfeit wichtigern Angelegenheiten zu widmen; 
denn die Feinde, welche Bagdad feit geraumer Zeit belagerten, 
vären im Begriffe fih von der Stadt Meifter zu machen. — 
„Sut, ih komme ja, fagte der Kalif zu dem Officier, laß 
mich nur erft Kutern matt machen.“ 

Man erzählt von unferm großherzigen Nurfürften von 
Sachfen, Johann Friedrich, einen ähnlichen Bug, aber unter 
Umftänden, die feinem Charakter zu größerer Ehre gereichen. 
als ihn Kalfer Karl der Fünfte nach der unglädlichen Schlacht 
bei Muͤhlberg in feine Gewalt befommen hatte, und, der 
Grundgeſetze des Deutfchen Reichs und feiner Wahlcapitulation 
uneingeden?, ihm durch ein aus Spanifchen und Staliänifchen 
Offcieren beſtehendes Kriegsgericht unter dem Vorfiße des 
abfcheulichen Duca d'Alba den Proceß machen ließ; fpielte ber 
Kurfürft eben mit Herzog Ernft von Braunfchweig, feinem 
Freunde und Mitgefangenen, Schach, da ihm Karl dad von 
jenem ungerechten Kriegsgericht über ihn gefällte Todesurtheil 
ankündigen ließ. Der Kurfürft hielt einen Augenblid inne, 
aber ohne den mindeften Anfchein von Beftürzung bliden zu 
laffen, gab er die Antwort eines Helden und eines guten 
Vaters; hieß darauf Herzog Ernften, an dem der Sug war, 
fortziehen; fpielte mit feiner gewöhnlichen Aufmerffamteit 
heiter und Faltblütig fort, und freute fih, da er den Herzog 
matt gemacht, feines Sieges eben fo herzlich, als ob nichts 
Widriges vorgefallen wäre. 

Auch der große Afiatifche Eroberer Timur, oder Tamer: 
lan, war ein großer Liebhaber vom Schachfpiele. Er fpielte 
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aber nur das große, das auf hundert zweiunddreißig Feldern 
mit zweiunddreißig Figuren auf jeder Seite gefpielt wird: 
das gewöhnliche mit fechzehn Figuren war ihm zu Fein. Die 
Gefhichte nennt fogar diejenigen mit denen er's gewöhnlich 
zu fpielen pflegte, und unter diefen auch den Ala:Eddin oder 
Aladdin, der fo geübt darin war, daß er immer ohne fi 
einen Augenblid zu befinnen, zog, und doch immer allen an 
dern überlegen war. Timur, der auch im Scachfpiel nicht 
gern ben Kürzern 309, war doch fo billig, dem Aladdin feine 
Veberlegenheit zu verzeihen. Da ihm diefer einft in einem 
Meifterfpiele viel zu fchaffen machte und zulegt auch den Sieg 
erhielt, rief Timur lachend aus: Aladdin, du haft gewonnen! 
Du bift unter den Schachfpielern fo einzig als Timur unter 
den Königen. Hingegen wird von dem berühmten Sultan 
Mahmud, Sebukteghins Sohn, Gafhni genannt, erzählt: 
daß er im Schachfpiel eben fo unerfchöpflih an Kriegsliften 
und eben fo unüberwindlich gewefen, ale in dem eigentlichen 
Königsfpiele, welches er mit den morgenländifhen Fürften 
feiner Zeit um Kronen und Känder ſpielte. Dieß gab einem 
Derfifben Dichter, Namend DOnfori, Anlaß, ihm in zwei 
Berfen ein Compliment zu machen, dad auf einen großen 
König unfrer Zeit anwendbar wäre: 


Mit taufend Fürften fpielt der König Mahmud Each, 
Und jeden madıt er auch auf andre Meife matt. 


Das Schachſpiel ift, feit den Zeiten, da die abendländi- 
fhen Fürften und Nitter ed von ihren unglüdlihen Kreuz- 
zügen nach dem heiligen Grabe mitgebracht, auch in Europa 
lange das Lieblingsfpiel der Großen gewefen. Daher kam 
es, daß man einem fo Eöniglihen Spiele durd die Koftbar- 
feit und künſtliche Arbeit des Schachbretts und der Figuren 
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Ehre anzuthun fuchte, und hierin mit den Morgenlandern 
gleichfam wetteiferte; wie davon in königlichen und fürftlichen 
Kunft: und Schaßfammern (fo wie noch in manchen altedeln 
Deutfhen Familien, wo man die Reliquien der Vorfahren 
in gebührenden Chren halt) noch haufige Beweife anzutreffen 
find. Sm Srient wurde die Pracht auch in dieſem Stücke 
fo weit getrieben, daß (nah dem Gefchichtfcehreiber Medſchdi) 
ber Perſiſche König Kosru, Perviz Sohn, ein Schachſpiel, 
wo die eine Hälfte der Figuren von Hyacinth und bie andre 
von Smaragd war, und ein andrer Verfifcher Monarch eines 
befaß, deffen mindefter Stein dreitaufend goldne Dinars 
werth war. 

Einer von den alten Romancierd, deren Einbildungsfraft 
immer noch über das höchfte mas fie vor Augen hatten weit 
hinaus ging, gibt ung in einer Erzählung von den Aben— 
teuern, welche den vier Brüdern und Königsfühnen, Gauvain 
(oder Galwin), Agravain, Gueret und Galleret, auf ihrem 
Zuge nach dem verlornen Lanzelot aufgeftoßen, eine Befchrei- 
bung eines Schachbretts und einer Art diefed Spiel zu fpie: 
len, die in einem romantifhen Gedichte Feine fchlechte Figur 
machen mürde. 

„Salleret, der jüngfte und artigfte von diefen Brüdern, 
erhlidt eines Tages, indem er aus einem Walde heraus 
reitet, auf einem nicht weit entfernten Hügel ein prächtiges 
Schloß; und indem er ed mit Verwunderung betrachtet, 
tommt ein Fraulein aus demfelben angeritten, die ihn febr 
höflich anfpridht, und ihn im Namen ihrer Dame, der Ge: 
bieterin dieſes Schloffes, einladet, bei ihr auszuruhen, und 
nach der Tafel eine Partie Schach mit ihr zu fpielen. Denn, 
ießte fie hinzu, vermöge der guten Erziehung die ein Mitter 
von euerm Anfehen ohne Zweifel erbalten hat, Tann euch 
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dieß Spiel nicht unbekannt ſeyn. Galleret erwiedert mit aller 
Artigkeit eines Ritters von der Tafelrunde: er ſey zwar 
kein großer Meiſter in dieſem Spiele; wiewohl er's oͤfters 
an König Artus Hofe habe ſpielen geſehen, wo der König 
und die Königin Genievre, und Lanzelot und Galwin und 
die übrigen Nitter in müßigen Stunden ſich gewöhnlich mit 
demfelben zu ergößen pflegten; indeflen ſey er auf allen Sal 
bereit, dem Fräulein zu folgen wohin fie ihn führen würde. 
Diefe brachte ihn alfo nach dem Scloffe, wo er von der Fee 
Sloribele, einer großen, fchönen und fehr muntern Dame, 
freundlihft empfangen wurde. Nach der Tafel führte ihn 
die Dame in einen prächtigen Saal, wo er (wie fie fagte) 
alles zu dem Schachſpiel, wozu fie ihn eingeladen hatte, be: 
reit finden würde. Galleret machte ein Paar Augen von ber 
erften Größe, wie er einen Echiquier vor ſich ſah, dergleichen 
er noch feinen in feinem Leben gefehen hatte: denn der ganze 
Saal ftellte das Schachbrett vor. Er war mit großen Qua- 
derfteinen von fchwarzgem und weißem Marmor gepflaftert, 
welche die Felder des Schachbretts ausmachten; und die Fign- 
ren, welche theils von Elfenbein, theild von Ebenholz zu 
feyn fhienen, waren alle in Lebensgröße, und außerordents 
lich prachtig aufgefhmüdt. Ihre Waffenräftungen waren von 
gefehmelztem Gold, und, eben fo wie ihre Kleidung, mit 
Perlen und Edelgefteinen von großem Werthe reichlich befegt. 
Vorzüglich fchimmerten die beiden Könige und Königinnen 
in einer ganz verblendenden Herrlichkeit. Die Läufer, die 
man damals Alsins oder Bannerträger nannte, ftellten Sol- 
Daten zu Fuß vor, aber von Kopf bie zum Fuß bewaffnet, 
und trugen präctige Fahnen, von zwei verfchiednen Farben 
in der Hand, in welche zwei verfchiedne Devifen mit Gold 
und Perlen geftit waren. Die Springer faßen ald Ritter 
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auf Pferden von gediegenem Golde, und man fonnte nichte 
Neicheres fehen als ihre Rüftungen, Waffen und Pferdededen. 
Die Thuͤrme wurden von goldnen Elephanten getragen. Die 
fimpeln Pions oder Bauern wurden endlich durch Soldaten zu 
Fuß vorgeftelt, die mit Streitärten bewaffnet waren, und 
fo martialifh ausfahen, als ob fie dad Zeichen zum Angriff 
faum erwarten Eünnten. Aber das Seltfamfte bei dem allen 
war, daß der große Zauberer, der Werkmeifter dieſes wun—⸗ 
dervollen Schachfpield (eben fo gefchiet wie Homers Vulcan), 
diefen Figuren die Eigenfchaft gegeben hatte, fih auf bloße 
Berührung mit einem Stäbchen, welches der Spielende in 
der Hand hatte, von felbft nach deffen Befehle zu bewegen, 
und den Platz einzunehmen, den er ihnen anwied. Die Dame 
des Schloffed unterrichtete den Nitter zu feinem großen Er: 
ftaunen von diefer eben fo bequemen ald wunderbaren Art 
Shah zu fpielen, und trug ihm hierauf ein Spiel an, mit 
der Bedingung: daß, wofern er obfiegen würde, er dieſen 
foftbaren Echiquier zufammt dem Schloffe und der Dame 
obendrein gewonnen haben, hingegen, wenn er das Spiel 
verlöre, auf Xebenslang ihr Sklave ſeyn follte. Der junge 
Mitter erfchraf zwar ein wenig über Ddiefen Antrag; doc er: 
mannte er fich fogleich wieder, und erklärte fich bereit, das 
Abenteuer zu unternehmen; voller Hoffnung (wie die Jugend 
fih immer mehr zutraut als fie follte), daß ihm das Schach: 
feld, das Schloß und die Dame nicht entgehen fünnte. Das 
Spiel fing alfo an. Die Dame gab ihm ein weißes Stab: 
hen, mit welchem er die Figuren berührte, und ihnen be: 
fahl wie fie gehen follten: ein gleiches that die Dame mit 
einem ſchwarzen Stäbhen. So wie die Siguren berührt 
wurden, fchienen fie fih zu beleben, hoben ihre Streitärte, 
Ranzen, Fahnen oder Schwerter, und bewegten fih mit 
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friegerifhen Gebärden an den angemwiefenen Platz, als ob fie 
auf ihre Gegner losgingen, trafen aber einander nicht eher, 
big in dem Augenblide, da nach den Gefegen des Spiels eine 
Figur genommen werden mußte. Diefe Art zu fpielen gefiel 
dem jungen Ritter fo wohl, daß er immer frifcher auf feine 
Gegnerin losging; aber nicht lange, fo nahm das Spiel eine 
Wendung, die feiner Gefchielichkeit nickt jo viel Ehre machte 
als feinem Muthe. Kurz, er befand fi matt eh’ er's fi 
verfah, und es blieb ihm alfo Fein andrer Ausweg übrig, als 
feine Revanche von der Dame zu verlangen. Sie bewilligte 
ihm folhe zwar, doch mit der Erklärung: daß fie nicht lan 
ger als bis zu Sonnenuntergang, und alfo höchftene drei 
Partien würden fpielen können. Auch haben wir, febte fie 
hinzu, bier noch ein andred Geſetz, und dag ift: daß wer 
eine Partie auf den vierten Zug verliert, Feine Revanche for- 
dern kann. Der junge Salleret ließ fich alles gefallen, fpielte 
mit aller Aufmerkfamfeit deren er fähig war, gewann bie 
Partie, verlor aber die dritte ald die entfcheidende, und 
mußte fich alfo gefallen laffen, entwaffnet in ein Gefängniß 
abgeführt zu werden, wo er den Troſt hatte eine Menge 
andrer Ritter anzutreffen, die ihre Freiheit wie er verfpielt 
hatten; und wo er fih fo lange gedulden mußte, bis fein 
Bruder Salwin fo glüdlih war die Dame durch den Echec 
du berger auf den vierten Zug matt zu madhen, und, nad 
verfchiedenen andern Abenteuern, den jungen Galleret end⸗ 
lich in den Befiß der jungen $loribelle und ihres Schachſpiels 
zu feßen.” 

Wenn die Mitterbücher und Fabliaux des zwölften und 
dreizehnten Jahrhunderts hifterifchen Glauben in irgend einem 
Punkte verdienen künnten, fo wäre dag Alter des Schadhfpielg 
in Europa um viele Jahrhunderte früher hinaus zu feßen, 
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als ich ed nach Freretd Meinung angegeben habe. ber die 
gröbften Verftoße wider die Chronologie, Geographie und Ge: 
fchichte find diefen Romandichtern fo gewöhnlich, daß es ihnen 
nicht mehr Mühe Eoftete, die Nitter an des Könige Artus 
Hofe Schach fpielen zu laffen, ald Babylon nach Aegypten zu 
verfegen, die Emirn der Araber in Admirale zu verwandeln, 
und Karln dem Großen eine Kreuzfahrt nach Palaͤſtina anzu: 
dichten. Daß das Schachfpiel zu ihren Zeiten an den Höfen 
der großen Herren in Frankreich gefpielt, und die Gefchidlich: 
feit in demfelben für eine Anftändigkeit eines wohl erzogenen 
Nitterd angefehen wurde, war ihnen ſchon genug, um fich ver: 
fichert zu halten, daß es den Rittern der Tafelrunde, als den 
wahren und volllommenften Modellen aller ritterlichen Eigen: 
{haften und Tugenden, auch an dieſer nicht habe fehlen 
fönnen. 

Einen ftärkern Beweis gegen Frerets Meinung würde 
das Schadhfpiel mit großen elfenbeinersnen Siguren und Ara⸗ 
bifchen Charakteren abgeben, welches in dem Schaße ber Ab: 
tei St. Denps gezeigt wurde, wofern dad Vorgeben gegrün: 
det wäre, Daß es Karin dem Großen zugehört, der ed aus 
dem Orient (vermuthlich unter den Gefchenfen des Kalifen 
Harun Alvefhid) erhalten habe. Allein die Arabifchen Cha⸗ 
rattere geben Diefer Tradition um fo weniger Gewicht, weil 
die Figuren nicht morgenländifch, fondern nach Europäifcher 
Art gebildet find. Dieſer lekte Umftand, und der Name des 
Künftlerd Johann Nikolas, koͤnnte eher die Vermuthung er: 
weden, daß es das Werk eines fpdtern Griechifchen Meifters 
geweien. Wenn Karl dad Schachfpiel gekannt oder geliebt 
hätte, fo würde fich Doch wohl im Eginhard, der fo fehr ing 
Befondere feines häuslichen Lebens geht, eine Spur davon 
finden. 
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Noch weniger Aufmerkfamkeit verdient die Anekdote, die 
in des berühmten Guſtavus Selenus, oder Herzog Augufts 
von Lüneburg, ausführlicher Befchreibung des Schach- oder 
Königsfpield, pag. 14, aus zwei ungedrudten Bayerifchen 
Chroniken angeführt ift, „von dem Sohn eines Herzogs Okar 
in Bayern, der an bem Hofe Königs Pipins von Frankreich 
gelebt haben, und von dem Sohne des Königs erfchlagen 
worden ſeyn foll, weil diefer nicht habe leiden können, daß 
ihm jener im Schachfpiel immer überlegen geweſen.“ — Eine 
andre handfchriftlihe Chronik, auf welche fih Herzog Auguft 
beruft, erzählt die Sache folgendermaßen: „die beiden Fürften, 
Herzog Albrecht und Herzog Dfar, hatten nit mehr denn einen 
Sun (haben fie ihn mit einander gehabt?), der ward erfchla- 
gen in feinen jungen Tagen mit einem Schachzabelbrett an 
König Pipinus Hofe von Frankreich von einem andern jungen 
Fürften.” — Der Sohn des Königs Pipinus, den der Sohn 
diefer beiden angeblichen SHerzoge von Bayern mit einem 
Schachbrett erfchlagen haben fol, müßte einer von den vielen 
natürlihen Söhnen gewefen feyn, die ihm von einigen Genea: 
logiften zugefchrieben werden, wiewohl die gleichzeitigen Ge— 
fhichtsfchreiber ihrer feine Meldung thun. Denn von den 
drei Söhnen, die er von feiner Gemahlin Bertha hatte, wurde 
feiner mit einem Schachzabelbrett erfchlagen. Die beiden di- 
teften, Karl und Karımann, regierten nach ihrem Vater, unb 
der jüngfte, Pipin, ftarb, eh’ er wußte was Schachfpiel war, 
in feinem dritten Jahre. Die erfte Chronik fpricht aber fo, 
ale ob Pipin nur Einen Sohn gehabt hätte; die andre hin- 
gegen jagt gar nichts von einem Sohne desfelben. 1eberdieß 
fommen in der Gefchichte diefer Zeit wohl ein paar edle Baye⸗ 
riihe Herren, Namens Adelbert und Ottker, vor, welche mit 
dein Baperifchen Haufe verwandt, aber darum weder Herzoge 
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von Bayern waren, noch fo genannt wurden. Die ganze Anek⸗ 
dote ſieht alfo einem Maͤhrchen fehr ahnlich, und feheint für 
dag Altertum des Schachfpield nicht viel mehr zu beweifen, 
als die Gefchichte der vier Haymons:Kinder; wo Kaifer Karld 
Neffe Neinholden von Montauban, ebenfalld wegen eines 
überm Schachfpiel entftandenen Haders, das Schacdhzabelbrett 
an den Kopf wirft; diefer aber den Spaß unrecht verfteht, 
und mit dem namlichen Schachbrett dem Prinzen einen folchen 
Schlag vor die Stirne gibt, daß er gählings todt zu Boden 
fallt. Etwas Wahres ift an dergleichen alten Vollsromanen 
und Sagen immer; aber da es felten möglich ift, es von dem 
GErdichteten zu unterfcheiden, fo fönnen die daraus hergenom: 
menen Zeugniffe in zweifelhaften hiftorifchen Fällen von keinem 
Gewichte feyn. Geſetzt alfo, daß eine wirkliche Begebenheit 
an König Pipins Hofe zu jener Anekdote den Anlaß gegeben 
hätte: könnte das Spiel, worüber die jungen Fürftenföhne ſich 
entzweiten, nicht das alte Roͤmiſche Soldatenfpiel (ludus la- 
trunculorum) gewefen ſeyn — welches von den Römern zu 
den Salliern und von den Galliern zu den Franken überge: 
gangen, bei diefen aber nah und nach aus der Gewohnheit 
gefommen, und endlih, da das Schachfpiel den Weg nad 
Europa gefunden, von diefem nicht nur gänzlich verdrängt, 
fondern auch in der Folge von den unwiffenden Schriftftellern 
diefer Zeiten mit demfelben verwechfelt worden ? 

Da beide Spiele, fo wefentlih auch ihre Verſchiedenheit 
ift, doch in verfchiedenen Stüden und hauptiählih darin 
übereinfommen, daB beiden der Name von Kriegs: oder Sol 
datenfpielen ganz eigentlich zufommt: fo war dieſe Verwechs⸗ 
lung bei Romanſchreibern, die wenig oder gar kei 
des Alterthums hatten, um fo leichter möglich, 

Roͤmiſchen Spiele fih immer noch einige € 
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Tradition erhalten haben möchte. Aber wie beinahe alle 
neueren Philologen ſich fo feft haben in den Kopf feßen koͤn⸗ 
nen, die bem Palamedes (wiewohl ohne Grund) zugefchriebene 
Petteia der Griechen (das oben befchriebne Kegelfpiel der Ho: 
merifchen Freier) und den ludum lalrunculorum der Römer 
mit dem morgenländifhen Schachfpiele zu vermengen, würde 
unbegreiflich feyn, wenn man nicht wüßte, Daß ein einziger 
Mann wie Saumaife Anſehen genug hatte, hundert andre auf 
fein bloßes Wort irre zu führen. 

Das Wenige, was man aus Zufammentragung und Ver: 
gleihung aller Stellen, worin die alten Roͤmiſchen Schrift: 
fteller des Latronen= oder Latrunkelnſpiels beiläufig Erwaͤh⸗ 
nung thun, herausbringen kann, ift zwar nicht hinreihend 
ung einen Eunftmäßigen Begriff davon zu geben: aber doc 
mehr ale vonnöthen ift, um einen jeden, der bloß fehen will 
was da ift, zu überzeugen, daß zwifchen diefem Römifchen und 
dem Schachfpiel nicht mehr Aehnlichkeit war, als zwifchen Dem 
Shah: und dem Damenfpiele. 

Da ich einmal über diefe Materie gerathen bin, jo wer: 
den Leſer, die für alles Menſchliche — und alfo auch für die 
Spiele der Menfchen einige Anmuthung haben, fich vielleicht 
nicht verdrießen laffen, bei dem Spiele, das einft fo viel 
Reiz für die Herren der Welt hatte, noch ein wenig zu ver: 
weilen. 

Und warum follten denn die Spiele der Menfchen unfrer 
Aufmerkſamkeit unwürdig fenn? Spielen ift die erfte und ein- 
zige Befchäftigung unjrer Kindheit, und bleibt ung die ange: 
nehmſte unfer ganzes Xeben durch. — Arbeiten wie ein Laft: 
vieh ift das traurige Loos der niedrigften, unglüdlichften und 
zahlreichften Claſſe der Sterblichen; aber es ift den Abfichten 
und Wünfcen der Natur zuwider. Der Menfch ift nur dann 
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an Leib und Seele gefund, frifh, munter und fräftig, fühlt 
fih nur dann glüdlih im Genuß feines Daſeyns, wenn ihm 
alle feine Verrichtungen, geiftige und Eörperliche, zum Spiele 
werden. Die fchönften Künfte der Mufen find Spiele, und 
ohne die keuſchen Grazien ſtellen auch die Götter (wie Pin- 
dar fingt) weder Tänze noch Fefte an. Nehmet vom Leben 
weg, was erziwungner Dienft der eifernen Nothwendigkeit ift, 
was ift in allem übrigen nicht Spiel? Die Künftler fpielen 
mit der Natur, die Dichter mit ihrer Einbildungstraft, die 
Philoſophen mit Ideen und Hppothefen, die Schönen mit un- 
fern Herzen, und die Könige — leider! — mit unfern Köpfen. 
Wo ift je ein Feft, ein Tag öffentlicher gefelliger Freude, 
ohne Spiele geweſen? Und wie oft ift nicht (wie dad Sprüd: 
wort fagt) aus Spiel Ernft, und das, was fchuldlofer Scherz 
und Nepenthe der Sorgen des Lebens feyn follte, zur Quelle 
des bitterften Kummerg geworden? Wie oft haben ganze Voͤl⸗ 
fer ihre Sreiheit, ihren Ruhm, ihr Glüd, im eigentlichften 
Berftande verfpielt? — Bloß in der Befchaffenheit der Spiele 
und in der Art zu fpielen liegt der Unterfchied, der ihren 
guten oder böfen Einfluß, ihre heilfamen oder verderblichen 
Solgen beftimmt: aber eben dieß iſt's, was fie in der Cha⸗ 
rafteriftif der Voͤlker und Zeiten bedeutend und merkwürdig 
madt. 

Ein aufgeflärter Geiſt verachtet nichts. Nichts was ben 
Menfhen angeht, nichts was ihn bezeichnet, nichts was bie 
verborgenen Federn und Mäder feined Herzens aufdedt, ift 
dem wahren Philofophen unerheblich. — Und wo ift der Menfch 
weniger auf feiner Hut ale wenn er fpielt? Worin fpiegelt 
fih der Charakter einer Nation aufrichtiger ab als in ihren 
herrfchenden Ergögungen? Was Plato von ber Muſik eines 
jeden Volles fagte, gilt auch von feinen Spieten: feine 
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Veränderung in biefen (wie in jener), die nicht entweder bie 
Morbereitung oder die Folge einer Veraͤnderung in feinem 
fittlihen oder politifchen Zuſtande wäre! 

Ich würde ed daher als eine felbft des fcharffinnigften 
Menfchenforfchere keineswegs unwürdige Beichäftigung anfehen, 
wenn ein folcher fich entſchloͤſſe, die Gefchichte der Spiele, mit 
philofophifhen Auge betrachtet, zum Gegenftand einer genauen 
und vollftändigen Unterfuchung zu machen. 

Doch, wieder zu dem Lieblingsfpiele ber Römer! 

Zu Plautus und Ennind Zeiten — wo die Roͤmiſche 
Sprache von ber Sprache des Auguftifchen Jahrhunderts eben 
fo verfhieden war ald es die Deutihe unter Friedrich II von 
der unter Joſeph IL ift — hieß Latro ein Soldat und Fur ein 
Knecht. Schon in Eicero’d Zeit hatten beide Wörter (ver: 
muthlih aus Schuld der Soldaten und Knechte) ihre erfte 
Bedeutung im gemeinen Leben verloren, und jenes war in 
Maäuber, biefed in Spigbube ausgeartet. Uber als der ludus 
latronum oder latrunculorum bei ben Römern aufkam, unb 
das gemwöhnlichfte Spiel wurde, womit fih Dfficiere und Sol: 
daten im Lager die Zeit vertrieben, ftand das Wort latro 
noch in gutem Ruf; und dad Spiel behielt feinen alten Namen, 
auch nachdem dad Wort feine alte Würde überlebt hatt. Es 
wurde auf einer Art von Damenbrett, welches bei Seneca 
tabula latruncularia heißt, mit Steinen (calculi) gefpielt, 
welche latrunculi oder Soldätchen genannt wurden. Der-Name 
Soldatenfpiel, unter welchem ich feiner fehon einigemal erwähnt 
babe, ift alfo eine wörtliche Ueberſetzung feines Nömifchen 
Namend, und bezeichnet zugleich einen wefentlichen Charakter 
des Spieles felbft. Denn es follte feiner Natur und Abficht 
nach ein militdrifhes Spiel fen; und in ber Art, wie beide 
Spieler (denn ed wurde unter zweien gefpielt) nach ben 
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Geſetzen desfelben ziehen und fchlagen mußten, bot es eine 
Menge Gelegenheiten dar, feinen Gegner in die Enge zu 
treiben, zu überliften, zu überfallen, oder fi felbft aus einer 
fhlimmen Lage herausziehen, einen begangnen Fehler wieder 
gut oder einen Fehler des Gegners ſich zu Nuße zu machen 
u. ſ. w. Kurz, ed kam dabei, wie im Kriege, auf Angriff 
und Vertheidigung an, und war alfo infoferhe dem Schachfpiel 
ahnlich: aber fonft ſowohl in der Befchaffenheit der Steine, 
al3 in der Art wie ed gefpielt wurde, von demfelben ganz 
verfchieden. Die Steine waren zwar auch von zweierlei Karbe, 
ndmlich weiß und ſchwarz (und mußten es fepn, damit jeder 
von ben Spielenden die feinigen bequemer erfennen und über: 
fehen Eonnte), aber fie waren weder an Figur noch Gang von 
einander unterfchieden. Sie rürten in gerader Kinie vor, und 
e3 wurden immer zwei erfordert, um dem Feind Einen neh: 
men zu koͤnnen. Daber mußte jeder vorrüdende oder fich 
zurüdziehende Stein von einem hinter ihm ftehenden bebedt 
ſeyn. Die angeführten Stellen find nicht hinlänglih, um 
daraus zu fehen, unter welchen Umftänden ein Stein genom: 
men wurde oder fi noch zurädziehen konnte: aber dieß ift 
gewiß, daß der Erfolg des ganzen Spield darauf beruhte, dem 
Feinde fo viele Steine zu nehmen als möglich, oder feine 
Steine fo einzufchließen, daß er nicht mehr ziehen konnte, 
weiches fie anbinden (alligare) nannten; daß hingegen wieder 
allerlei Mittel waren, einen angebundenen Stein wieder in 
Freiheit zu feßen, und daß in der Bemühung, dieſes auf der 
einen Seite zu bewirken und auf der andern Seite zu ver: 
hindern, die hauptfählichfte Feinheit des Spieles lag. Auf 
dieß deutet die Stelle im Seneca (Ep. 117), wo er ſagt:* 
„wem in dem Nugenblid da er einem Latrunfelnfpiele zufießt,- ° 
angefagt wird, fein Haus brenne, ber hält ſich nicht auf, ' 
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vorher das Spiel zu überfehen, und befümmert fich nun wenig 
mehr darum, wie der angebundene Stein fich wieder heraus: 
wideln werde.” Die oben ſchon aus eben diefem Schriftfteller 
angezogue Stelle (de Tranquil. An. c. XIV) beweist, daß, wer 
einen Stein mehr hatte ale fein Gegner, fich fchon größere 
Hoffnung machen Fonnte die Partie zu gewinnen. Aug einer 
andern Stelle in ded Vopiscus Nachrichten vom Leben des 
Gallifhen Gegenkaiſers Proculus zeigt fih, daß der Sieger 
Imperator hieß; und daß alfo, wie ed im Schadhfpiele darauf 
anfommt wer den andern matt macht, es in diefem darauf 
anfam, wer von beiden Imperator würde? (quis Imperator 
exiret?) Proculus, der fi, durch einen unternehmenden Geift 
und eine Förperliche Stärke von der feltenften Art, von einem 
gebornen Räuber Cdenn feine Vorfahren hatten dieß Handwerk 
fhon von langem ber getrieben) zum Anführer einiger Römi- 
fhen Regionen in Gallien, in den verworrenen Zeiten des 
Kaiferd Aurelianus, gefehwungen hatte, wurde (wenn Vopis⸗ 
cus und fein Gewährsmann Oneſimus Glauben verdienen) 
von den Zugdunenfern bei einer folchen Gelegenheit zum Kai⸗ 
fer ausgerufen. Er fpielte nämlich bei einem großen Gaft- 
mahle ad latrunculos, und war bereits zehnmal hinter einan= 
der Imperator in diefem Spiele geworden: als einer von den 
Gaͤſten den Einfall hatte, ihn deßwegen fcherzmweife mit einem 
Ave Augufte! zu complimentiren. Um den Spaß rund zu 
machen, brachte der fcherghafte Gallier ein Purpurtleid herbei, 
warf es dem Sieger um die Schultern, und verehrte den 
neuen Auguft mit der gewöhnlichen Kniebeugung. Die Lug 
dunenfer, welche fih zu dem damaligen Kaifer Probus nicht 
‚viel Gutes zu verfehen hatten, und vermuthlich mit dem 
-&edanten, ihm den Proculus entgegenzuftellen, fhon länger 
umgegangen waren, ergriffen dad Dmen. Der Spaß wurde 
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Ernft, und Yroculus wurde, wiewohl nicht auf Tahge Seit, 
zum wirklichen Nömifchen Imperator ausgerufen — weil er 
zehnmal Imperator im Soldatenfpiele. geworben war: 

Aus allen ben Stellen, wo biefed Spieles in den alten 
NRömifchen Schriftitelern gebacht wird, und wovon wir die 
meiften angeführt Haben, iſt erfichtlich, daß es, zu Auguſts 
Zeiten, eines der gewoͤhnlichſten und beliebteſten Spiele in 
Mom war. Ovid in feiner leichtfertigen Arte amandı macht 
es feinen Schdlerinnen zur Pflicht, nicht unerfahren darin 
zu fepn. Hingegen empfiehlt er auch dem Kiebhaber, der auf 
eine Dame Abfichten hat, feine Geſchicklichkeit nicht zur Un⸗ 
zeit zu zeigen, und die Dame mit guter Art: gewinnen zu 
laſen. 


Siye latyooinii sub — oaloulus re J on 
Yao peront vitreua miles ab hoste tuus. a 
u „Bo 
Aus einer andern Stelle in der Elegie, die as zweite 
Bu feiner Tristium ausmacht, ‚erhellt, daß damals auch 
fhon ein Buch vorhanden war, das die Theorie: diefes Spiels 
abkandelte und Vorfchriften, ed gut zu fpielen, gab; und 
aus etlichen Stellen des Seneca fehen mir, daß ed zu feinde 
Zeit Leute gab, die ihr ganze Xeben an ber tabula’ tatrun- 
cularia verfpielten. : : ” 1m. 
Der gelehrte Hude fchließt aus alem, was man von der 
Berchaffenheit diefes alten Spield herausbringen kann, baf 
ed mit unferm Damenfpiel einerlei geweſen ſey; oder, daß 
der Unterſchied zwiſchen dieſem leztern und dem Mömifchen 
Soldatenfpiele wenigſtens nicht größer geweſen fen, ale ber 
Unterfchled zwiſchen dem Morgenldndifhen und Europäifchen 
Schachſpiele. Wie ed aber gefommen, dab ed aus einem 


86 


Saumaife war, ohne den Schatten eined Beweiſes aus 
Griechiſchen Schriftftelern, die Griechen zu Erfindern eines 
Spieles machen fonnte, in welchem alles morgenländifch ift. 
Denn fein ganzer Beweis ift die feltfame Frage: wer weiß 
nicht, daß man die Erfindung dieſes Spield ben Griechen 
fchuldig fey? Von ihnen (fest er eben fo entfcheidend hinzu) 
kam es zu den Perfern. (Exercit. in Solin. p. 795.)- Die 
Prinzeffin Anna Komnena, die doch wohl beffer willen Fonnte 
was an der Sache war, fagt gerade dad Gegentheil. Denn 
da fie in der Erzählung der Verfchwörung der vier Gebrüder 
Anemaden und des ſchwachkoͤpfigen Senatord Salomon gegen - 
den Kaifer Alexius, ihren Vater, des Umſtandes, welchem 
Diefer Kaifer die Entdedung der Verfhwörung und fein Le: 
ben zu danfen hatte, erwähnt — namlich, daß er gewohnt 
gewefen fep, wenn er des Nachts nicht fchlafen Eonnte, mit 
einem feiner naͤchſten Verwandten Schach zu fpielen — feßt 
fie hinzu: „Ein Spiel, welches bei den Aſſyrern erfunden 
worden, und von ihnen auf und gekommen iſt.“ Daß diefe 
Prinzeffin von dem wahren Erfinder nicht genauer unterrichtet 
war, benimmt ihrer Glaubwürdigkeit in der Hauptfache nichts: 
denn fo viel bleibt immer gewiß, daß fie es hätte wiffen müf: 
fen, wenn dad Spiel Zatrikion Griechifchen Urfprungs ge: 
wefen wäre, und daß fie folchenfald nicht daran gedacht hätte 
ed den Aſſprern zuzufchreiben. 

Ob der gute Bramine Naflir die Könige durch fein Nö: 
nigsfpiel viel weifer und beffer gemacht habe, wollen wir — 
nicht fragen: aber wenigſtens darin hat er feinen Zweck er: 
reicht, daß ed viele Jahrhunderte lang ein Lieblingsfpiel der 
morgenländifhen Fürften und Großen gemwefen, und ed noch 
auf diefen Tag iſt. Von dem Kalifen Al-Amir, dem fechsten 
unter den Abbafliden, erzählt der Gefchichtfchreiber Elmakin 
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eine Anekdote, die für einen fehr heroiſchen Beweis feiner 
Leidenfchaft für diefes Spiel gelten Eann. Gr fpielte eben im 
Innerſten feines Palaftes mit feinem Liebling Kuter Schach, 
da einer von feinen Dienern ihn erinnerte, daß es Zeit wäre 
feine Aufmerkfamteit wichtigern Angelegenheiten zu widmen; 
denn bie Feinde, welche Bagdad feit geraumer Zeit belagerten, 
viren im Begriffe fih von der Stadt Meifter zu machen. — 
„Sut, ib komme ja, fagte der Kalif zu dem Officier, laß 
mich nur erft Kutern matt machen.“ 

Man erzählt von unferm großherzigen Kurfärften von 
Sachſen, Johann Friedrich, einen ähnlichen Zug, aber unter 
Umftänden, die feinem Charakter zu größerer Ehre gereichen. 
Als ihn Kaiſer Karl der Fünfte nach der unglädlihen Schlacht 
hei Mühlberg in feine Gewalt befommen hatte, und, ber 
Orundgefeße des Deutfchen Reichs und feiner Wahlcapitulation 
uneingedenk, ihm durch ein aus Spanifchen und Staliänifchen 
Dffeieren beftehendes Kriegsgeriht unter dem Vorſitze des 
abfcheulihen Duca d'Alba den Proceß machen ließ; fpielte ber 
Kurfürft eben mit Herzog Ernft von Braunfchmweig, feinem 
Freunde und Mitgefangenen, Schach, da ihm Karl dad von 
jenem ungerechten Kriegsgericht über ihn gefällte Todesurtheil 
ankündigen ließ. Der Kurfürft hielt einen Augenblick inne, 
aber ohne den mindeften Unfchein von Beftürzung bliden zu 
laffen, gab er bie Antwort eines Helden und eines guten 
Baters; hieß darauf Herzog Ernten, an dem der Zug war, 
fortziehen; fpielte mit feiner gewöhnlichen Aufmerkfamteit 
heiter und faltblütig fort, und freute fi, da er den Herzog 
matt gemacht, feines Sieges eben fo herzlich, als ob nichts 
Widriges vorgefallen wäre. 

Auch der große Afiatifche Eroberer Timur, oder Ta = 
lan, war ein großer Liebhaber vom Schachfpiele. Er fy 
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aber nur dad große, das auf hundert zweiunddreißig Feldern 
mit zweiunddreißig Figuren auf jeder Seite gefpielt wird: 
das gewöhnliche mit fechzehn Figuren war ihm zu Elein. Die 
Gefchichte nennt fogar diejenigen mit denen er's gewöhnlich 
zu fpielen pflegte, und unter diefen auch den Ala:Eddin oder 
Aladdin, der fo geübt darin war, daß er immer ohne fi 
einen Augenblid zu befinnen, zog, und doch immer allen an: 
dern überlegen war. Timur, der auch im Schachfpiel nicht 
gern den Kürzern 309, war doch fo billig, dem Aladdin feine 
Ucberlegenheit zu verzeihen. Da ihm diefer einft in einem 
Meifterfpiele viel zu fchaffen machte und zulest auch den Sieg 
erhielt, rief Timur lachend aus: Aladdin, du haft gewonnen! 
Du bift unter den Schadhfpielern fo einzig als Timur unter 
den Königen. Hingegen wird von dem berühmten Sultan 
Mahmud, Sebukteghins Sohn, Gaſhni genannt, erzählt: 
daß er im Schachfpiel eben fo unerfchöpflid an Kriegsliften 
und eben fo unüberwindlich gewefen, als in dem eigentlichen 
Königsfpiele, welches er mit den morgenländifchen Fürften 
feiner Zeit um Kronen und Länder fpielte. Dieß gab einem 
Derfifhen Dichter, Namend Onfori, Anlaß, ihm in zwei 
Verfen ein Compliment zu machen, dad auf einen großen 
König unfrer Zeit anwendbar wäre: 


Mit taufend Fürſten fpielt der König Mahmud Echach, 
Und jeden madıt er auch auf andre Weiſe matt. 


Das Schachipiel tft, feit den Zeiten, da die abendlandi- 
fhen Fürften und Nitter ed von ihren unglüdlichen Kreuz: 
zügen nach dem heiligen Grabe mitgebracht, auch in Europa 
lange das Lieblingsfpiel der Großen gewefen. Daher Fam 
es, daf man einem fo königlichen Spiele durd die Koftbar: 
feit und Eünftliche Arbeit des Schachbretts und der Figuren 
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Ehre anzuthun fuchte, und hierin mit den Morgenländern 
gleichfam wetteiferte; wie davon in königlichen und fürftlichen 
Kunft: und Schatzkammern (fo wie noch in manchen altedeln 
Deutſchen Familien, wo man die Reliquien der Vorfahren 
in gebührenden Chren halt) noch häufige Beweife anzutreffen 
find. Sm Srient wurde die Pracht auch in diefem Stüde: 
fo weit getrieben, daß (nach dem Gefchichtfchreiber Medichdt) 
ber Verfifche. König Kosru, Perviz Sohn, ein Schachſpiel, 
wo die eine Hälfte der Figuren von Hyacinth und bie andre 
von Smaragd war, und ein andrer Perfifher Monarch eines 
befaß, deſſen mindefter Stein dreitaufend goldne Dinars 
werth war. 

Einer von den alten NRomancierd, deren Einbildungstraft 
immer noch über das höchfte was fie vor Augen hatten weit 
hinaus ging, gibt und in einer Erzählung von den Xben- 
teuern, welche den vier Brüdern und Königsföhnen, Gauvain 
(oder Galwin), Agravain, Gueret und Galleret, auf ihrem 
Zuge nach dem verlornen Kanzelot aufgeftoßen, eine Befchrei- 
bung eines Schachbrette und einer Art diefes Spiel zu fpie: 
len, die in einem romantifhen Gedichte Feine fchlechte Figur 
maden würde. 

„Salleret, der jüngfte und artigfte von biefen Brüdern, 
erblidt eines Tages, indem er aus einem Walde heraus 
reitet, auf einem nicht weit entfernten Hügel ein prächtiges 
Schloß; und indem er ed mit Verwunderung betrachtet, 
tommt ein Fräulein aus demfelben angeritten, die ihn febr 
höflich anfpricht, und ihn im Namen ihrer Dame, ber Ge: 
bieterin diefes Schloffed, einladet, bei ihr auszuruhen, und 
nach der Tafel eine Partie Schach mit ihr zu fpielen. Denn, 
ießte fie hinzu, vermöge der guten Erziehung die ein Mitter 
von. enerm Anſehen ohne Sweifel erbalten hat, kann euch 
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dieß Spiel nicht unbekannt ſeyn. Galleret erwiedert mit aller 
Artigkeit eines Ritters von der Tafelrunde: er ſey zwar 
kein großer Meiſter in dieſem Spiele; wiewohl er's oͤfters 
an Koͤnig Artus Hofe habe ſpielen geſehen, wo der Koͤnig 
und die Königin Genievre, und Lanzelot und Galwin und 
die übrigen Ritter in müßigen Stunden fi gewöhnlich mit 
demfelben zu ergößen pflegten; indeffen fey er auf allen Sal 
bereit, dem Sräulein zu folgen wohin fie ihn führen würbe. 
Diefe brachte ihn alfo nach dem Schloffe, wo er von der Fee 
Sioribelle, einer großen, fchönen und fehr muntern Dame, 
freundlichft empfangen wurde. Nah der Tafel führte ihn 
die Dame in einen prächtigen Saal, wo er (wie fie fagte) 
alles zu dem Schachfpiel, wozu fie ihn eingeladen hatte, bes 
reit finden würde. Galleret machte ein Paar Augen von ber 
erften Größe, wie er einen Echiquier vor fich fah, dergleichen 
er noch keinen in feinem Leben gefehen hatte: denn der ganze 
Saal ftellte dag Schadhbrett vor. Er war mit großen Que: 
derfteinen von fchwarzgem und weißem Marmor gepflaftert, 
welche die Felder des Schachbrettd ausmachten; und bie Figu- 
ren, welche theild von Elfenbein, theild von Ebenholz zu 
ſeyn fchienen, waren alle in Lebensgroͤße, und außerordents 
lich prächtig aufgefhmüdt. Ihre Waffenrüftungen waren von 
gefhmelzstem Gold, und, eben fo wie ihre Kleidung, mit 
Perlen und Edelgefteinen von großem Werthe reichlich befegt. 
Vorzüglih fchimmerten die beiden Könige und Königinnen 
in einer ganz verblendenden Herrlichkeit. Die Läufer, bie 
man damals Alsins oder Bannerträger nannte, ftellten Sol- 
daten zu Fuß vor, aber von Kopf big zum Fuß bewaffnet, 
und trugen präctige Fahnen, von zwei verfchiednen Farben 
in der Hand, in welche zwei verfchiedne Devifen mit Gold 
und Perlen geftidt waren. Die Springer faßen als Ritter 
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auf Pferden von gediegenem Golde, und man Eonnte nichts 
Neicheres fehen als ihre Rüftungen, Waffen und Pferdededen. 
Die Thuͤrme wurden von goldnen Elephanten getragen. Die 
fimpeln Pions oder Bauern wurden endlich Durch Soldaten zu 
Fuß vorgeftellt, die mit Streitärten bewaffnet waren, und 
fo martialifh ausſahen, als ob fie dad Zeichen zum Angriff 
faum erwarten fünnten. Aber das Seltfamfte bei dem allen 
war, daß der große Zauberer, der Werkmeifter dieſes wun— 
dervollen Schachfpield (eben fo gefchiet wie Homers Vulcan), 
diefen Figuren die Eigenfchaft gegeben hatte, fi auf bloße 
Berührung mit einem Stäbchen, welches der Spielende in 
der Hand hatte, von felbft nach deffen Befehle zu bewegen, 
und den Plaß einzunehmen, den er ihnen anwied. Die Dame 
des Schloffes unterrichtete den Nitter zu feinem großen Er: 
ftaunen von diefer eben fo bequemen ald wunderbaren Art 
Shah zu fpielen, und trug ihm hierauf ein Spiel an, mit 
der Bedingung: daß, wofern er obfiegen würde, er diefen 
foftbaren Echiquier zufammt dem Schloffe und der Dame 
obendrein gewonnen haben, hingegen, wenn er das Spiel 
verlöre, auf Lebenslang ihr Sklave feyn ſollte. Der junge 
Mitter erfchraf zwar ein wenig über diefen Antrag; Doc er: 
mannte er fich fogleich wieder, und erklärte fich bereit, das 
Abenteuer zu unternehmen; voller Hoffnung (wie die Jugend 
fi immer mehr zutraut ale fie follte), daß ihm das Schach: 
feld, dad Schloß und die Dame nicht entgehen koͤnnte. Das 
Spiel fing alfo an. Die Dame gab ihm ein weißes Stab: 
hen, mit welchem er die Figuren berührte, und ihnen be: 
fahl wie fie gehen follten: ein gleiches that die Dame mit 
einem ſchwarzen Stäbhen. So wie die Figuren berührt 
wurden, fchienen fie fich zu beleben, hoben ihre Streitärte, 
Zanzen, Fahnen oder Schwerter, und bewegten fih mit 
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friegerifchen Gebärden an den angewiefenen Plaß, als ob fie 
auf ihre Gegner lodginaen, trafen aber einander nicht cher, 
big in dem Augenblide, da nach den Geſetzen bes Spiels eine 
Fiaur genommen werden mußte. Diefe Art zu fpielen gefiel 
dem jungen Ritter fo wobl, daß er immer frifcher auf feine 
Geanerin losging; aber nicht lange, jo nahm dad Spiel eine 
Mendung, die feiner Gefcbidlichfeit nit io viel Ehre machte 
ald feinem Mutbe Kurz, cr befand fi matt eh’ er's fi 
verfab, und es blieb ihm alie fein andrer Ausweg übrig, als 
feine Revanche von der Dame zu verlangen. Sie bemilligte 
ibm ſolche zwar, doch mit der Erklärung: dag ſie nicht laͤn⸗ 
ger ald bis zu Sonnenuntergang, und alio böditend drei 
Partien würden ipielen fönnen. Auch baben wir, feßte fie 
binzu, bier noch ein andred Geſetz, und das iſt: daß wer 
eine Partie auf den vierten Zug verliert, eine Revande for- 
dern fann. Der junge Öallerer ließ fich alles gefallen, jpielte 
mit aller Aufmertiamfeit deren er fähig mar, gewann bie 
Partie, verler aber Dis dritte als die entſcheidende, und 
mußte lich alte gefallen laſſen, entwaffnet in ein Gefängnig 
»barfübrt zu merden, mo er den Troſt battc eine Menge 
andrer Ritter anzutreffen, die ibre Freibeit wie er verfpielt 
baten; und mo er fi io lange gedulden mußte, big fein 
Bruder Galwin jo ulüdlih war die Dame durch den Echec 
du berger auf den vierten Zug matt zu maden, und, nad 
verichtedenen andern Abenteuern, den tungen Galleret end- 
ich in den Beſitz der jungen Floribelle und ihres Schachſpiels 
zu ſetzen.“ 

Wenn die Ritterbücher und Fabliaux des zwelften und 
dreizehnten Jabrbunderts birteriichen Giauben in iracnd einem 
Punkte verdienen koͤnnten, ſo märe das Alter des Schachſpiels 
in Europa um viele Jabreunderte früher hinaus su ſetzen, 
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ale ich ed nach Freretd Meinung angegeben habe. ber bie 
gröbften Verſtoße wider die Chronologie, Geographie und Ge: 
fhichte find diefen Nomandichtern fo gewöhnlich, daß es ihnen 
nicht mehr Mühe Eoftete, die Nitter an des Könige Artus 
Hofe Schach fpielen zu laffen, ald Babylon nach Aegypten zu 
verfegen, die Emirn der Araber in Admirale zu verwandeln, 
und Karln dem Großen eine Kreuzfahrt nach Paldftina anzu: 
dichten. Daß das Schachfpiel zu ihren Seiten an den Höfen 
der großen Herren in Srankreich gefpielt, und die Gefchidlich- 
keit in demfelben für eine Anftändigleit eines wohl erzogenen 
Ritters angefehen wurde, war ihnen fchon genug, um fich ver: 
fihert zu halten, daß es den Mittern der Tafelrunde, als den 
wahren und volllommenften Modellen aller ritterlichen Eigen: 
ihaften und Zugenden, auch an dieſer nicht habe fehlen 
fönnen. 

Einen flärfern Beweis gegen Frerets Meinung würde 
das Schachfpiel mit großen elfenbeinernen Figuren und Ara: 
bifchen Charafteren abgeben, welches in dem Schatze ber Ab: 
tet St. Denps gezeigt wurde, mwofern Dad Vorgeben gegrün: 
det wäre, daß ed Karln den Großen zugehört, der ed aus 
dem Drient (vermuthlich unter den Geſchenken des Kalifen 
Harun Alrefhid) erhalten habe. Allein die Arabifchen Cha: 
raftere geben diefer Tradition um fo weniger Gewicht, weil 
die Figuren nicht morgenlandifh, fondern nah Europaͤiſcher 
Art gebildet find. Diejer legte Umftand, und der Name des 
Künftlerd Johann Nikolas, könnte eher die Wermuthung er: 
weden, daß es das Werk eines fpätern Griechifchen Meifters 
gewefen. Wenn Karl das Schachfpiel gelannt oder geliebt 
hätte, fo würde fich doch wohl im Eginhard, der fo fehr ing 
Befondere feines häuslichen Lebens geht, eine Spur davon 
finden. 
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Noch weniger Aufmerkfamteit verdient die Anekdote, die 
in des berühmtten Guftavus Selenus, oder Herzog Augufts 
von Lüneburg, ausführlicher Befchreibung des Schach: oder 
Königsfpielde, pag. 14, aus zwei ungedrudten Bayerifchen 
Chroniken angeführt ift, „von dem Sohn eines Herzogs Dfar 
in Bayern, der an dem Hofe Königs Pipins von Frankreich 
gelebt haben, und von dem Sohne des Königs erſchlagen 
worden ſeyn foll, weil diefer nicht habe leiden koͤnnen, daß 
ihm jener im Schachfpiel immer überlegen geweſen.“ — Eine 
andre handfchriftlihe Chronik, auf welche fih Herzog Auguft 
beruft, erzählt die Sache folgendermaßen: „die beiden Fürften, 
Herzog Albreht und Herzog Dfar, hatten nit mehr denn einen 
Sun (haben fie ihn mit einander gehabt?), der ward erfchla- 
gen in feinen jungen Tagen mit einem Schachzabelbrett an 
König Pipinus Hofe von Frankreich von einem andern jungen 
Fürften.” — Der Sohn des Königs Pipinus, den der Sohn 
diefer beiden angeblichen SHerzoge von Bayern mit einem 
Schachbrett erfchlagen haben foll, müßte einer von den vielen 
natürlichen Söhnen gewefen ſeyn, die ihm von einigen Genen: 
logiften zugefchrieben werden, wiewohl die gleichzeitigen Ge⸗ 
fhichtsfchreiber ihrer keine Meldung thun. Denn von den 
drei Söhnen, die er von feiner Gemahlin Bertha hatte, wurbe 
feiner mit einem Schachzabelbrett erfchlagen. Die beiden di- 
teften, Karl und Karımann, regierten nach ihrem Vater, unb 
der jüingfte, Pipin, ftarb, eh’ er wußte was Schachfpiel war, 
in feinem dritten Jahre. Die erfte Chronik fpricht aber fo, 
ale ob Pipin nur Einen Sohn gehabt hatte; die andre hin: 
gegen jagt gar nichts von einem Sohne desfelben. Weberdieß 
fonımen in der Gefchichte diefer Seit wohl ein paar edle Baye- 
riihe Herren, Namens Adelbert und Ottker, vor, welche mit 
dem Bapyerifhen Haufe verwandt, aber darıım weder Herzoge 
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son Bayern waren, noch ſo genannt wurden. Die ganze Anek: 
dote fieht alfo einem Märchen fehr ahnlich, und feheint für 
das Alterthbum des Schachfpield nicht viel mehr zu beweifen, 
als die Gefchichte der vier Haymong:Kinder; wo Kaifer Karld 
Neffe Reinholden von Montauban, ebenfalld wegen eines 
überm Schachfpiel entftandenen Haderd, das Schachzabelbrett 
an den Kopf wirft; dieſer aber den Spaß unrecht verfteht, 
und mit dem nämlichen Schachbrett dem Prinzen einen folchen 
Schlag vor die Stirne gibt, daß er gahlings todt zu Boden 
fallt. Etwas Wahres ift an dergleichen alten Volksromanen 
und Sagen immer; aber da es felten möglich ift, ed von dem 
Erdichteten zu unterfcheiden, fo können die daraus hergenom- 
menen Zeugniffe in zweifelhaften hiftorifchen Faͤllen von keinem 
Gewichte feyn. Geſetzt alfo, daß eine wirkliche Begebenheit 
an König Pipins Hofe zu jener Anekdote den Anlaß gegeben 
hätte: könnte das Spiel, worüber die jungen Fürftenfühne fich 
entzweiten, nicht dag alte Nömifche Soldatenfpiel (ludus la- 
trunculorum) gewefen feyn — welches von den Römern zu 
den Galliern und von den Galliern zu den Sranfen überge- 
gangen, bei diefen aber nach und nach aus der Gewohnheit 
gefommen, und endlih, da das Schachfpiel den Weg nad) 
Europa gefunden, von diefem nicht nur gänzlich verdrängt, 
fondern auch in der Folge von den unwiffenden Schriftftellern 
diefer Zeiten mit demfelben verwechfelt worden? 

Da beide Spiele, fo wefentlih auch ihre Verfchiedenheit 
ift, doch in verfchiedenen Stüden und hauptfächlih darin 
übereinfommen, daß beiden der Name von Kriegs: oder Sol- 
datenfpielen ganz eigentlich zufommt: fo war dieſe Verwechs⸗ 
lung bei Romanfchreibern, die wenig oder gar feine Kenntniß 
des Alterthums hatten, um fo leichter möglich, ale von jenem 
Roͤmiſchen Spiele fih immer noch einige Erinnerung und 
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Tradition erhalten haben möchte. Aber wie beinahe alle 
neueren Philologen fich fo feft haben in den Kopf feßen koͤn⸗ 
nen, die dem Palamedes (wiewohl ohne Grund) zugefchriebene 
Petteia der Griechen (das oben befchriehne Kegelfpiel der Ho: 
merifchen $reier) und den ludum latrunculorum der Römer 
mit dem morgenländifchen Schachfpiele zu vermengen, würde 
unbegreiflich feyn, wenn man nicht wüßte, Daß ein einziger 
Mann wie Saumaife Anfehen genug hatte, hundert andre auf 
fein bloßes Wort irre zu führen. 

Das Wenige, was man aus Zufammentragung und Ver: 
gleihung aller Stellen, worin die alten Römifchen Schrift: 
fteler des Latronen= oder Latrunkelnſpiels beiläufig Erwaͤh⸗ 
nung thun, berausbringen kann, ift zwar nicht hinreichend 
uns einen funftmäßigen Begriff davon zu geben: aber doch 
mehr als vonnöthen ift, um einen jeden, der bloß fehen will 
was da ift, zu überzeugen, daß zwifchen diefem Roͤmiſchen und 
dem Schadhipiel nicht mehr Wehnlichkeit war, als zwifchen dem 
Shah: und dem Damenfpiele. 

Da ich einmal über diefe Materie gerathen bin, fo wer: 
den Leſer, die für alles Menfchlihe — und alfo au für Die 
Spiele der Menfchen einige Anmuthung haben, fich vielleicht 
nicht verdrießen laffen, bei dem Spiele, das einft fo viel 
Neiz für die Herren der Welt hatte, noch ein wenig zu ver: 
weilen. 

Und warum follten denn die Spiele der Menfchen unfrer 
Aufmerkffamfeit unmwürdig fenn? Spielen ift die erfte und ein: 
zige Beihäftigung unſrer Kindheit, und bleibt ung die ange- 
nehmfte unfer ganzes Leben durch. — Arbeiten wie ein Xaft: 
vieh ift das traurige 2003 der niedrigften, unglüdlichften und 
zahlreichften Claſſe der Sterblihen; aber es ift den Abſichten 
und Wünfchen der Natur zuwider. Der Menfch ift nur dann 
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an Leib und Seele gefund, frifh, munter und kräftig, fühlt 
fih wur dann glädlih im Genuß feines Dafepns, wenn ihm 
alle feine Verrichtungen, geiftige und körperliche, zum Spiele 
werden. Die fchönften Künfte der Mufen find Spiele, und 
ohne die keuſchen Grazien fiellen aud die Bötter (wie Pin- 
das fingt) weder ‚Tänze noch Feſte an. Nehmet vom Leben 
weg, was erzwungner Dienft ber eifernen Nothwendigkeit ift, 
was ift in allem übrigen nicht Spiel? Die Künftler fpielen 
mit der Natur, die Dichter mit ihrer Einbildungstraft, die 
Philoſophen mit Ideen und Hppotbefen, die Schönen mit un⸗ 
fern Herzen, und die Könige — leider! — mit unfern Köpfen. 
Wo ift je ein Feſt, ein Tag Öffentlicher gefelliger Freude, 
ohne Spiele gewefen? Und wie oft ift nicht (wie das Spruͤch⸗ 
wort fagt) aus Spiel Eruft, und das, was ſchuldloſer Scherz 
and Nepenthe der Sorgen des Lebens ſeyn folte, zur Quelle 
bes bitterften Rummers geworben? Wie oft haben ganze Voͤl⸗ 
ter. ihre Freiheit, ihren Ruhm, ihr Glüuͤck, im eigentlichften 
Verftande verfpielt? — Bloß in der Belchaffenheit der Spiele 
und in der Art zu fpielen liegt der Unterſchied, der ihren 
guten ober böfen Einftuß, ihre heilfamen oder verderblichen 
Folgen beftimmt: aber eben dieß iſt's, was fie in ber Chas 
rafteriftit der Voͤlker und Beiten bedeutend und merkwürdig 
madt. 

Ein aufgefläcter Geiſt verachtet nichts. Nichts was den 
Menſchen angeht, nichts was ihn bezeichnet, nichts was bie 
verborgenen Federn und Raͤder ſeines Herzens aufdeckt, iſt 
dem wahren Philoſophen unerheblich. — Und wo iſt der Menſch 
weniger auf ſeiner Hut als wenn er ſpielt? Worin ſpiegelt 
ſich der Charakter einer Nation aufrichtiger ab als in ihren 
berrfchenden Ergögungen? Was Plato von der Mufil eines 
jeden Volkes fagte, gilt auch von feinen Spielen: feine 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIII. 
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Rerduderung in dieſen (wie in jener), die nicht entweber bie 
Vorbereitung oder die Folge einer Veränderung in feinem 
tierischen oder politifchen Suftande wäre! 

Ich wurde ed daher als eine felbft des fcharflinnigiten 
Menichenforfcherd keineswegs unwuͤrdige Beichäftigung anfehen, 
menn ein folcher fih entſchloͤſſe, die Gefchichte der Spiele, mit 
philoſophiſchem Auge betrachtet, zum Gegenftand einer genauen 
und vollftändigen Unterfuchung zu machen. 

Doch, wieder zu dem Lieblingsfpiele ber Römer! 

Zu Plautus und Ennius Zeiten — wo bie Roͤmiſche 
Sprache von der Sprache des Auguſtiſchen Jahrhunderts eben 
fo verſchieden war als es die Deutſche unter Friedrich II von 
der unter Joſeph IE ift — hieß Latro ein Soldat und Fur ein 
Knecht. Schon in Eicero’d Zeit hatten beide Wörter (ver 
muthlih aus Schuld der Soldaten und Knechte) ihre erfte 
Bedeutung im gemeinen Leben verloren, und jened war in 
Raͤuber, dieſes in Spigbube ausgeartet. Aber als der ludus 
latronum oder latrunculorum bei ben Römern auflam, und 
das gewöhnlichfte Spiel wurde, womit fi) Dfflciere und Sol: 
daten im Lager die Zeit vertrieben, ftand dag Wort latro 
noch in gutem Ruf; und dag Spiel behielt feinen alten Namen, 
auch nachdem dad Wort feine alte Würde überlebt hatt. Es 
wurde auf einer Art von Damenbrett, welches bei Seneca 
tabula latruncularia heißt, mit Steinen (calculi) gefpielt, 
welche latrunculi oder Soldätchen genannt wurden. Der Name 
Soldatenfpiel, unter welchem ich feiner fehon einigemal erwähnt 
habe, ift alfo eine mwörtlihe Ueberſetzung feines Roͤmiſchen 
Namens, und Hezeichnet zugleich einen wefentlichen Charafter 
des Spieles felbft. Denn es follte feiner Natur und Abficht 
nach ein militärifched Spiel ſeyn; und in ber Art, wie beibe 
Spieler (denn ed wurde unter zweien gefpielt) nach den 


Geſetzen desſelben ziehen und fchlagen mußten, bot es eine 
Menge Gelegenheiten dar, feinen Gegner in bie Enge zu 
treiben, zu Aberliften, zu überfallen; ober fi ſelbſt aus einer 
fhlimmen Lage heraͤusziehen, einen begangnen Fehler wieder 
gut oder einen Fehler des Gegners fih zu Nutze zu machen 
u. f. w. Kurs, es kam dabei, wie im Kriege, auf Angriff 
und Vertheidigung an, und war alfo infoferhe dem Schachfpiel 
ahnlich: aber fonft ſowohl in ber Beichaffenheit ber Steine, 
als in der Art wie es gefpielt wurbe, von demfelben ganz 
verfchieden. Die Steine waren zwar auch von zweierlei Farbe, 
ndmlich weiß und ſchwarz (und mußten ed feyn, damit jeder 
von den Spielenden die feinigen bequemer erfennen und Aber: 
fehen fonnte), aber fie waren weder an Figur noch Gang von 
einander unterfchieben. Ste rürten in gerader Linie vor, und 
es wurden immer zwei erfordert, um dem Feind Einen neb: 
men zu können. Daher mußte jeder vorrüdende ober ſich 
zurüdziehende Stein von einem Hinter ihm ftebenden bebedt 
fen. Die angeführten Stellen find nicht Hinlängliih, um 
daraus zu fehen, unter welchen Umſtaͤnden ein Stein genom: 
men wurde oder fi noch zurädziehen konnte: aber bieß ift 
gewiß, daß der Erfolg des ganzen Spield darauf beruhte, dem 
Feinde fo viele Steine zu nehmen ald möglich, oder feine 
Steine fo einzufchließen, daß er nicht mehr ziehen konnte, 
welches fie anbinden (alligare) nannten; Daß hingegen wieder 
allerlei Mittel waren, einen angebundenen Stein wieder in 
Freiheit zu feßen, und daß in der Bemähung, dieſes auf ber 
einen Seite zu bewirken und auf ber andern Seite 
hindern, die hauptſaͤchlichſte Feinheit des Spieles lag. 
dieß deutet die Stelle im Seneca (Ep. 117)- or 
„wen in dem Augenblick da er einem Latrur 

angefagt wird, fein Haus brenne, ber 
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vorher das Spiel zu überfehen, und befümmert fih nun wenig 
mehr darum, wie der angebundene Stein firh wieder heraug: 
wideln werde.” Die oben fhon aus eben diefem Schriftfteller 
angezogne Stelle (de Tranquil. An. c. XIV) beweist, daß, wer 
einen Stein mehr hatte als fein Gegner, ſich fchon größere 
Hoffnung machen konnte die Partie zu gewinnen. Aus einer 
andern Stelle in. ded Vopiscus Nachrichten vom Leben des 
Gallifchen Gegenkaiſers Proculus zeigt fih, daB der Sieger 
Imperator hieß; und daß alfo, wie ed im Schadhfpiele darauf 
anfommt wer den andern matt macht, es in diefem darauf 
ankam, wer von beiden Imperator würde? (quis Imperator 
exiret?) Proculus, der fich, durch einen unternehmenden Geift 
und eine körperliche Stärke von der feltenften Art, von einem 
gebornen Räuber (denn feine Vorfahren hatten dieß Handwerk 
fhon von langem ber getrieben) zum Anführer einiger Roͤmi⸗ 
fhen Kegionen in Gallien, in den verworrenen Zeiten Des 
Kaiferd Aurelianus, geſchwungen hatte, wurde (wenn Vopis⸗ 
cus und fein Gewährsemann Oneſimus Glauben verdienen) 
von den Rugdunenfern bei einer folchen Gelegenheit zum Kai- 
fer ausgerufen. Er fpielte nämlich bei einem großen Saft: 
mahle ad latrunculos, und war bereits zehnmal hinter einan= 
der Imperator in diefem Spiele geworden: als einer von ben 
Gaͤſten den Einfall hatte, ihn deßwegen fcherzweife mit einem 
Une Auguſte! zu complimentiren. Um den Spaß rund zu 
machen, brachte der ſcherzhafte Gallier ein Purpurkleid herbei, 
warf es dem Sieger um die Schultern, und verehrte den 
neuen Auguft mit der gewöhnlichen Kniebeugung. Die Lug: 
dunenfer, welche fih zu dem damaligen Kaifer Probus nicht 
"viel Gutes zu verfehen hatten, und vermuthlich mit dem 
Eedanken, ihm den Proculus entgegenzuftellen, fchon länger 
umgegangen waren, ergriffen das Dmen. Der Spaß wurde 
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Ernſt, und Proculus wurde, wiewohl nicht auf lauge Zeit, 
zum wirklichen Römifchen Imperator ansgerafen — weil er 
zehnmal Imperator im Soldatenfpiele geworben war. 
Aus allen den Stellen, wo diefed Spieles in den alten 
Römifchen Schriftitellern gedacht wird, und: wovon wir. bie 
meiften angefuͤhrt Haben, ift erſichtlich, daß es, zu Auguſts 
Zeiten, eines der gewoͤhnlichſten und beliebteſten Spiele it 
Mom war. Ovid in ſeiner leichtfertigen Aris amandi macht 
es feinen Schulerinnen zur Pflicht, nicht unerfahren darin 
zu ſeyn. Hingegen empfiehlt er auch dem Liebhaber, der auf 
eine Dame Abſichten hat, ſeine Geſchicklichkeit nicht zur Un⸗ 
zeit zu zeigen, und die Dame mit guter Art gewinnen zu 
laſen. 
Siye latroeini sub — caloulua äbie, J . 
u Fo perent vitroua miles ab hoste tuys. 
on L. 3 806 
f . u | . . 
Aus einer andern Stelle in der eleni- die das zweite 
Bud -feiner Tristium ausmacht, erhellt, daß damals auch 
ſchon ein Buch vorhanden war, das die Theorie: dieſes Spiels 
abhandelte und Vorfchriften, es gut: zu ſpielen, gab; und 
aus etlichen Stellen des Seneca fehen mir, daß ed zu feindr 
Seit Leute gab, die ihr ganzes Xeben an ber labala tatrun- 
cularia verfpielten. - : - m. 
"Der gelehrte Hode ſchließt⸗ aus aller: was man von dev 
Beſchaffenheit dieſes alten Spiels ‚herausbringen kann, daß 
es mit unferm Damenfpiel einerlei: geweſen fen; oder, daß 
der Unterfchteb zwifchen -Diefem leßtern und dem Mömifchen 
Soldatenfpiele wenigſtens nicht größer geweſen fen, ale der 
Unterſchied zwifchen dem Morgenländifchen und- Guropäifchen 
Schachſpiele. Wie ed aber gefommen, daß ed aus einem 
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Soilbatenfpiel ein Damenfpiel geworden, koͤnnen wir nicht 
fagen. Indeſſen fcheint die Erklärung, welche Hpde davon 
gibt, indem er dieſe legtere Benennung von dem Deutichen 
Worte Damm, ober Dam (wie die Engländer, Schweden und 
Dänen es fchreiben), ableitet, der Aufmerkfamfeit eines Ety⸗ 
mologiften nicht unwerth zu ſeyn. Die urfprängliche Beben: 
tung ded Wortes Damm verliert fih zwar in dem fruͤheſten 
Alter unfrer Sprache; fcheint aber doch, fo wie das Zeitwort 
Dammen oder Daͤmmen und das davon abftammende Dampfen, 
fih auf etwas Kriegerifches bezogen zu haben. Denn vermuth: 
lich ift ed mit dem Griechifhen Jana» einerlei Urſprungs. 
Es ift aber nicht wohl möglich etwas Beſtimmtes hierüber zu 
fagen, da Die Seit, wann biefes Spiel unfern alten Vorfahren 
befannt geworden, unbelannt ift. Tacitus berichtet und zwar, 
daß fie dem Würfelfpielen mit einer ſolchen Leidenſchaft er: 
geben gewefen, daß fie nicht nur oft Hab’ und Gut dabei 
verfpielt, fondern, wenn fie alles verloren, zulekt fogar dag, 
was ihnen fonft fo lieb ald das Xeben war, ihre Freiheit 
felbft auf den legten Wurf gefeßt: aber von dem Soldaten: 
oder Damenfpiel erwähnt er nichts; wie er (dem ihre Sitten 
fo betannt waren) gewiß gethan hätte, wenn es ein gewöhn: 
liches Deutfches Spiel geweſen wäre. 

Das Damenfpiel, das ſchon laͤngſt bei allen Europdifchen 
Voͤlkern üblich war, ift auch zu den Tuͤrken übergegangen, 
bei denen ed Atlanbaschi, gewöhnlicher aber Dama, ober 
Dama Ojuni, beißt. Die Griechen haben ed nicht gekannt. 
Es war, allem Vermuthen nach, eine Erfindung der Römer, 
und wenigſtens achthundert Jahre diter ald dad Europdifche 
Schadhfpiel, mit welchem es, fo ganz ohne Grund, von den 
meiften Gelehrten, und noch nenerlih (nachdem Hode bie 
Geſchichte desfelben fchon fo überzeugend ind Klare gefegt 
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hatte) von dem Kranzöfifhen Herausgeber der Alexias der 
Säfarifa Anna Komnena, dem Sefuiten Poffin, vermengt 
worden ift. 

Natuͤrlicher wenisftend wäre ed, zu glauben, daß der 
Erfinder des Schachfpield von dem Römifchen Soldatenfpiel 
einige Kenntniß gehabt, und folches durch die vorgenommenen 
Veränderungen theild zu einer größern Volllommenheit ge: 
bracht, theild der morgenländifhen Staats: und Kriegsver: 
faffung, und feiner befondern Abficht auf feinen König gemäßer 
eingerichtet habe. 
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Die Wunder unſers Jahrhunderts feheinen ficb immer 
dichter .an einander zu drängen, immer größer und ſchim⸗ 
mernder zu: werben‘, je näher es zu Ende läuft. „Sagt mir 
michts von Unmöglichkeit!” ruft vom Anblick ber Zeichen, 
die vor feinen Augen gefchehen, begeiftert, ein’ poetifcher 
Academicieni de Marseille ans: „dem hartwädigen Fleiß ift 
nichts unmöglich. Cook geht im Grunde bed Meers, Mont: 
golfter fliegt gen Himmel: öffnet mir die Hoͤlle und ich nehm’ 
es auf mic, ihr Feuer auszuloſchen. “u 


Cook marche au Fond des mers, Monsgolfier vole a aux : Cieus; 
Ouvres moi les Enfers, J ’en 6teindrai les feux. 


es iſt ylüclie für Monſieur Gudin de la Vreuellerie, 
daß er die Heldenthat, die ihm in ſeiner ekſtatiſchen Begeiſte⸗ 
rung nieht ſchweter ſcheint, als Voricks Pariſſchem Haar⸗ 
kraͤusler eine Locke im den Ocean zu tauchen, unter eine Be: 
dingung geſetzt bat, die von. feiner Behanptung, „daß einem 
anabfchresbaren Fleiß nichts unmöglich Fey,“ wenn fie auch 
fonft. allgemein mahr-wäre, Immer die eingige. Ausnahme blei- 
ben würde; und daß er alfo eben ſo wenig Gefahr läuft beim 
Morte genommen zu werben, ald Archimedes, da er fich an: 
beifhig machte die Welt aus. ihrer Stelle zu rüden, wenn 
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man ihm einen feften Standort im leeren Raume anmweifen 
woHte. 

Ob nun gleich die Einbildungsfraft des Akademikers von 
Marfeille, vermuthlich mit einer Menge brennbarer Luft an: 
gefüllt, die fteigende Kugel der Herren Gebrüder Montgolfier 
weit überflogen zu haben fcheint: fo kann man doch nicht in 
Abrede ſeyn, daß die erften Verſuche, wodurch biefer neu: 
modifche Cerf-volant die Köpfe zu Paris und Verſailles feit 
turzem aus dem Gleichgewicht gebracht hat, außerordentlich 
genug find, um fich der ganzen Aufmerkſamkeit eines nad 
neuen Gegenftänden fo begierigen Volkes zu bemeiftern. Herr 
Montgolfier ift zwar felbft noch fo wenig gen Himmel geflogen, 
als der weltumfegelnde Cook jemals (unſers Willend) auf 
dem Meeresgrunde luftwandeln gegangen ft: .aber wenigſtens 
hat er doch fhon .einen Hammel, einen Hahn (dad alte 
Sinnbild feiner Nation) und eine Ente, mit Hülfe eines 
frifhen Weſtwindes, eine Luftreife von einer Franzöfifchen 
Diertelmeile machen laffen. Und wenn dieß auch einem kalt⸗ 
bluͤtigen Mitgliede der Societät der Wilfenfchaften zu London 
nicht hinlaͤnglich ſcheinen möchte die Iuftigen Hoffiungen zu 
rechtfertigen, Die jeit einigen Wochen, gleich eben fo vielen 
neroftatifhen Kügelchen, mit der Phantafie der Pariſer Impor: 
flattern: fo muß man doch geftehen, daß es ein gutes Theil 
mehr ift, als der berühmte König Strauß, der erhabne E— 
finder des papiernen Drachen (von ben Franzofen der Miegenbe 
Hirſch genannt) jemals geleiftet hat; fo viel er fih auch anf 
dieſe Erfindung und auf den Einfall zu gute that, feinem 
fliegenden Hirfch auf feiner Luftreiſe ein paar Katzen zur es 
fellfchaft mitgegeben zu haben. 

Die Herren Montgolfier, Gebrüder, deren Name duxrch 
diefe Srfindung fo berühmt geworden ift, waren vorher Schon 
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in ihrem Paterlande, der eine ale ein Mathematifer, der 
andere als ein gefchickter Naturforfher und Chpmiler, vor: 
nehmlih durch den hohen Grad von Vollkommenheit, wozu 
fie vermittelft: diefer Wiſſenſchaften die ihnen gemeinfchaftlich 
zugehörige Yapierfabrif zu Annonay erhoben hatten, rühmlich 
bekannt. 

Ein Verſuch des berühmten Sir Robert Boyle über die 
Schwere der Luft, den fie mit einander anftellen wollten, 
brachte fie auf den Einfall, ein eben von Lyon anlommendes 
Stüd Taft, wiewohl es zum lnterfutter für ein paar neue 
Kleider beftimmt geweſen war, zu diefem Experiment anzu: 
wenden. Sie nähten den Taft zufammen, und füllten ihn 
mit vierzig Kubikfuß brennbarer Luft; und fiehe da, Das Ding 
entwifchte unfern Naturforfchern aus den Handen, und flieg 
bid an die Dede des Zimmers. 

Die Kreude der Gebrüder Montgolfier über ein fo uner: 
warteted Nefultat war unbefchreiblihd. Sie eilten, fich ihres 
Luftſacks wieder zu bemäctigen, und brachten ihn, um ihm 
freiern Spielraum zu geben, in den Garten, wo er fich feche- 
unddreißig Zuß hoch erhob, aber, weil die brennbare Luft 
durch den porofen Taft zu bald Ausgang fand, in zwei Mi- 
nuten wieder zu Boden fiel. Diefer unverboffte Erfolg mun⸗ 
terte die Herren Montgolfier auf, noch mehrere Verfuche zu 
Annonay anzuftelen, und die Mafchine, deren fie fi dazu 
bedienten, der zweckmaͤßigen Vollkommenheit näher zu bringen. 

Die Sahe wurde ruchtbar, und kam dem befannten 
Phyfiker Faujas de St. Fond zu Ohren, den fie plöglich in 
eine fo große Begeifterung fehte, daß er keine Ruhe hatte, 
bis er bie Ehre diefer Erfindung mit den Gebrüdern Mont: 
golfier theilen könnte. Weder die Luftart, noch dad Merk: 
zeug, deſſen fich diefe Herren zu ihrem Experimente bedient 
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Kanonenfhüfle feierten den Augenblick der Verſchwindung. 
Bald darauf zerfioß die Wolke, und die Kugel wurde wieder 
fihtbar; erfchien aber, wiewohl fie zwölf Fuß im Durchmeſſer 
hatte, fo klein, daß man dem bloßen Augenmaß nad urthei- 
len konnte, fie müßte zu einer beträchtlichen Höhe geftiegen 
fepn. Hierauf verlor fie fih unter dem Haͤndeklatſchen der 
entzüdten Zufchauer zum zweitenmal, und fiel endlich nah 
einer Luftreife von drei Wiertelttunden bei Goneſſe (einem 
vter Stunden von Paris entlegenen Flecken) nieder. Men 
bemerkte eine Defnung an ihr, wodurd die brennbare Luft, 
nachdem die Kugel eine Höhe erreicht, wo die atmofphärifche 
weniger Widerftand that, ſich mit Gewalt in Freiheit gefegt 
hatte. f 

Was die Zufchauer diefer aeroftatifchen Luftbarkeit nich 
wenig befremdete, war, daß weder Herr Faujas, wiewohl der 
erfie Beweger der ganzen Unternehmung, noch ber eine von 
den Gebrüdern Montgolfier, der bei dem Verſuch im Mars: 
felde gegenwärtig war, in den innern Kreis, wo der Profeſſor 
Charles mit Zuziehung der Gebrüder Robert fi ber alleini- 
gen Direction anmaßte, eingelaffen wurden. Diefer Umftand 
erregte das Mipvergnügen der Audgefchloffenen, deren Mei: 
nung von der Mehrheit der übrigen überftimmt worben war ; 
und manderlei widrige Urtheile und Gerüchte im Publicum 
waren die natürlichen Zolgen davon. Man fprach von ber 
Sache, ald ob der Erfolg der Erwartung nicht zugefagt Hätte. 
Die Erplofion der brennbaren Luft wurde als etwas, das gar 
nicht hätte gefchehen follen und wodurch die Glorie der gan: 
zen Unternehmung ausgelöfht würde, dem Herrn Charles 
zur Laft gelegt, der bei Ladung des Ballons nicht gehörig zu 
Werke gegangen ſeyn folltee In wenig Tagen brad bie 
Mißhelligkeit zwiichen ihm und feinen Afiftenten, ben Ges 
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brüdern Robert, an einem, und Herren Faujas de St. Fond 
am andern Theil, öffentlih aus, und die Herren Robert 
manifeftirten fih den 14ten September in Nr. 257 des Jour⸗ 
nal de Paris: „daß Herr Charles der einzige fey, der alle 
ihre Dperationen dirigirt habe; daß dem Herrn Faujas fein 
anderer Antheil an den im Maröfelde erfochtnen Korbeern 
gebühre, als daß er fi viele Mühe gegeben Subfcribenten 
zufammenzubringen, die Lifte darüber zu führen und :die Ein: 
laßbillete im Marsfelde auszutheilen; daß er hingegen an 
dem Bau der Kugel, an den Berechnungen, welche bemfelben 
vorgehen müſſen, und befonderds an dem erften Gedanken, 
von dem mit elaftifhem Harz überzognen Taft Gebrauch zu 
machen, nicht den geringften Antheil gehabt, fondern alles 
das von Herrn Charles und ihnen, Gebrüdern Nobert, vor: 
gefehen, combinirt und ausgerechnet worden fey; und daß 
endlich die Erplofion, des Ballond eigentlich bloß dem größern 
und unaufgeflärteften Theile der Herren Subferibenten zur 
Laſt falle, als welche, alled Einwendens von Seiten der Ser: 
ren Charles und Robert ungeachtet, darauf beftanden hätten, 
dag man den Ballon (welchen Herr Charles bloß zu interef- 
fanten Beobachtungen beftimmt und zu diefem Enbe hätte 
befeftigen wollen) fich felbit und den Winden überlaffen follte. 
Da fie nun gezwungen gewefen hierin wider Willen nachzu⸗ 
geben, fo hätten fie auch den Ballon nothwendig ftärker Laden 
müflen; aus gerechter Beforgniß, der damals ſehr heftige 
Wind möchte fih, wenn .er weniger geladen wäre, in ben 
Höhlen desſelben fangen, und ihn gegen die Bäume und 
Haͤuſer werfen. Weberdieß hätten fie noch die Nebenabficht 
dabei gehabt, befagten Ball dem Publicum unter einer ange: 
nehmern Form darzufielen u. f. w.“ — ein Gebanfe, ber 
dem Nationalcharakter allzu gemäß iſt, ale daß er nicht allein 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXII. 8 
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Die Wunder unſers Jahrhunderts ſcheinen fi immer 
dichter an einander zu drangen, immer größer und ſchim⸗ 
mernder zw werben, je näber ed zu Ende läuft. „Sagt mir 
‚nichts von Unmöglichkeit!” ruft vom Wnblid ber Zeichen, 
die vor feinen Augen gefchehen, begeiftert, ein poetifcher 
Academicien de Marseille ans: „dem hartwädigen Fleiß ift 
nichts unmöglich. Codk geht im Grunde bed Meers, Mont: 

golfier fliegt gen Himmel: öffnet mir die Höfe, und ich nehm’ 
ed. anf mich, ihr Feuer auszuloͤſchen. “ 


Cook marche au fond des mers, Montgolßer volo a aus s Cieus; 
Ouvrex moi les Enfers, j’on &teindrai les feux. 


eEs iſt pzluͤcklich für Monſieur Gudin de la Breuellerie, 
daß er die Heldenthat, die ihm in ſeiner ekſtatiſchen Begeiſte⸗ 
rung nicht ſchwerer ſcheint, als Yoricks Parißſchem Haar: 
fraͤusler eine Locke in ben Ocean zu tauchen, :umter eine Be: 
dingung gefeht bat, die von feiner Behamptung, „daß einem 
nnabſchreckbaren Fleiß nichts unmöglich ſey,“ wenn fie auch 
ſonſt allgemein wahr wäre, immer die eingige Ansnahme blei- 
ben würde; und daß er alfo eben ſo wenig Gefahr Iduft beim 
Worte genommen zu werben, als Archtmebes, da er fih an: 
beifhig machte die Welt aus ihrer Stelle zu räden, wenn 
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man ihm einen felten Standort im leeren Raume anweifen 
wollte. 

Ob nun gleich die Einbildungskraft des Akademikers von 
Marſeille, vermuthlich mit einer Menge brennbarer Luft an⸗ 
gefuͤllt, die ſteigende Kugel der Herren Gebrüder Montgolfier 
weit uͤberflogen zu haben ſcheint: ſo kann man doch nicht in 
Abrede ſeyn, daß die erſten Verſuche, wodurch dieſer neu⸗ 
modiſche Cerf-volant die Koͤpfe zu Paris und Verſailles ſeit 
kurzem aus dem Gleichgewicht gebracht hat, außerordentlich 
genug ſind, um ſich der ganzen Aufmerkſamkeit eines nach 
neuen Gegenſtaͤnden ſo begierigen Volkes zu bemeiſtern. Herr 
Montgolfier iſt zwar ſelbſt noch fo wenig gen Himmel geflogen, 
ald der weltumfegelnde Cook jemald (unfers Wiſſens) anf 
dem Meeresgrunde luftwandeln gegangen tft: aber wenigſtens 
bat er doch ſchon einen Hammel, einen Hahn (das alte 
Sinnbild feiner Nation) und eine Ente, mit Hülfe eines 
frifhen Weſtwindes, eine Xuftreife von einer Franzöfifchen 
Diertelmeile machen laffen. Und wenn dieß auch einem kalt: 
blütigen Mitgliede der Societät der Wilfenfchaften zu London 
nicht hinlänglih ſcheinen möchte bie Iuftigen Hoffnungen zu 
rechtfertigen, die jeit einigen Wochen, gleich eben fo vielen 
neroftatifhen Kügelhen, mit der Phantafie der Pariſer empor: 
flattern: fo muß man doch geftehen, daß es ein gutes Theil 
mehr ift, ald der beruͤhmte König Strauß, ber erhabne Et⸗ 
finder des papiernen Drachen (von ben Franzofen der fliegende 
Hirfh genannt) jemals geleiftet hat; fo viel er fich auch auf 
diefe Erfindung und auf den Einfall zu gute that, feinem 
fliegenden Hirfch auf feiner Luftreiſe ein paar Katzen zur Se⸗ 
ſellſchaft mitgegeben zu haben. 

Die Herren Montgolfier, Gebrüder, deren Name dure 
biefe Srfindung fo berühmt geworden tft, waren vorher fcho 
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in ihrem PBaterlande, der eine als ein Mathematiker, der 
andere als ein gefchidter Naturforfher und Chymiker, vor: 
nehmlich durch den hoben Brad von Volllommenheit, wozu 
fie vermittelſt diefer Willenfchaften die ihnen gemeinfchaftlic 
zugehörige Papierfabrif zu Annonay erhoben hatten, rühmlich 
befannt. 

Ein Verſuch des berühmten Sir Nobert Boyle über die 
Schwere der Luft, den fie mit einander anftellen wollten, 
brachte fie auf den Einfall, ein eben von Lyon ankommendes 
Stüd Taft, wiewohl ed zum Unterfutter für ein paar neue 
Kleider beftimmt geweſen war, zu diefem Experiment anzu: 
wenden. Sie nähbten den Taft zufammen, und füllten ihn 
mit vierzig Kubikfuß brennbarer Luft; und fiehe da, Das Ding 
entwifchte unfern Naturforfchern aus den Handen, und flieg 
bie an die Dede des Zimmers. 

Die Sreude der Gebrüder Montgolfier über ein fo uner⸗ 
wartetes Mefultat war unbefchreiblid. Sie eilten, fich ihres 
Zuftfads wieder zu bemädhtigen, und brachten ihn, um ihm 
freiern Spielraum zu geben, in den Garten, wo er fich feche- 
unddreißig Fuß boch erhob, aber, weil die brennbare Luft 
buch den porofen Taft zu bald Ausgang fand, in zwei Mi- 
nuten wieder zu Boden fiel. Diefer unverboffte Erfolg mun⸗ 
terte die Herren Montgolfier auf, noch mehrere Verfuche zu 
Annonay anzuftelen, und die Mafchine, deren fie fich dazu 
bedienten, ber zweckmaͤßigen Vollkommenheit näher zu bringen. 

Die Sache wurde ruchtbar, und kam dem bekannten 
Phyfiker Faujas de St. Fond zu Ohren, den fie plöglich in 
eine fo große Begeifterung fehte, daB er keine Ruhe hatte, 
bis er die Ehre diefer Erfindung mit den Gebrüdern Mont: 
golftier theilen könnte. Weder die Luftart, noch das Werk: 
zeug, deſſen fich diefe Herren zu ihrem Experimente bedient 
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Kanonenfchäfle feierten den Augenblick der Verſchwindung. 
Bald darauf zerfioß die Wolke, und die Kugel wurde wieder 
fihtbar; erfchien aber, wiewohl fie zwölf Fuß im Durchmeſſer 
batte, fo Hein, dab man dem bloßen Augenmaß nach urthei⸗ 
len Eonnte, fie müßte zu einer beträchtlichen Höhe geftiegen 
feon. Hierauf verlor fie fihb unter dem Haͤndeklatſchen ber 
entzüdten Qufchauer zum zweitenmal, und fiel endlich nach 
einer Nuftreife von drei Wiertelftunden bei Gonefle (einem 
vier Stunden von Paris entlegenen Kleden) nieder. Men 
bemerkte eine Defnung an ihr, wodurch die brennbare Luft, 
nachdem die Kugel eine Höhe erreicht, wo die atmofphärifche 
weniger Widerftand that, fich mit Gewalt in Freiheit gefegt 
batte. 
Was bie Zufchauer diefer aeroftatifchen Zuftbarkeit nich 

wenig befremdete, war, daß weder Herr Faujas, wiewohl ber 
erfte Beweger der ganzen Unternehmung, noch der eine von 
ben Gebruͤdern Montgolfier, der bei dem Berfuh im Mare- 
felde gegenwärtig war, in den innern Kreis, wo der Profeſſor 
Sharles mit Zuziehung der Gebrüder Robert fih der alleini- 
gen Direction anmaßte, eingelaffen wurden. Diefer Umftanb 
erregte das Mifvergnügen der Audgefchlofenen, deren Mei: 
nung von der Mehrheit der übrigen überfiimmt werben wer; 
und mancherlei widrige Urtheile und Gerüchte im Publicum 
waren die natürlichen Kolgen davon. Man fprach von ber 
Sache, ald ob der Erfolg der Erwartung nicht zugefagt halte. 
Die Erplofion der brennbaren Luft wurde als etwas, bad gar 
nicht hätte geſchehen follen und wodurd, bie Glorie der gan- 
zen Unternehmung audgelöfht würde, dem Herrn Charles 
zur Laſt gelest, ber bei Ladung des Ballond nicht gehörig zu 
Werte gegangen fen follte In wenig Tagen brach bie 
Mißhelligkeit zwiichen ihm und feinen Aſſiſtenten, ben Ge 
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brüdern Robert, an einem, und Herrn Faujas de St. Fond 
am andern SCheil, öffentlich aus, und die Herren Robert 
manifeftirten fih den 14ten September in Nr. 257 des Sour: 
nal.de Paris: „daß Herr Charles ber einzige ſey, der alle 
ihre Operationen dirigiert habe; daß dem Herrn Faujas fein 
anderer Antheil an den im Marsfelde erfochtnen Lorbeern 
gebühre, als daß er fi viele Mühe gegeben Subferibenten 
zufammenzubringen, die Lifte darüber zu führen und die Ein- 
laßbillets im Marsfelde auszutheilen; Daß er hingegen an 
dem Bau der Kugel, an den Berechnungen, welche demſelben 
vorgehen müffen, und befonderd an dem erften Gedanken, 
von dem mit elaftifhem Harz überzognen Taft Gebrauch zu 
machen, nicht den geringften Antheil gehabt, ſondern alles 
das von Herrn Charles und ihnen, Gebrüdern Robert, vor: 
geiehen, combinirt und audgerechnet worden fey; und daß 
endlich die Explofion. des Ballons eigentlich bloß dem größern 
und unaufgeflärteften Theile der Herren Subferibenten zur 
Laſt falle, als welche, alles Einwendens von Seiten der Her: 
ren Charles und Robert ungeachtet, darauf beftanden hätten, 
daß man den Ballon (melden Herr Charles bloß zu interef: 
fanten Beobachtungen beftimmt und zu dieſem Enbe hätte 
befeftigen wollen) fich felbft und den Winden überlaffen follte. 
Da fie nun gezwungen gemwefen hierin wider Willen nachzu⸗ 
geben, fo hätten fie auch den Ballon nothwendig ftärker laden 
müffen; aus gerechter Beforgnif, der damals fehr heftige 
Wind möchte fih, wenn er weniger geladen wäre, in den 
Höhlen desfelben fangen, und ihn gegen bie Bäume und 
Haͤuſer werfen. Ueberdieß hätten fie noch die Nebenabficht 
dabei gehabt, befagten Ball dem Publicum unter einer ange- 
nehmern Form darzuftellen u. f. w.“ — ein Gedanke, ber 
dem Nationalcharakter alzu gemäß tft, als daß er nicht allein 
Wieland, fammtl. Werke. XXXIH. 8 
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fhon hinlänglich ſeyn follte, die volle Ladung des Ballond 
volllommen zu rechtfertigen. 

Herr Faujas de St. Fond konnte diefed Manifeft nicht 
unbeantwortet laffen. Er erklärte fih alfo den 18ten Sep: 
tember in Nr. 261 des Journal de Paris: „feine und feiner 
fammtlihen Subferibenten Abficht bei dem ganzen Unterneh: 
men ſey nicht. auf eigne Ehre, fondern bloß darauf gegangen, 
durch Wiederholung des glänzenden Experiments der Herren 
Montgolfier die »Gloire« diefer Herren, ald der einzigen 
wahren Urheber desfelben, auf eine authentifhe Art vor den 
Augen der ganzen Hauptftadt zu befeftigen. Nun komme 
alles lediglich auf die Frage an: wie die »Physiciens exécu- 
tans« (d. 1. Herr Charles und Sonforten), welden die Aus⸗ 
führung der Sache anvertrauet worden, diefe Abficht erfült 
hätten? Diefe Frage beantworte fih von felbit, wenn man 
erwäge, daß Herr Charles geradezu gegen die Abficht feiner 
Dbern und Sommittenten gehandelt, indem er fi alled Wer: 
dienft diefed Experiments allein zugeeignet, und fogar fein 
Bedenken getragen habe, dem anmelenden Heren Montgolfier 
den Eintritt in den Innern Kreid zu verfagen. Was ihn, 
Heren Faujas, perfänlich betreffe, fo fey feine Meinung nie 
gewefen, fich das Mindefte von der Ehre, die den eriten Ent- 
dedern ganz allein gebühre, zuzueignen. Indeſſen koͤnne er 
mit genugfamen Zeugen beweifen, daß er es ſey, der bie 
Subfeription in Gang gebracht; daß er felbft, mit einem von 
den Subferibenten, in Werfon den Tafft zum leberzug des 
Ballons eingekauft: daß er gleich in den erften Verſammlun⸗ 
gen der Unterzeichner die brennbare Luft in Vorfchlag gebracht, 
und diefes Mittel dem Herrn Charles vorgefchlagen: daß er 
bei eigenhändiger Ladung des Globus mehrmalen feine Perfon 
gewagt, tagtäglich über alle Operationen gewacht haben. ſ. w. 
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An dem Ungluͤck, daß der Ball ein Loch bekommen, hätten 
die Herren Robert ganz allein Schuld, weil fie folchen mit 
atmofphärifcher Luft vollends angefüllt hatten. Dieß hätten 
fie ihm den folgenden Tag, da fie ihre Bezahlung bei ihm 
abgeholt, in Gegenwart vieler Zeugen felbft geftanden, nicht 
ohne Unruhe, daß ihnen, wegen des darüber verfpürten Miß⸗ 
vergnügend, an ihrem Honorar etwas möchte abgezogen wer: 
den: nun aber, da fie ihr Geld in der Taſche hätten, ſtimm⸗ 
ten fie einen ganz andern Ton an, und machten den Unter⸗ 
zeichnern einen Vorwurf daraus, daß fie die Kugel dem Wind 
und nicht vielmehr der Discretion der Herren Physiciens 
assistans überlaffen; gleich ald ob man, um aufgeklärt zu 
feyn, ihnen mit der Kugel ein Geſchenk hätte machen follen,” 
und was dergleichen mehr war. 

Während die Eitelkeit diefer Herren — welche von der 
Entdedung der Gebrüder Montgolfier den Vortheil ziehen 
wollten, der Welt auch ihr eignes Dafenn mit Geraͤuſch und 
Ldfung der Kanonen zu manifeftiren — dem Publicum zum 
Paris einige Tage lang auf ihre Koften zu fchwagen und zu 
lachen gab, ließ fich die franzöfifhe Induſtrie, die (zu ihrem 
Ruhm fey es gefagt) immer den Augenblid zu benußen weiß, 
nicht langfam finden. Schon den 30ften Auguft verkaufte 
Herr Ke Noir, königlicher Kupferftichlieferant, um zwölf Sole 
einen Kupferftich, der das im Marsfelde angeftellte Experi⸗ 
ment, und bald darauf einen andern, der den Fall der Kugel 
zu Goneffe vorftelte. Den Iten September eröffnete Herr 
Nouland, Demonftrator der Erperimentalphnfit auf der Uni⸗ 
verfität zu Parts, eine Unterzeichnung auf eine Anzahl oͤffent⸗ 
licher Vorlefungen über die Cigenfchaften der brennbaren Luft 
und ben verfchiedenen Gebrauch, der davon zu machen ſey. 
Den Tten September kündigte Here Pilatre de Mozier, in 
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dem feierlichen Tone, den die Größe des Gegenſtandes zi 
erfordern fehlen, einen neuen Kupferſtich an, unter dem Titel 
Allegorie destinee à fixer l’epoque de la d&couverte de |; 
Machine Aörostatique, dediees a Mssrs. de Montgolfier 
der von den größten Künftlern gezeichnet und geftochen werde: 
fol, und deffen Poeſie zu außerordentlich und zu charakteriftifd 
ift, ale daß wir fie den Lefern vorenthalten können. 

Diefes Kupfer follte alfo vorftellen: 

1) „Zur Linken den Yeolus, ber diefes „fuperbe” Er 
periment begünftiget, indem er bie Winde in feiner Höhlı 
feffelt, die durch Heine Genten, welche mit Gewalt zu ent: 
wifchen fuchen, vorgeftellt werden. 

2), „zu den Füßen diefes Gottes werden auf einer Nolı 
Papier die Virgilianifchen Verfe, celsa sedet Aeolus arce 
sceptra tenens etc. zu lefen feyn. 

3) „zur Rechten wird fih, auf einem von Pfauen ge: 
zogenen Wagen, uno, die Göttin des Luftkreiſes, prafen: 
tiren, wie fie, aus Unwillen, ihre Geheimniffe von einem 
Sterblichen errathen zu ſehen, den erften, ber fich erfühner 
würde ihr zu nahen, bedroht. 

4) „Ein wenig weiter unten wird man, unter ber Figu 
der Göttin des Ruhms, Deiopeen, die fehönfte der Nyınphen, 
erkennen, wie fie Junons Hof verläßt, um die Herren Mont: 
golfier zu begleiten, welche, in Geftalt Mercurs, majeftätifeg 
auf einem Ballon fich erheben, der fie in die bimmlifchen 
Gegenden trägt.. 

5) „Dafelbft erblidt man auf einem Adler figend Jupi- 
tern, der den neuen Himmelsgäften eine ſchuͤtzende Hand reicht. 
Fame wirb in der einen Hand ihre Trompete halten, und ein 
Papier mit der Aufſchrift: Il a de la pesanteur enfin rompu 
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la chaine, und in der andern eine Xorbeerfrone, welde fie den 
Herren Montgolfier auffeßen wird. 


6) „In der Ferne wird Neptun zu feben fepn, wie er 
voller Verwunderung den Waſſern befiehlt, fich in die Atmo⸗ 
fphäre zu ergießen, um den Erfolg diefer Entdedung zu be 
günftigen. 

D „awifhen den Wolken wird man einige Genien von 
Jupiters Hofe anbringen, welche Lorbeerzweige und Eichenlaub 
auf die für die Götter bezeichnete Bahn herabftreuen.” 


Man muß geftehben, der Künftler, der alles dieß zeichnen 
und zufammenfegen fol, muß ein zweiter Rubens oder noch 
ein wenig mehr ſeyn, wenn das Blatt die Anfchauer nicht 
zweifelhaft laffen fol, ob ed mit diefem Hommage auf Spaß 
oder Ernft abgefehen fey. Indeſſen hofft Herr Pilatre de Rozier: 
»Qu’on voudra bien partager la gloire de cet hommage, 
qu’on s’eflorcera de rendre digne du noble desinteresse- 
ment de Messieurs de Montgolfier;« und das Yublicum 
wird fih ohme Zweifel dazu defto williger finden laffen, da 
das Kupfer den Subferibenten nur einen großen Thaler koften, 
und der Profit bloß auf eine Mafchine von einer neuen Form 
verwendet werben foll, auf welcher fih Herr Pilatre felbit zu 
erheben hofft; die aber, „weil das Mittel in der Atmofphäre 
zu fteuern noch unbelannt ift,“ zu mehrerer Sicherheit des 
neuen Ikarus, nicht anders ald an einem Luͤchtigen Seile 
losgelaffen werden fol. 


Den 11ten September machte der berühmte Baron von 
Beaumonoir befannt, daß er (nach feinem eignen Ausdruck) 
ein Minimum der aeroftstifhen Mafchine der Herren Mont: 
golfier zu Stande gebracht habe; nämlich einen Ball von andert: 
halb Fuß im Durchmefler, der nicht mehr als 5°%/, Dradmen 
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gewogen, und ein Zuftvolumen von 21 Drachmen verdrängt, 
folglich (die brennbare LXuft, womit er geladen worden, zu 
3'/, Dramen gerechnet) ſich mit einer Kraft von 12 Drad: 
men erhoben habe. Der Herr Baron lud zugleich die Kieb: 
haber ein, an befagtem Tage auf den Schlag 11 Uhr Vor: 
mittags ein neued Erperiment diefer Art in feiner Wohnung 
zu feben. Der Verfuh ging in Gegenwart vieler Natur: 
forfcher und Liebhaber glüklich von Statten. Der Ball, der 
aus einem dazu präparirten Ochſendarm verfertigt war, erhob 
fih, nachdem er mit brennbarer Luft aus der Solution von 
Eifen: und Vitriolfäure gefüllt worden, gegen fünfzig Fuß 
hoch, feßte fih aber, weil der Weberzug nicht feit genug ver- 
fhloß und der Gas fih alfo nah und nach verlor, gar bald 
mit der dußern Luft ind Gleichgewicht. Nachdem die Mafchine 
audgebeffert worden, wurde dad Erperiment noch an felbigem 
Abend wiederholt: aber kaum war der Bindfaden, der fie 
fefthielt, abgefchnitten, fo erhob fie ſich bis zu einer fehr 
großen Höhe, nahm den Weg nach Neuilly, und wurde nicht 
‚mehr gefehen. 

Alle diefe Verfuche festen das Publicum fo fehr in den 
Geſchmack der neumodifchen Luftfugeln, Daß jeder Kiebhaber, 
wie billig, feine eigne zu haben wünſchte. Diefes neue Be: 
dürfniß zu befriedigen, machte Blondy, Portier de la Gour 
au Cul-de-sac de Rouen, den 14ten September bekannt: daß 
Fleine aeroftatifhe Kugeln, von acht Zoll im Durchmefler, das 
Stück zu einem großen Thaler, bei ihm vorräthig feyen: und 
da die Liebhaber fehr bedauerten, daß fie fich nicht auch gleich 
mit brennbarer Luft bei ihm verfehen könnten, fo avifirte er 
den 1Tten, daß er von nun an auch mit diefem Bedürfniß, 
von ertrafeiner Qualität, und zwar in Blafen, welche man 
um die Ballond zu laden nur zu drüden brauche, aufwarten 
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fönne, und daß eine gefüllte Blaſe nur zwei Livres Foften 
würde. 

Während der müßige Theil von Paris ſich folcergeftalt 
mit achtzolligen Rufttügelhen amufirte, machte die Gegenpartei 
bes Herrn Charles mit immer zunehmendem Geräufhe Anftalt, 
die Ehre, die er fihb am 27ten Auguft im Marsfeld erworben 
hatte, durch ein neues Experiment auszuloͤſchen, welches Herr 
Montgolfier in eigner Perfon zu geben verfprach, Alles ver: 
einigte fi, diefem leßtern einen glänzenden Sieg über feinen 
Nebenbuhler zu verfprehen. Er war der erfte Urheber ber 
wundervollen Entdeckung, die dem dringendften Bebürfniß der 
Pariſerwelt, dem Durft nach neuem Zeitvertreib, fo glüdlich 
zu Statten fam. Ein $remder hatte ſich eingefchlichen, und 
ihm den Ruhm eines fo wichtigen Verdienftes, in feiner eig: 
nen Gegenwart, gleihfam vor dem Munde wegfifhen wollen. 
Unglüdlicherweife für Herrn Charled war feine Mafchine zu 
Gonefle gefallen; und diefer Umftand, wiewohl man alle Ur: 
fache hatte Darauf gefaßt zu feyn, war von den Mißvergnüg- 
ten fogleih benunt worden, die Meinung im Publitum zu 
erregen, ald ob das Erperiment der Herren Montgolfier un: 
ter feinen Händen verunglüdt ſey. Charled wurde nun für 
einen Pfufcher ausgegeben, und man erwartete einen ganz 
andern Erfolg, wenn der Meifter felbft auftreten und feine 
Kunftftüde machen mürde, 

Um das neue Experiment, welches die Herren Mont: 
golfier ankfündigten, noch mehr zu verherrlichen, wurde Ver: 
ſailles zum Schauplaß desfelben anserforen. Ihre Mafıchine 
war aus drei Stüden zufammengefeßt: aus einer Ppramide 
von vierundzwanzig Seiten, einem eben fo vielfeitigen Prisma, 
und einer abgefürzten Pyramide. Die ganze Mafchine follte, 
einer von Herrn Faujas Tages zuvor gemachten Ankündigung 
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zufolge, die Form eines Zelted befommen, 60 Fuß buch und 
40 breit, der Grund Azur, der Pavillon und die Auszierungen 
Goldfarbe. Sie follte mit 40,000 Kubiffuß Gas (welches 
Herr Montgolfier, anftatt aus Eifen und Vitriolfäure, mit 
weit geringern Koften aus verbranntem naflen Stroh gezogen 
hatte) geladen werden, und im Stande feyn 1200 Pfund zu 
heben; jedoch wollte man, zumal da fie felbft wenigftens 7 
bis 800 Pfund fohwer fey, fie dießmal nur mit 600 Pfund 
belaften. 

Das war num freilich ein andered Wert ald der Globolus 
von 12 Fuß im Durchmeffer, womit Herr Charles vor drei 
Wochen im Margfelde fo vielen Spuk gemacht hatte! Die 
Sache ward ernfthaftz und man muß geftehen, eine Mafchine 
von mehr ald 1200 Pfund, die ohne Anwendung irgend einer 
fichtbaren Kraft über 200 Klaftern hoch fteigt, kann allerdings 
für eine Erfindung gelten, womit eine Nation fih etwas zu 
gute thun kann. Die Sranzöfifche läßt es bei folhen Gelegen⸗ 
heiten nicht an der lebhafteften Theilnehmung fehlen. Das 
Erperiment ging den 19ten September im erften Hofe dee 
Schloſſes zu Verſailles unter einem unglaublichen Zuſammen⸗ 
fluß von Zufchauern von Statten. Ein Stuͤckſchuß kündigte . 
den Augenbli an, wo der Anfang mit Ladung der Mafchine 
„unter den Befehlen des Herren Montgolfier” gemacht wurde; 
ein anderer, ungefähr 10 Minuten darauf, den Moment, mo 
man damit fertig war; und ein dritter denjenigen, wo die 
Stride, womit fie befeftigt war, abgeharsn wurden. Sie er: 
bob fich fogleich zu allgemeinem Erftaunen der Zufchauer, und 
ffieg dem Anſehen nach ungefähr 200 Klafter. Man batte 
(vermuthlih um zu verfuchen, wie eine folche Xuftreife leben: 
digen Wefen befommen würde) unten an die Mafchine einen 
großen Korb gehängt, worin ein Hammel, eine Ente und ein 
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Hahn eingefperrt waren. An dem SKorbe hing, den Phyſikern 
zu Ehren, ein Barometer. Der Weftwind nöthigte diefe un: 
geheure Mafchine einen horizontalen Lauf zu nehmen, der 
nicht länger ald 27 Secunden dauerte; nach dieſem fieng fie 
an merklicher zu finfen, und fiel im Gehölze von Voucreſſon, 
eine halbe Stunde weit von dem Drte ihres Auffteigeng, zu 
Boden. Herr Pilatre de Mozier, der die Ehre hatte, unter 
den Naturae Guriosis, welche ihrem Laufe folgten, der erfte 
zu ſeyn, der an Drt und Stelle fam, fand den Ballon oder 
das Zelt, durch einen Stoß Holz, worauf es geftürgt war, 
von dem: Korbe abgetrennt. Der Hahn und die Ente fchienen 
fih nicht übel zu befinden; der Hammel fraß in feinem Käfig; 
der Barometer war zwar umgemworfen, jedoch ohne Bruch; 
aber der Ballon hatte in feinem obern und untern Theile 
ziemlich große Riſſe befommen. 

Zwei Herren von der Akademie der Wiffenfchaften, Herr 
Seaurat und Herr Le Gentil, hatten den Kauf diefes feltfamen 
Fremdlings in den dtherifchen: Höhen beobachtet. Der erite 
auf der Plate-forme des königlichen Dbfervatoriumd, wo er 
fand, dap die Mafchine 293 Klaftern über dad Rez-de-Chaussde 
der Sternwarte gegangen fey; der andre, der fie mit einem 
Quadranten von drei Schuh beobachtete, brachte heraus, daß 
fie fih zu einer Höhe von 280 Klaftern über dem zweiten 
Stod der Sternwarte erhoben hatte. 

Wie fehr auch diefed Experiment des Herrn Montgolfier 
jenes im Marsfeld angeftellte durch die Größe der Mafchine 
und andre die Augen der Züufchauer beftechende Umftände ver: 
dunfelt hatte, fo konnte man doch nicht umhin zu bemerten: 
daß der Ballon des Heren Charles fih zu einer weit betrachte 
lihern Höhe erhoben, und einen Raum von 8 bis 9 Frans 
zöfifhen Meilen durchlaufen hatte. Dieſes waren wefentliche 
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Vorzüge, welhe dem lebtern den Triumph zu verfichern 
fhienen. Allein die Partei des Herrn Montgolfier wandtı 
Dagegen ganz befcheiden ein: „feine Abficht fen bloß geweſen 
das Erperimient von Annonay in der Hauptftadt zu wieder 
holen; und die Akademie der Wiffenichaften babe auch nichte 
andres verlangt, da der Gag, deffen fih Herr Montgolfiei 
zu Ladung feiner Mafchine bediene, ein ganz und gar neuer 
Phaͤnomen darftelle. Auch laffe firh von diefer erhabenen Ent: 
dedung feine nüßliche Anwendung erwarten, als mit Halfı 
des Gas des Herrn Montgolfier, den er bloß durch Verbren 
nung naſſen Strohs mit einer gewiffen Quantität Wolle odeı 
einer andern animalifhen Subftanz erhalte. Aus biefer 
Materien laſſe fih für 40 Sous binnen zehn Minute 
42,000 Kubitfuß Gas ziehen; da hingegen eine ‚gleich groß: 
Quantität von der phlogiftifhen Luft ded Herrn Charleı 
8 bid 10 Tage Arbeit und 8 bis 10,000 Livres Unkoften er 
fordern würde. Wenn die aeroftatifbe Mafchine 3. B. an 
gewandt würde, die Schwere großer Maffen zu vermindern 
fo ſey ed unnöthig, daß fie fih ganze Stunden in der Luf 
erhalte: wolle man fie aber zu Crfahrungen von längere 
Dauer gebrauchen, fo fey nichts leichter, ald aus verbrannten 
Stroh wieder neuen Gas zur Ladung zu fchaffen; da hingegen 
nichts ſchwerer ſeyn würde, als fie mit Luft aus der Eifen 
folution zu unterhalten u. f. w.” Endlich wurde auch Hoff 
nung gemacht, daß Herr Montgolfier noch neue Verfuhe an 
ftelen, und den verfchiedenen Gebrechen, die dem Intereſſ 
des Experimente vom 19. September nachtheilig gewefen, ab 
zuhelfen wiffen würde. 

Die Herren Charled und Gebrüder Robert hatten, wi 
es fcheint, erft den Erfolg des Montgolfieriihen Schaufpiel: 
abwarten wollen, ebe fie fih auf das oben ertrahirte zweit 
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Manifelt des Herrn Faujas de St. Fond Sffentlih vernehmen 
laffen wollten. Da nun diefer Erfolg eben nicht fo ausgefallen 
war, daß fie Urfache gehabt hätten, den Muth gänzlih zu 
verlieren: fo traten die Gebrüder Nobert den 28. September 
wieder auf, und bewiefen nicht nur durch eine Quittung bee 
Kaufmanns Perrault, welcher den Taft zu ihrem Ball gelie- 
fert hatte, daß er befagten Tafft dem Altern Herrn Robert 
ganz allein verfauft und die Ehre gar nicht habe, den Herrn 
Faujas de St. Fond ‘zu kennen; fondern rechtfertigten fich 
auch gegen die verfchiedenen Vorwürfe desfelben mit einem 
anfcheinenden Bewußtſeyn ihrer gerechten Sade. Sie ver: 
fiherten: „Es fey ihnen nie eingefallen, Dad Erperiment von 
Annonay zu wiederholen; und es habe alfo nie ihre Abſicht 
fepn können, ben Herren Montgolfier etwas von ihrem Ruhme 
zu entwenden, Ihre aeroftatifche Mafchine habe mit der Mont: 
golfierifchen weder in der Theorie noch in der Ausführung das 
Mindefte gemein. Man habe zwar bisher affectirt, mit einer 
für die Künfte fehr abfchredenden Parteilichkeit beide mit- 
einander zu vermengen; allein fie würden ſich dadurch nicht 
irre machen laffen, fondern gedächten mit Thaten zu ftreiten, 
um dad Publicum auf eine beffere Meinuug zurüdzubringen. 
Eine neue unb viel beträchtlichere Unterzeichnung ihrer Be⸗ 
fannten und Freunde werde fie in den Stand feßen mit mehr 
Ruhe neue Verfuhe zu machen; und fie hofften in kurzem der 
Nation weit koſtbarere und intereffantere Erfahrungen vor: 
weifen zu koͤnnen.“ 

Veberhaupt ergibt fih aus diefer Erklärung der Herren 
Robert, daB Herr Charled und Sonforten am einen, und 
Herr Faujas mit feinen Freunden am andern Theile, von 
Anfang an einander nicht recht verftanden, und. daß weder 
Charles ein bloßer Physicien assistant, noch die Gebrüder 
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Mobert bloße Handlanger und Tagelöhner von einem Manne 
zu feyn gemeint waren, der ein fo großes Verdienſt darein 
fegte, den Tafft zum Weberzug der aöroftatifchen Maſchine 
eingefauft zu haben. So viel tft übrigens gewiß, baß der 
»Globe ascendant« zwei Parteien zu Paris hervorgebracht 
hat; und vermuthlich wird fih nun, nachdem von Moliniften 
und Janſeniſten nicht mehr die Rede ift, und auch der Eifer 
der Gludiften und Picciniften ziemlich nachgelaffen hat, dag 
zahlreiche Heer der Liebhaber des erperimentalifchen Zeitver⸗ 
treibs in Montgolfianer und NRobertaner fpralten, deren aëro⸗ 
ftatifcher Bürgerfrieg den gleichgültig zufchauenden Bewohnern 
von Europa (wenigftend bie zum Ausbruch des bevorftehenden 
Türfenkrieges) eine fehr angenehme Unterhaltung verfpricht. 
In der That hätte die feltfamfte Dichtungsfraft fein fo wun⸗ 
derbares Schaufpiel erfinnen koͤnnen, ald zwei Armeen von 
Naturforfhern, die in freier Luft und auf den Wolken des 
Himmels Zelte gegen einander auffchlagen, fih mit 1200pfün: 
digen Luftkugeln berumfchießen, und einander mit immer 
größern und unerhörtern Erperimenten entweder aus dem 
Felde zu fchlagen oder (wie man jetzt in England fpricht) zu 
Bourgoyniſiren fuchen. 

Inzwiſchen, und während fi beide Parteien mit der 
größten Hiße zu diefem wunderbaren Kriege rüften, fcheint 
die Partei der Herren Montgolfier auch bie minder ebeln, 
aber defto fchärfer vermundenden Waffen des Kächerlichen nicht 
zu verfhmähen, und unter der Hand aus den Theatern auf 
den Boulevards, ald aus einem fihern Hinterhalt, Ausfälle 
auf die Mobertifche Partei zu thun, welche der lebtern, ohne 
einen baldigen entfcheidenden Sieg in den Lüften, tödtlich 
werden könnten. Schon am 1. September gaben die grands 
Danseurs du Roi eine Pantomime mit Mafchinen, genannt 
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beliebige Horizontallinie halten wird. Ich felbft werde darin 
feyn, und ich babe Vertrauen genug zu meinem Verfahren, 
um mir vor dem Loos eined neuen Ikarus nicht bange feyn 
zu laſſen.“ 

Das wäre doch etwas — wofern das tiefe Stillfehweigen, 
das Herr Blanchard feit diefer Zeit beobachtet, nicht ver- 
muthen ließe, daß ihm diefe neue Gasconnade nur von irgend 
einem loſen Vogel angedichtet worden fey; vielleicht von eben 
dem, der einige Zeit darauf, unter dem Namen Verfeus, in 
einem drolligen Briefe an die Herren Luftfchiffer den Vor: 
fhlag that, dem neuerfundenen Luftfchiffe die Form bes 
Flügelpferdes der Dichter zu geben. 

Die Herren Montgolfier felbft und ihre Freunde in ber 
königlichen Akademie fcheinen zur Zeit noch weit entfernt zu 
ſeyn, fo hochfliegende Hoffnungen erweden zu wollen. Man 
fpricht zwar von nüßlicher Anwendung ihrer Mafchine: aber 
man fchränft fie noch mit großer Befcheidenheit auf leichtere 
Erhebung großer Maffen, und höcftens auf atmofphärifche 
Beobachtungen ein, zu deren Behuf Herr von Parcieur be: 
reits den 10. September Berechnungen gemacht hatte, wovon 
das Mefultat war: daß ein Globus von 24 Fuß im Durch: 
meffer, mit 75 Pfund Gag geladen, fi 5000 Kiafter hoch 
erheben müßte — eine Berehnung, die dem Erperiment vom 
19. September eben nicht fehr günftig zu fepn fcheint. 

Wie dem auch feyn mag, wer kann fagen, wie weit Ge⸗ 
nie, MWiffenfchaft und Kunſt vereinigt irgend eine Erfindung, 
die fich auf nen entdedte Naturfräfte gründet, treiben Finnen? 
Diefe Erfindung ift noch ein neugebornes Kind, fagte der 
große Franklin; je nachdem es erzogen wird, fann viel oder 
wenig daraus werden. — Das Verftändigfte, was zur Zeit 
noch geurtheilt werben kann! 
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„Fürchtet, fagt er, daß irgend ein verwegener Engländer euch 
die Erfindung ftehle;” — und er meint: „diefed Volk, dad 
fih den Vorzug dad Meer zu beherrfchen entriffen ſehe, werbe 
nun bald alles verfuchen, um Herr von der Luft zu werben.“ 
Wie gefagt, von der rafchen Einbildungskraft eined Franzoͤſi⸗ 
fhen Dichters war nicht weniger zu erwarten. Aber auch bie 
profaifhen Köpfe flogen in Gedanken mit; und ſchon am 
5. September verficherte einer von ihnen im Journal von 
Paris: er ſey fo überzeugt, daß es nun zur völligen Erfin⸗ 
dung der Luftfchifffahrt nur noch einen Schritt brauche; daB 
er fih hiermit erboten haben wolle, die erfte Mafchine diefer 
Art, die der vereinigte Fleiß der Herren Phyſiker und Mecha⸗ 
nifer (jedoch auf ihre eigene Koften) zu Stande gebracht haben 
würde, in Perfon zu befteigen, ohne eine andere Belohnung 
zu verlangen, als die Ehre der erfte Luftfchiffer gewefen zu 
fepn. — Eine Ehre, die diefem wadern Manne gleichwohl den 
19. September von einem bloßen Hammel geraubt mwurbe; 
vermuthlich zu feinem defto größern Mißvergnügen, da der 
glüdlihe Hammel, wie verlautet, eine Art von Penſion von 
Sr. Maijeftät erhalten haben foll, die er jedoh mehr durch 
feine Geduld und Sleichgältigkeit ald durch die Größe feines 
Muthes verdient zu haben fcheint. 

Das Publicum fonnte dad Anerbieten des Ungenannten 
für Scherz aufnehmen. Aber Herr Blanchard, der im ver: 
wichenen Jahre fo viel Auffehend mit feinem verunglüdten 
Luftfchiffe gemacht hatte, nahm es für Ernft, und bat fich 
in einer Antwort vom 6. September von dem Ungenannten 
die Erlaubniß aus, ihm die Ehre, der erfte Luftfegler zu 
feyn, ftreitig zu mahen. „In wenigen Tagen werde ich, 
faat Here Blanchard, im Stande fepn, eine aeroftatifche 

ne zu zeigen, welche auf und niederfteigen, und jebe 
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beliebige Horigontallinie halten wird. Ich felbft werde darin 
ſeyn, und ih habe Vertrauen genug zu meinem Verfahren, 
um mir vor dem Loos eined neuen Ikarus nicht bange feyn 
zu laffen.” 

Das wäre doch etwas — wofern das tiefe Stillſchweigen, 
das Herr Blanchard feit diefer Zeit beobachtet, nicht ver- 
muthen ließe, daß ihm diefe neue Gasconnade nur von irgend 
einem lofen Vogel angedichtet worden fey; vielleicht von eben 
dem, der einige Zeit Darauf, unter dem Namen Perfeus, in 
einem brolligen Briefe an die Herren Luftfchiffer den Bor: 
fhlag that, dem neuerfundenen Xuftichiffe die Form dee 
Flügelpferdes der Dichter zu geben. 

Die Herren Montgolfier felbft und ihre Freunde in der 
föniglichen Akademie fcheinen zur Zeit noch weit entfernt zu 
feun, fo hochfliegende Hoffnungen erweden zu wollen. Man 
fpriht zwar von nüplicher Anwendung ihrer Mafchine: aber 
man ſchraͤnkt fie noch mit großer Befcheidenheit auf leichtere 
Erhebung großer Maſſen, und höchftend auf atmofphärifche 
Beobachtungen ein, zu deren Behuf Herr von Parcieur be: 
reitd den 10. September Berehnungen gemacht hatte, wovon 
das Nefultat war: daß ein Globus von 24 Fuß im Durchs 
meffer, mit 75 Pfund Gas geladen, fih 5000 Klafter hoch 
erheben müßte — eine Berechnung, die dem Experiment vom 
19. September eben nicht fehr günftig zu ſeyn fcheint. 

Wie dem auch feyn mag, wer kann fagen, wie weit Ge: 
nie, Wiffenfchaft und Kunſt vereinigt irgend eine Erfindung, 
die fich auf nen entdedte Naturkraͤfte gründet, treiben können? 
Diefe Erfindung ift noch ein neugebornes Kind, fagte der 
große Franklin; je nachdem es erzogen wird, kann viel oder 
wenig daraus werden. — Das Verftdndigfte, was zur Zeit 
noch geurtheilt werden kann! 
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Sehen die Franzoͤſiſchen Phyſiker und Mechaniker fih im 
Stande, wichtigere Dinge damit auszurichten, als die Müßig: 
gänger und Badauds von Paris mit einer neuen Urt von flie- 
genden Hirfchen zu beluftigen, fo werden fie wohl thun, nicht 
eher mit neuen Verſuchen öffentlich bervorzurüden, bis fie 
ihrer Sache recht gewiß find. Denn die Schwärmerei ber 
Parifer für einen und denfelben Gegenfiand, wie wundervoll 
er auch fepn mag, kann ed doch nicht viel über vier oder feche 
Wochen aushalten; und was die Zeit nicht thut, das thun 
die Gilles und Erifpind auf den Boulevardd. Allbereits ift 
fhon ein ziemlicher Theil der brennbaren Luft, womit dieſe 
ohnehin fo leichten Köpfe feit dem 27. Auguft geladen waren, 
wieder verflogen, und, ein leichtfertiger Brief, der am 3. Octo⸗ 
ber im Sournal de Parıd erfchien, fcheint von böfer Vor: 
bedeutung für die Aöroftatomanie zu ſeyn. Ein fich fo nen 
nender Sieur Borne, in der neuen Straße St. Marceau, 
berichtet darin, mit einem großen Anfchein von Beftürzung, 
das Unglüd, das feinem mit befagter Krankheit befallenen 
Dheim, dem Phnfiker, zugeftoßen fe. „Der Oheim hatte, 
gleich allen Herren vom Metier, feit der Erfindung der aëro⸗ 
ftatifhen Kugeln fih, aller Vorftellung feines Neffen und fei- 
ner Gouvernante ungeachtet, mit nichtd anderm befchäftigt. 
Freitags den 26. September war er früher ale gewöhnlich auf: 
geftanden, um einige Slafchen brennbarer Luft zu einem Ball 
von feiner Erfindung zu verfertigen. Es zeigte fih aus dem 
Erfolg, daß er ein paar Kipftierfprisen, womit dad Haus 
verfehben war, gebraucht hatte, um die brennbare Luft defto 
bequemer in den Ball zu bringen. Zum Unglüd mußte er, 
da er noch im Laden begriffen war, einen Befuh von einem 
Herrn Sonfrater befommen, der mit ihm frühftüden wollte. 
Während daß fie Kaffee mit Milch zufammentranfen, geriethen 
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fie in einen wiffenfchaftlihen Streit, wobei ed bald fo hißia 
zuging, daß der Neffe und Hannhen Mühe hatten die Herren 
auseinander zu bringen. Uber dag Uebel war gefchehben, und 
der Zorn bekam dem Onkel zu feinem Milchkaffee fo übel, 
daß er von einer heftigen Kolik und endlich gar. von einer 
Ohnmacht befallen wurde Hannchen und der Neffe, ganz 
außer fih über einen fo unerwarfeten Zufall, tragen ihn auf 
fein Bette, frottiren ihn mit erwärmten Handtüchern, reiben 
ibm Schlagwafler in bie Schläfe ein, und da ihnen von. un: 
gefähr die beiden mit brennbarer Luft angefüllten Sprigen in 
die Augen fallen, greifen fie in der Angſt gu, und eilen den 
alten Herren in die erforderliche Pofitur gu legen, um das in 
Koliten gewoͤhnliche Mittel empfangen gu koͤnnen. Die erfte 
war ziemlich gut von ſtatten gegangen, und ließ von der zwei- 
ten den beften Erfolg hoffen: aber kaum war fie halb leer, 
fo entwifchte ihnen der arme Onkel, deſſen Bauch zuſehends 
aufſchwoll, unter den Händen, erhod fi bis an die Dede, 
machte ein paar Touren im Bimmer, unb flog endlich wie 
ein Vogel zu einem unglüdlicherweife offnen Fenſter hinaus, 
während daß Hannchen vor Schreden in Ohnmacht, und der 
Neffe, mit dem einen Schuh des Onkels (den er beim Fuß 
noch hatte zurüdziehen wollen) in der Hand, vüdlings zu 
Boden fiel. Sobald Hannchen wieder zu fich felbft Fam, lie:. 
fen fie beide was fie Eonnten, den davon fliegenden Onkel wo 
möglich einzuholen; aber vergebens! Seine Nachtmüpe, die 
fie auf der Normandifhen Straße fanden, war alles, was 
fie, nachdem fie fih den ganzen Tag außer Athem gelaufen 
hatten, zurüd nach Haufe brachten. Doc erfuhren fie Tages 
darauf, daß feine Peruͤcke zu Rouen aufgelefen worden fey. 
Nun folgt eine Befchreibung feiner Perfon und feines Anzugg, 
mit unterdienftliher Bitte an alle mitleidigen Herzen, ihnen 
Mieland, fammtl. Werte XXXIII. 9 
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den Dntel, falle er etwa jemanden in die Hände fallen 
follte, fo wie er fey, mit ber erſten Gelegenheit zurüdzu: 
ſchicken,“ u. f. w. 

Sp platt diefes Perfiffage ift, fo macht es doch zu lachen, 
und fcheint zu beweifen, daß die oben gedachten Pantomimen 
und Poffenfpiele zu wirfen anfangen. 

Die Parifer aber könnten es kaum übel nehmen, wenn 
man nach allen dieſen Begebenheiten verfucht wäre, das Som: 
piiment bei ihnen anzubringen, das der alte Dberpriefter zu 
Heliopolis dem Solon zu Handen feiner ſaͤmmtlichen Lande: 
leute machte: „ihr Griechen ſeyd und bleibt doch ewig — 
Kindskoͤpfe!“ 


Die Meronanten. 


— — 


Im Januar 1784. 


Nil mortalibug ar 


duum est, 
um ipaum Potimu 


Coel 


.— — — 


Horaı, 


1. 


Die Erfindung der Herren Montgolfier und Charles, die 
feit mehrern Monaten die allgemeine Aufmerkſamkeit befchäf: 
tigt, hat binnen wenigen Wochen bereits Fortſchritte gethan, 
welche die flärkften Hnperbeln und Fühnften Weilfagungen des 
begeifterten Provencalen Guidin de Ia Brenellerie zu rechtfer⸗ 
tigen ſcheinen. 

Der Titel Asropetomanie, den wir den erſten Verſuchen 
der noch in der Wiege liegenden Luftſchifferkunſt beilegten, 
wiewohl er damals durch die Art, wie ſich die Pariſer Welt 
bei einer Erfindung von dieſer Wichtigkeit benahm, veranlaßt 
und gewiſſermaßen gerechtfertigt wurde, war doch inſofern 
nicht zum glücklichſten gewaͤhlt, als er eine an ſich ſehr ernſt⸗ 
hafte Sache laͤcherlich, und den Verfaſſer des Aufſatzes ver⸗ 
daͤchtig zu machen ſchien, als ob er den unglaͤubigen Herren 
nachhinke, die ihre voreilige Behauptung, „daß die ganze 
Sache bloßer Spaß und Franzoͤſiſche Steckenreiterei ſey,“ 
jetzt gern zuruͤknehmen möchten, und durch Erfolge, welche 
fie für unmöglich erklaͤrt hatten, vor aller Welt mit Scham: 
röthe überdedt worden find. Er hat fih zwar an mehr ale 
Einer Stelle gegen diefen Verdacht zu verwahren gefuht, und 
zu einer Seit, wo berühmte Naturforfcher (vielleicht eben 
darum, weil Vielwiſſen zuweilen blaͤht) mit Verachtung von 
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den Montgolfierifchen Verſuchen fprachen, im Vertrauen auf 
den bloßen fehlihten Menfchenverftand ſich nicht gefcheut, die 
Sache für wichtiger zu halten, ald dad Franzöfifche Publicum 
felbft fie anfangs zu halten fchien. Allein die macht den 
Gebrauch bed komifchen Salzes, womit jener Auffaß faft zu 
ftarf gewürzt war, nur defto tadelhafter. Indeſſen trifft die: 
fer Tadel den Verfaffer nicht allein: er gilt (wenn wir es 
fagen dürfen) allen den Deutfchen Patrioten überhaupt, denen 
man mit Verkleinerung und Verfpottung der Sranzofen im: 
mer willtommen ift, wie unbillig auch oft beides ſeyn mag. 
Denn, im Grunde, und wenn wir — wo nicht edelmuͤthig 
genug find, unfern alten Brüdern und Landsleuten jenfeite 
des Rheins ihr Mecht widerfahren zu laffen,, wenigftend nur 
weife genug wären, und nicht dem Verdacht auszufegen, als 
ob wir bloß darum bie Grimaſſe der Verachtung gegen fie 
machten, weil ed und unangenehm fey ihre Worzüge zu fühlen: 
fo müßten wir bekennen, daß das Franzoͤſiſche Publicum von 
der Lebhaftigkeit und Wärme, womit ed gleich anfangs Theil 
an der Sache nahm, ja felbft von den fchwärmendften Wir: 
fungen biefer Theilnehmung, die und von ferne fo poflicrlich 
vorfamen, mehr Ehre hat, als wir von des kalcen Gleichgül⸗ 
tigfeit, womit wir an ihrem Plage fie vermuthlich aufgenom- 
men bätten. Wohl dem Volle, das ein fo lebhafte Gefühl 
für Nationalruhm hat, und mit folhem Feuer ſich beeifert, 
jedes wahre Talent zu ehren -und aufsumuntern, jede linter: 
nehmung, fobald fie die Aufmerkiamfeit der Sachverftändigen 
erregt, auch dann ſchon zu befördern, wenn ihr Nutzen noch 
zweifelhaft, und fogar der Erfolg noch ungemwiß if! Schwaͤr⸗ 
merei für alles Schöne und Große ift ein Nationalcharakter⸗ 
zug, ber vielmehr beneidet ald verfpottet zu werden ver: 
dient. 
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Doch, wie es auch vor drei Monaten — da man zu 
Paris felbft bei der Chüte du Globe volant und andern der: 
gleichen Albernheiten, womit die Schaubühne auf den Boule: 
vards die Zurüftungen zum glänzendften Triumphe der Philo- 
fopbie bewillflommte, noch lachte und haͤndeklatſchte — wie 
ſchicklich oder unfchidlich ed damals ſeyn mochte, von den erften 
Verſuchen derkuftfchifffahrt in einem etwas jovialiſchen Tone zu 
fprehen: dieß ift gewiß, daß die Sache inzwifchen einen Fort: 
gang genonmen hat, der eine merklihe Veränderung ber Ton: 
art erfordert. Der Onkel, der bei den Grands Danseurs du 
Roi mit einem Klyſtier von brennbarer Luft im Keibe zum 
Fenſter hinausflog, war ein fehr Inftiger Anblick für die Ba- 
dauds de Paris: aber Herr Charles, der fich in feinem aero- 
ftatifhen Wagen über 1500 Klafter hoch erhob, und, nad 
einer zweiftüindigen Luftreife, neun Stunden von dem Drte 
wo er eingeftiegen war, fich wieder herablieg — ift ein fehr 
ernfthafter Gegenftand für das ganze Menfchengefchleht. Und 
da dieſer Erfolg nicht das Werk eines geglüdten Sufalls, fon: 
dern foharffinnig beobachteter, verbundener und genau berec 
neter Naturwirkungen war: fo kann man wohl ohne Ver— 
größerung behaupten, daß der menfchliche Verftand feit Jahr: 
taufenden nichts erfunden und zu Stande gebracht habe, das 
von diefer Erfindung nicht verdunfelt würde. Man kann fi 
nun die weitern Erfolge und die Kinftige Vervolllommnung 
derfelben mit einer Art von Gewißheit vorausverfprechen. Die 
Wunder, die und der um fo viel erleichterte Fortfchritt von 
einer Entdedung zur andern erwarten heißt, find eben fo 
unabfehbar, als die Vortheile, die fich davon tiber die Fünfti- 
gen Jahrhunderte ausbreiten werden; ja vielleicht fteht die 
Epoche diefer Erfindung mit einer großen phyſiſchen Revolu— 
tion, wozu die Natur immer nähere Anftalten zu machen 
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ſcheint, in einer jeßt noch unbeftimmbaren Beziehung, welde 
fie unfern fpdtern Nachkommen unendlich wichtig machen 
wird. 


ll. 


Meine Erzählung blieb bei dem Schaufpiele ftehen, wel: 
ches Herr Montgolfier und feine Freunde dem Hofe und den 
Einwohnern von Verfailles am 19. September vorigen Jahres 
mit einer 60 Fuß hohen und mit 60,000 SKubiffuß Gas ange: 
füllten Kugel gab, die einen Hammel, einen Hahn und eine 
Ente 200 Klafter hoch in die Höhe führte, und, nach einem 
horizontalen Lauf von 27 Secunden, eine halbe Stunde weit 
von dem Orte des Aufſteigens, wieder etwas unfanft nieder: 
feßte; ein Erperiment, das der Erwartung nicht entfprochen 
hatte, die man fih, nad den mächtigen Zurüftungen'und dem 
voreiligen Triumphgeſchrei der Gegenpartei des Herrn Charleg, 
davon zu machen berechtigt war. 

Diefe fchien damals dem lehtgenannten Naturforfher — 
einem Manne, der fih in der Kolge in einem fehr glänzenden 
Lichte gezeigt hat — beinahe ein Verbrechen daraus zu machen, 
daß er, auf die erfte Nachricht von dem Erperimente der Her- 
ren Montgolfier zn Annonay, der Sache nachgedaht, und 
ans eignen Kräften eine aë roſtatiſche Mafchine erfunden hatte, 
welche fowohl in der Theorie ald in der Ausführung, vor: 
nebmlich in der Xuftart womit fie geladen wurde, und in 
der Wirkung welche fie that, von der Montgolfierifchen ganz 
verfehteden war. Man affectirte dieſen fehr wefentlihen Un: 
terfchied nicht zu ſehen, und erlaubte fich fogar unedle Mittel, 
den vortrefflihen Mann von Verfolgung feined Zwecks abzu⸗ 


137 


ſchrecken, der damals fehon auf dasjenige gerichtet war, was 
er am erften December (1783) mit einem fo rühmlichen Gr: 
folge bewerfftelligte. Es ift bloße Billigkeit, in Ermanglung 
näherer Nachrichten, zur Ehre des Herrn Montgolfier zu 
glauben, er habe an allen diefen Bemühungen, feinen wadern 
Rivalen zu unterdrüden, keinen Untheil gehabt. Indeſſen 
verdient doch aus einem (entweder von ihm felbft oder einem 
feiner Freunde) in Nr. 268 des Journal de Paris vom Jahr 
1783 eingerüdten Schreiben die känftliche Wendung bemerkt 
zu werden, bie man darin nimmt, um die Vorzüge der Er: 
findung und Verfahrungsart des Herrn Charles zu verkleinern, 
und befonders die ausdrädlihe Behauptung: „daß dieſe er: 
habene Entdedung (ded Herrn Montgolfier nämlich) nie an: 
derg einer nüßlichen Anwendung fähig ſeyn werde, ald ver: 
mittelft des Montgolfierifchen Gas (aus verbranntem feuchtem 
Stroh oder Wolle), und daß die Verfahrungsart ded Herrn 
Charles, ihrer Koftbarkeit wegen, weiter nichts ale einen von 
den Verſuchen hervorbringen Fünne, die man gewiß nicht zum 
zweitenmal mache,” u. dergl. 

Herr Charles beantwortete dieſe Erflärung feiner Gegen: 
partei ganz Faltblätig mit dem Verfprechen, daß er das thun 
würde, was jene für unmöglich erflärte; und er hielt Wort. 

Herr Montgolfier, der fich indeffen an dem Unternehmer 
und Borfteher des unter dem Schuße ded Grafen von Pro: 
vence vor einiger Zeit zu Paris errichteten Mufeums, Herrn 
Pilatre de Nozier, einen gefchicften und unternehmenden Bun: 
dDeögenoffen erworben und überhaupt in der Alademie einen 
ftarfen Anhang hatte, blieb inzwifchen bei den Surüftungen 
der Herren Sharled und Robert nicht müßig. Der größte 
Theil ded Octobers wurde im Haufe und Garten ded Herrn 
Meveillon mit Verfuchen zugebracht, welche zur Abficht hatten, 
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„die Theorie feiner Entdedung zu befeftigen und zu berichti: 
gen,” und wovon man alle bloß vorwigigen Zufchauer fo viel 
möglich ausfchloß, weil diefe Verſuche (wie Herr Reveillon 
öffentlich erklärte) nur Naturforfcher von Profeffion intereffiren 
fönnten. 

Das Nefultat war eine neue aeroftatifhe Mafchine, 70 
Fuß hoch und 46 Fuß im Durchmefler, welche 60,000 Kubitfuß 
Luft enthielt, und mit Einfchluß der Galerie 1600 Pfund wog. 
Sie wurde von Herrn Faujas de St. Fond am 20. October 
mit vielem Pomp angekündigt, und dabei nicht vergeſſen: 
„daB Herr Montgolfier fie auf eigne Koften und zu feiner 
eignen Belehrung habe verfertigen laffen.” Diefer fchielende 
Seitenblick auf Herrn Charles, der auch an einer neuen Ma- 
fhine, aber „auf Subfeription, und um der Nation koftbarere 
und wichtigere Experimente vorzuweiſen,“ arbeiten ließ, veran: 
laßt ung, unfre Lefer noch auf ein paar Umftände aufmerkfam 
zu machen, die demjenigen, ber in der Gefchichte diefer Be: 
gebenheiten etwas Elärer zu fehen wünfcht, nicht ganz gleich: 
gültig fepn dürfen; denn der neulich erfchienene Bericht des 
Heren Faujas ift weder unparteiifch, noch kann .er es fepn. 
Die Gegenpartei des Herrn Charles hat freilich feit dem erften 
December eine andere Stellung genommen und eine anbere 
Sprache zu reden angefangen: aber vor diefer Epoche war eg 
mehr darum zu thun, ihn audzulöfhen, ald den Ruhm ber 
aeroftatifchen Erfindung mit ihm zu theilen. 

Der eine diefer Umftände alfo ift: daß um dieſe Zeit 
die Bildniffe „der Herren Stephan und Joſeph Montgolfier 
Gebrüder, als Erfinder der aöroftarifhen Kugel,“ von be 
Launay dem jüngern nah Houdons Modell geftohen, mit 
folgender Unterfchrift erfchienen: 
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Mentgelßier , que l’Europe entiere 
Ne saurait assen rövörer, 
A deu aıre franchi la carriöre, 
Quand l’oeil de ses rivaux eherche & le mesurer. 


Diefer abermalige fatyrifche Zug (deffen Spike aber durch 
ben Erfolg gegen denjenigen gekehrt wurde, der damit hatte 
verwunden wollen) Eonnte doch wohl niemand anderm gelten, 
ald dem Herrn Charles und feinen Freunden, und fcheint 
uns ein deſto vollgältigeres Seugniß von den damaligen Ge: 
finnungen der andern Partei zu ſeyn, da man biefe dadurch 
zugleich mit den Bildniffen der Herrn Montgolfier zu ver: 
ewigen fuchte. 

Der andre Umstand ift, baß die Schnurre mit dem Ontel, 
den ein Klyftier von brennbarer Luft durchs Fenſter Davon 
führte, in eben dieſe Zwifchenzeit fiel, und aller Wahrfchein: 
lichkeit nach ebenfalld darauf abgefehen war, den Herrn Charles 
läherlih zu machen. Die brennbare Luft und das Davon: 
fitegen beweifen es deutlich genug, und um fo mehr, da man 
fih von Montgolfierifcher Seite öffentlich und ernfthaft gegen 
die brennbare Luft, deren fi Herr Charles bediente, erklärt 
und babei hinlänglich zu verftehen gegeben hatte: daß man 
mit keinen fo hoben Ideen, ald eigentliche aöronautifche Ver: 
fuche wären, fchwanger gebe, fondern den Nutzen ber fublimen 
Erfindung ded Herrn Montgolfier bloß in die Möglichkeit 
fege, große Laften dadurch emporzuziehen, oder auch allenfalls 
fih zu Anftellung pbufifalifcher Beobachtungen in die Luft zu 
erheben und eine Zeitlang darin zu erhalten. Diefes lebtere 
war nun der hauptfächlichite Gegenftand, auf welchen die 
Verſuche des Herrn Montgolfier mit feiner neuen Mafchine 
gerichtet waren. Da man aber von der Abſicht bes Herrn 
Charles mit feiner den 19. November angekündigten Dafchine 
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fo viel gewiß wußte, daß er fich damit in die Luft erheben 
würde: fo eilte man, ihm darin wenigftend zuvorzulommen; 
und Herr Faujas gab zu eben der Zeit, da er verficherte, daß 
Here Montgolfier feine neuen Verfuche bloß zu feiner eignen 
Belehrung mache, dem Publicum Nachricht: daß Herr Pilatre 
de Rozier, „von edelm und großmüthigem Enthuſiasmus für 
diefe Entdedung durchdrungen,“ binnen den 15. und 20. Oc⸗ 
tober, zu ſechs verfehiedenenmalen, theile allein, theile in Ge⸗ 
fellfchaft des Herrn Siroud de la Villette und des Herrn 
Marquis d’Arlandes, fih auf einer mit Striden befeftigten 
Mafchine, erft 80, hernach 200, hernach 250, und endlich gar 
324 Schuh hoch in die Luft erhoben, und das erftemal 4 Mi- 
nuten 25 Secunden, das andremal wegen widrigen Windes 
nicht fo lange, das drittemal 6 Minuten ohne Glutpfanne, 
das viertemal mit der Glutpfunne 8'/, Minuten, das fünfte 
mal 9 big 10, und das legtemal 8'/, Minuten, ſich im Gleich⸗ 
gewicht erhalten habe. 

Auf den erften Anblick fcheint dieß eben nicht viel mehr, 
ald was der Hammel und feine gefiederten Meifegefährten 
den 19ten September bereits geleiftet hatten, zu feyn, und 
weiter nichte zu beweifen, ald daß die mit Gas angefülte 
Kugel eben fo gut mit einem Naturforfcher und einem Major 
von der Infanterie ald mit einem Schöpd und einer Ente 
in die Höhe gehen könne. Allein bie ziemlich lange Seit, 
worin Here Pilatre die Mafchine in einer Höhe von mehr 
ald 200 Fuß vermittelft der Glutpfanne, durch welde fie von 
Zeit zu Zeit wieder frifhen Gas empfing, im Gleichgewicht 
erhalten hatte, bewies doch, daß man in der Kunft fie zu bes 
handeln und nah Willkür zu regieren, ſchon merkliche Schritte 
vorwärts gethan habe. 

Herr Pilatre hatte bei diefen verfchiedenen Verſuchen 
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eine Gegenwart des Geifted und eine Gefchiclichkeit in ben 
Handgriffen, welche die Montgolfierifhe Mafchine erfordert, 
gezeigt, die ihm zu der Ehre berechtigten, dem öffentlichen 
Verfuche vorzuftehen, der am 21ften November, acht Minu: 
ten nah Mittag, auf dem Hofe des Schloffes La Muette 
(wo der Dauphin erzogen wird) angeftellt wurbe. Der Him: 
mel war um diefe Zeit hier und da mit Wolfen bebedt, und 
der. Wind blies von Nordweſt. In acht Minuten nach dem 
erften gegebenen Zeichen war die Mafchine in reifefertigem 
Stande; der Herr Marquis d’Arlandes und Herr Pilatre de 
Rozier beftiegen die für fie zubereitete Galerie; die Meafchine 
erhob fih ein wenig, wurde aber vom Winde auf eine Allee 
des Gartens getrieben; und, weil die Stride, woran fie be . 
feftigt war, bei diefem Zufalle zu ftarf wirkten, fo befam fie 
einige große Niffe, und mußte zurüdgebracht und ausgebeſſert 
werben. Um 1 Uhr 54 Minuten war alles wieder in Orb: 
nung. Die Mafchine erhob fih von neuem mit den naͤmli⸗ 
chen Perfonen, und dießmal auf eine fehr majeftätifche Art; 
fie verlor fih bald aus den Augen der Zufchauer, die ihr mit 
ängftlicher Bewunderung nachfahen, ftieg bie zu einer Höhe 
von wenigftens 3000 Fuß, ging über die Seine, und Eonnte, 
da fie zwifchen der Ecole Militaire und dem Hötel des Inva- 
lides durchging, von ganz Paris gefehen werden. Die beiden 
Luftfchiffer, „vergnügt mit dieſem Verfuch und gefonnen nicht 
weiter zu gehen,” machten Anftalt zum SHerabfteigen. Wie 
fie aber gewahr wurden, daß der Wind fie auf die Häufer 
der Rue de Seve in der Vorftadt St. Germain treibe: ent- 
wickelten fie. mit aller möglichen Kaltblütigkeit friſchen Gas, 
entgingen dadurch der Gefahr, und ftiegen wieder höher; lie: 
Ben fich aber doch bald darauf jenfeitd des neuen Walles im 
freien Felde nieder, „wiewohl fie noch zwei Drittel von ihrem 
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Vorrathe (um Sad zu machen) in ihrer Galerie hatten, und 
alfo, wenn fie gewollt hatten, noch eine dreimal fo weite 
Reife hatten machen können. Die Länge ihrer Fahrt betrug 
4 bis 5000 Klaftern, die Zeit, die fie dazu gebrauchten, 20 
bis 25 Minuten, und das Gewicht, dad die Mafchine, welde 
60,000 Kubiffuß enthielt, in die Höhe zog, war zwifchen 1600 
und 1700 Pfund.“ 


Das hierüber förmlich aufgenommene Protokoll wurde 
am befagten Tage zu La Muette, Abende um 5 Uhr, von 
den Herzogen von Polignac und von Guines, den Grafen von 
Polaftron und von Vaudreuil, dem Herrn von Hunaud, bem 
berühmten Benjamin Franklin, und noch dreien Mitgliedern 
der Afademie ber Wilfenfchaften, nämlich den Herren Faujas 
de St. Fond, Delisle und Lerop, unterfchrieben. 


Acht Tage hernach trat der Herr Marquis d'Arlandes 
im Journal von Paris mit einer fehr umftändlichen und, wenn 
die Gelegenheit weniger außerordentlich gewefen wäre, aller: 
dinge faft Kleinlichen Neifebefchreibung diefes erften Verſuchs, 
mittelft der aeroftatifchen Kugel in den Lüften herum zu irren, 
hervor. Ohne eine fehr genaue Kenntniß der ganzen Mae: 
fhine, und der Art, wie man mit ihrer Ladung und mit Er: 
neuerung ded Gas (deren fie, wenn fie wieder fteigen fol 
von Zeit zu Seit bedarf) verfährt, ift fehr vieled in Diefe 
Erzählung unverftändlih : aber was jedermann verfteh 
kann, tft, 1) daß der Herr Marquis dem Herrn Pilatre 
Nozier zwar ganz artige Somplimente macht, aber vorneh 
ich fih felbft über den Muth, bie heroifhe Kaltbluͤtigk— 
den richtigen Blick und die Sefchidlichkeit im Manduvrir 
fo er bei diefer Unternehmung bewiefen, die volftändi 
Gerechtigkeit widerfahren läßt; 2) daß die Montgolfier 
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Mafchtne, oder vielmehr der Gas, deſſen Herr Montgolfier 
fich bedient fie zu erheben und in der Luft zu erhalten, Un- 
bequemlichfeiten. und felbft Gefahren unterworfen ift, bei wel- 
chen er, feined geringen Preifes ungeachtet, zum aeronautifchen 
Gebrauch wenig geſchickt zu ſeyn frheint; 3) daß eine längere 
Fortſetzung dieſer Luftfahrt bei weitem nicht fo fehr in der 
Willkuͤr der beiden Herren ftand als bad Protokoll befagt, 
fondern im Segentheil, daß fie fich durch den delabrirten Zu: 
ftand der Mafchine genöthigt fahen, fich wieder herabzulaffen; 
und endlih 4) daß der Herr Marquis (wie er verfichert) bie: 
fed Experiment zu Muette eigentlich, nach feinem erften An- 
erbieten, ganz allein hätte machen follen; daß aber die Klug: 
heit des Heren Montgolfier für gut befunden, ihm einen 
Neifegefährten zuzugeben; daß er ihm den Herrn Pilatre de 
Rozier dazu vorgefchlagen, welchen der Herr Marquis denn 
auch wegen feiner in den Erperimenten bei Heren Neveillon 
bewiefenen Sefchiclichfeit „mit Empressement” angenommen; 
und daß alfo ee, der Herr Marquis, derjenige fey, der vom 
Herrn Montgolfier auserfehen worden biefed Erperiment zu 
dirigiren. »Il est permis, feßt er hinzu, d’&tre glorieux de 
ce choix, et peu naturel d’imaginer, que je puisse céder 
a un autre (nämlich dem Herren Pilatre) le droit acquis de 
publier ses succ&s.« 

Unfre Leſer mögen felbft urtheilen, ob dem guten Heren 
Marquis bei allem diefem etwas Menfchliches begegnet ſep, 
und in wiefern er etwa dem Heren Faujas de St. Fond, 
der mit aller Gewalt den Taft zu der erften Mafchine der 
Herren Charles und Mobert eingelauft haben wollte, Paroli 
gemacht haben möchte? Wie es damit auch war, fo mußte 
ed allerdings einem Galanthomme, der fo viel Recht hatte 
über die Wahl des Herrn Montgolfier glorids zu ſeyn, fehr 
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auf die Bruft fallen, bald darauf im Journal von Paris einei 
Brief eben diefes Herrn Stephan Montgolfier an den Herri 
Marquis von G** (unterm 6ten December datirt) zu leſen 
der fich gleich damit anfängt: „man koͤnne ganz gewiß nid 
ohne Ungerechtigkeit dem Herrn Pilatre de Rozier den Kite 
des erften Luft: Argonauten verfagen.“ polo aus den 
Munde feiner Priefterin auf dem heiligen Dreifuß, zur Zei 
da man noch an feine Gottheit glaubte, hatte wahrlich Feiner 
gültigern Ausſpruch in dieſer Sache thun können ald Her 
Montgolfier; und feine Erzählung ſetzt, mit der möglichfter 
Schonung ded Herrn Marquis D’Arlandes, die Vermuthung 
die wir bei unfern Xefern vorausfesten, außer allem Zweifel 
Herr Pilatre (fagt er), ale er hörte, daß die Akademie be: 
Wiffenfchaften dag Erperiment von Annonay wiederholt 31 
fehen wünfche, bat fogleich, daß ihm erlaubt werden möchl 
mit der Mafchine in die Höhe zu gehen. Die Aladem 
lobte feinen Eifer, hielt aber nicht für ratbfam ihm ihre Ei 
willigung zu geben. Er faßte alfo den Entichluß, fi 
Ausführung feines Vorhabens eine eigne Mafchine me 
zu laffen, und fand nicht eher davon ab, bis ihm $ 
Montgolfier verfprach, daß er ihm bei den Erperimenten, 
bei Herren Reveillon gemacht werden follten, freie Hand I 
wollte, Verſuche mit der angebundnen Mafchine zu mo 
um die befte Art, fie nach Gefallen fteigen und finfen 31 
fen, felbft fEudiren zu können. Herr Pilatre that diefe 
dem fihon oben aus dem Schreiben des Herren Faujas 
führten Erfolge, und der Herr Marquis d'Arlandes 

bei diefer Gelegenheit einmal die ehrenvolle Stelle ei 
Gegengewichtd. Herr Pilatre ward nun immer be 

es auch mit freier Mafchine zu verfuhen; aber Herr 
golfier war damald anders befchäftigt. Allem QWUnfel 
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hatte ed auch dem Heren Marquis in dem Korbe, worin er 
das Gegengewicht machte, fo wohl gefallen, daß er auf Mittel 
und Wege bedacht war, fih diefed Vergnügen noch einmal 
und auf eine gloridfere Art zu verfchaffen. Genug, Herr 
Montgolfier erbält den 17ten November einen Brief von 
Heren de la Greze, Secretär der Eöniglihen Kinder, des 
Inhalts: der Hof Seiner Königlihen Hoheit des Dauphins 
wuͤnſchte auf nächften Donnerstag ein Experiment zu Muette 
zu fehen. Nichts war dazu in Bereitfchaft. Aber zum Er: 
faß war Herr von Arlandes bei der Hand, der feine Dienfte 
zu den Zubereitungen anbot, und fich Dafür die Ehre ausbat, 
mit der Mafchine emporzufteigen. Natürlicherweife mußte 
Montgölfier (welcher Willend gewefen war, feinen Freund 
Pilatre in eigner Perfon zu begleiten) nun fo höflich fepn, 
diefe Ehre dem Herrn Marquis abzutreten; er ging aber 
auch fogleih zum Herren von Rozier, ihm von diefem allem 
Nachricht zu gebey, und ihm zu fagen: „er rechne noch im- 
mer auf feine Einfiht und feinen Eifer in Ruͤckſicht auf die 
Regierung der Mafchine.” Sie machten noch einige Verfuche 
mit brennendem Del, deffen Sebrauh Herr Joſeph Mont: 
golfier vortheilhaft befunden hatte: „wahrend daß der Herr 
Marquis von Arlandes zu Muette die Oberaufficht Über die 
Erbauung der Eftrade führte, von welcher er und Herr Pi- 
Iatre ald neue Argonauten (wie Herr Montgolfier fagt) fich 
in die Luft erhoben. 

Ich bin nicht ohme Urfache bei diefer an fich felbft viel: 
leicht geringfügigen Epifode etwas umftändlich gewefen. Wir 
.fehen nur von ferne zu; und natürlicher Weife war mir und 
einem jeden, der mit feinem der Herren, die wir bisher auf 
dem Schauplaße gefehen haben, in nähern Verbältniffen fteht, 
beim erften Anblick der eine fo gleichgültig ald der andre. 

Wieland, fanımtl. Werte. XXXıll. 10 


Uber es ıft unmöglich lange ein ganz unpartetifcher Zuſchauer 
zu bleiben; und, wo alles übrige gleich ift, nehmen wir, durch 
einen unfreiwilligen Inſtinct unfrer Natur, die Partei der: 
jenigen, die ung die edelften feheinen; zumal wenn wir fie in 
Gefahr fehen, Opfer von andrer Leute Ungerechtigkeit, Eitel- 
keit und Eiferfucht zu werden. Wenn man den immer ein: 
füchen, geraden, und ohne Seitenblide bloß auf die Sache 
felbft gerichteten Sang des Herrn Charles und feiner Freunde 
mit den Wendungen, Kunftgriffen, Sabalen und dem ganzen 
Spiele der Eleingeiftifchen LKeidenfchaften, die unter ihrer Ge: 
genpartei zum Theil in recht Tächerlichen Wirkungen nach und 
nach zum Vorfchein gefommen find, vergleicht: fo wird man, 
denke ich, Stoff genug zu praftifchen Betrachtungen, und ge: 
nugfame Urfache finden, eine gewiffe Vorneigung für Die 
erftern nicht verläugnen zu dürfen. 

Indeſſen bin ich verfichert, daß es unbillig wäre, Männer 
wie Montgolfier und Pilatre de Rozier wegen der Thorheiten 
ihrer Anhänger zur Verantwortung ziehen zu wollen. Ein 
Naturforfher, der durh Zufall und Nachdenken auf irgend 
eine wichtige Entdeckung geräth, denft anfangs wohl an nichte 
weniger als eine Partei zu machen. Die Partei macht fich 
von felbft, und wird ohne fein Zuthun immer größer und 
ungleichartiger, je mehr der gute Erfolg des Erfinderd Leute 
herbeiloet, denen ed gar wohl behagt, fich von feinen Strab: 
len vergolden zu laffen, und, indem fie fich überall an ihn 
anktlammern, von ihm zum Tempel ded Ruhms mit empor: 
gefchleppt zu werden. Je weniger diefe Leute für die Sache 
felbft thun Fönnen, je mehr Bewegungen geben fie ſich, um 
auf eine in die Augen fallende Art zu den Beiwerfen und zu 
dem Mechanifchen der Ausführung etwas beizutragen. Den Taft 
zu einer acroftatifhen Kugel eingekauft, den Oberbefehlshaber 


147 


bei Erbauung einer Eftrade vorgeftellt, oder einen Arm voll 
Stroh auf die Slutpfanne geworfen zu haben, ift in den 
Augen folder Sterbliden eine merkwürdige That. Und das 
ift noch immer dad Unfchuldigfte, was fie thun. Denn man 
kann fich darauf verlaffen, daß alle das Geflatfch, Eabaliren, 
Verhetzen und Hin: und Hertragen deſſen was diefer oder 
jener gefagt haben foll, und die endlich daraus entitehenden 
Mipverftändniffe, Verkältungen und Irrungen unter Männern, 
die fonft Freunde, oder wenigſtens edelmüthige Nebenbuhler 
gewefen wären, bloß dem allzu dienftfertigen Eifer foldher ge: 
fhäftigen Perſonen zuzufchreiben ift. Ein Mann von Ver: 
bienften, der ſich unvermerft und wider feinen Dank und 
Willen an der Spiße einer folchen Partei fieht, hat es in den 
mandherlei Verhältniffen des Lebens nicht immer in feiner 
Gewalt, die unbefcheidene Thaͤtigkeit feiner Freunde im Zügel 
zu halten; und gemeiniglich ift er ed, der am Ende für 
Thorbeiten, an denen er feinen Theil bat, bezahlen muß. Se 
größer das Gedränge der dunkeln Körper, die etwas von 
feinen Strahlen auffangen möchten, um ibn ber ift, je ge: 
wiffer kann er feyn, felbft von ihnen verfinftert zu werden. 


II. 


Doch ich halte mich zu lange bei einem Geſichtspunkte 
auf, der über die Frage, welche von beiden Parteien in der 
Hauptfache bisher am meiften geleiftet habe, nichts ent: 
ſcheidet. 

Dieſe Frage ſcheint durch das Experiment vom erſten 
December vorigen Jahres, wodurch die Herren Charles und 
Robert ſich einen ſo wohl verdienten Ruhm erworben haben, 
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auf die Überzeugendfte Art entfchieden worden zu feyn. Die 
Mafchine, welche fie dazu hatten verfertigen laffen, beftand 
aus einem beinahe eiförmigen Globus von 26 Fuß im Durch⸗ 
mefler, an welchem eine Art von Mittelding zwiſchen Wagen 
und Gondel, von fehr zierliher Form, mit Seilen befeftigt 
hing. Das Experiment wurde in den Tuilerien Nachmittags 
um 1 Uhr 40 Minuten bei einem unbefchreiblihen Sufammen: 
fluß von Zufchauern beider Parteien angeftellt. Herr Mont: 
golfier felbft war dazu eingeladen, und man erwies ihm die 
Auszeichnung, einen Heinen Globus von fünf Fuß acht Zoll 
im Durchmefler, der zu Erforfchung der Richtung des Windes 
voranfteigen follte, in die Höhe zu lafien. Das Publicum 
(fagt Herr Charles in feinem Bericht an die Akademie der 
Wiffenfchaften) verftand diefe fimple Allegorie, wodurch ich zu 
erfennen geben wollte, daß er dad Glüd gehabt habe bie 
Bahn zu breden. Die Eleine Kugel ftieg, in gerader Linie 
auf, und wurde nach fünf Minuten nur noch wie ein Stern 
gefehen. 

Die Herren Charles und Robert der jüngere, ungeduldig 
ihr zu folgen, beftiegen nun den Wagen, der ein wahrer 
Triumphmwagen für fie werden ſollte; und erhoben fi, nad: 
dem fie die Mafchine um 19 Pfund Ballaft leichter gemacht, 
bei einer durch mancherlei Leidenfchaften unter den Zufchauern 
verurfachten Stille, mit einer Unerfchrodenheit und Gewißheit 
ihrer Sache, die mit dem Ausdruck des Zweifel und der 
Sucht auf den erblaffenden Gefihtern der Zuſchauer einen 
fonderbaren Sontraft machen mußte. Aber in wenig Augen: 
bliden wurden alle andern Leidenfchaften von dem allgemeinen 
Entzüden verfhlungen, welches ein Schaufpiel gewähren 
mußte, deffen bloße Möglichkeit zu behaupten vor ſechs Mo—⸗ 
naren noch etwas Kächerliches gemwefen wäre, und das man 
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auch jeßt, da man es ſah, Faum feinen eignen Augen glaubte. 
Das Händeklatfchen, Zujauchzen und Glüdwünfchen wurde 
nun allgemein; und man bemerkte ald etwas Außerordent: 
lihes, daß fogar die Garde: Schweizer vor Vergnuͤgen ihre 
Saͤbel in die Hoͤhe warfen. 


Wie dem Herrn Charles dabei zu Muthe war, wollen 
wir von ihm ſelbſt hören; denn es iſt Feiner feiner ſchlechte— 
ftien Vorzüge, daß er auch fehr aut fehreibt. — „Niemale 
(fagt er in der Nede, womit er feine Wintervorlefungen über 
die Phyſik eröffnete) wird etwas dem Augenbli von Freudig- 
keit gleich feyn, der fih meiner ganzen Exiſtenz bemächtigte, 
als ich fühlte, daß ich der Erde entfloh. Es war nicht Ver: 
gnügen, ed war Wonnegefühl. Glüdlich entgangen den ab: 
fheulihen Qualen der Verfolgung und Verleumdung, fühlte 
ich, daß ich alles beantwortete, indem ich mich über alles er: 
bob. Diefer moralifhen Empfindung folgte bald eine andere 
noch lebhaftere, die Bewunderung des majeftätifchen Schau: 
fpield, das fih und darftellte. Auf weldhe Seite wir her: 
abfebauten, war nichts ald Kopf an Kopf; über uns ein 
Himmel ohne Wolfe; in der Ferne die reizendfte Ausſicht 
von der Welt. D mein Freund, fagte ich zu Herrn Mobert, 
wie glädlich find wir! Sch weiß nicht, in welcher Dispofition 
wir die Erde zurüdlaffen: aber wie fehr ift der Himmel auf 
unfrer Seite! Welche Heiterkeit! Was für eine entzüdende 
Scene! Warum kann ich nicht den legten von allen unfern 
Verkleinern bier haben und ihm fagen: da, ſieh, Unglüdlicher, 
wad man verliert, wenn man den Fortgang der Willenfchaf: 
ten aufhält!” — 


Zufolge einer Abrede, die fie mit ihren ftationenweife 
zum Beobachten vertheilten Freunden genommen hatten, 
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hörten fie auf zu fteigen, da der Barometer auf 26 Zoll ge: 
fallen war, alfo in einer Höhe von ungefähr 300 Klaftern; 
und von dieſer Zeit an richteten fie ihren horizontalen Kauf 
füdoftwärtd (nach der Direction des Windes) fo ein, daß fie 
fih immer in einer Höhe von 26 Zoll big 26 Zoll 8 Linien 
erhielten, bis fie 56 Minuten nah ihrem erften Auffteigen 
den Kanonenfchuß hörten, der das Signal war, daß fie aus 
den Augen ihrer Beobachter zu Paris verfchwunden ſeyen. — 
„Wir freuten und daß wir ihnen entwifcht waren, fagt Herr 
Sharled. Da wir nun nicht mehr fo genau als bisher an 
unfern horizontalen Lauf gebunden waren: fo überließen wir 
ung völliger den mannichfaltigen Schaufpielen, die ſich ung 
in den unabfehbaren Gefilden, über welchen wir binfchwebten, 
darftellten. Von diefem Augenblid an hörten wir nicht auf 
und mit ihren Bewohnern zu unterhalten, die wir von allen 
Enden herbeilaufen fahen. Wir hörten ihr Freudengefchrei, 
ihre Wünfche und Beforgniffe für und, mit Einem Worte, 
den Alarm der Bewunderung Wir riefen Vive le Roi! und 
die ganze Gegend antwortete unferm Ruf. Wir hörten ganz 
deutlich: lieben Herren, fürchten Sie fih denn nicht? Sind 
Sie auch wohl? — Gott! wie das fchön iſt! Adien, Heben 
Freunde, Gott fteh’ Ihnen beit — Ich war von diefer wahren 
und berzliben Theilnehmung bis zu Thränen gerührt. Zu 
verfehiedenenmalen ließen wir und weit genug herab, um auf 
die Fragen, die man an und that, von wannen und um 
welche Zeit wir abgereidt ſeyen, deutlicher gehört zu werden; 
dann riefen wir ihnen Lebt wohl, und ftiegen wieber 
höher u. f. w. 

Um halb vier Uhr Iangten fie endlich in der Gegend vor 
Nesle an; und weil Herr Charles noch eine zweite Meife 3 
machen gedachte, fo ward er mit feinem Gefährten einig, if 
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bier abzufeßen. Indem kamen bie Herzoge von Chartres und 
Fitzjames und Herr Sarrer, ein Engländer, bei deifen Jagd: 
haus fie fi eben zufälligerweife befanden, in vollem Gallop 
berangefprengt. Diefe Herren halfen den Bericht, den Herr 
Charles in dem aeroftatifhen Wagen auffeste, unterfchreiben ; 
und der heldenmäthige Philofopb erhob fich ein Viertel nach 
vier Uhr nochmals, allein, aus der Wiefe von Nesle in die 
Luft. Da die Mafchine jent um 125 Pfund leichter war, fo 
ftieg fie mit einer folhen Gefchwindigfeit empor, daß er fich 
in zehn Minuten in einer Höhe befand, wo der Barometer, 
der an der Erde auf 28 Zoll A Linien geftanden, auf 18 Zoll 
10 Linien gefallen war, welches, nach de Luc's Negel für der: 
gleichen Berechnungen, eine Höhe von 1524 Klafter ausmacht. 
Der Thermometer, der an der Erde 7'/, Grad über dem Ge: 
frierpunft ftand, fiel in diefer Seit 5 Grad unter denfelben, 
fo daß Herr Charles binnen zehn Minuten aus der Witte: 
rung des Frühlings ſich mitten in den Winter verfegt fühlte. 
Die einbrehende Nacht, die Kälte, und ein dem Herzog von 
Shartres gegebened Verfprehen, bewogen ihn nad funfund- 
dreißig Minuten bei La Tour du Lay, anderthalb Stunden 
weit von dem Drte, von wannen er abgereist war, wieder 
herabzuſteigen, und mit Herrn Farrer, der ihn dort einholte, 
nah dem Landhanfe desfelben zurüdzufehren. 

Ein gewiffer Herr Pivan de la Foreſt, Eöniglicher Proch- 
rator zu Pontoife, der den Klug der Herren Charled und 
Mobert auf dem Kirchthurme von St. Maclou dafelbft andert: 
halb Stunden lang mit einem Dollondifchen Kernglafe beob- 
achtete, fpricht davon, in einem, noch am felbigen Abend an 
den Nedacteur des Journal von Paris abgelaffenen Schreiben, 
mit einem Vergnügen, das bei einem Aftronomen, der die 
Bahn des meuentdedten Uranud beobachtet, nicht lebhafter 
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vr es ift unmöglich lange ein ganz unparteiifcher Sufchauer 
ı bleiben; und, wo alles übrige gleich ift, nehmen wir, durch 
inen unfreiwilligen Inftinet unfrer Natur, die Partei der: 
‚nigen, bie ung die edelften fcheinen; zumal wenn wir fie in 
Gefahr fehen, Opfer von andrer Leute Ungerechtigkeit, Eitel- 
keit und Eiferfucht zu werden. Wenn man den immer ein: 
fachen, geraden, und ohne Seitenblide bloß auf die Sache 
felbit gerichteten Gang des Herrn Charles und feiner Freunde 
mit den Wendungen, Kunftgriffen, Sabalen und dem ganzen 
Spiele der Eleingeiftifchen Leidenfchaften, die unter ihrer Ge: 
genpartei zum Theil in recht Tächerlihen Wirkungen nach und 
nach zum Vorſchein gefommen find, vergleicht: fo wird man, 
denke ich, Stoff genug zu praftifchen Betrachtungen, und ge: 
nugſame Urfache finden, eine gewiffe Worneigung für die 
erftern nicht verläugnen zu dürfen. 

Indeſſen bin ich verfihert, daß ed unbillig wäre, Männer 
wie Montgolfier und Pilatre de Rozier wegen der Thorheiten 
ihrer Anhänger zur Verantwortung ziehen zu wollen. Ein 
taturforfcher, der durch Zufall und Nachdenken auf irgend 
eine wichtige Entdeckung geräth, denkt anfangs wohl an nichte 
weniger als eine Partei zu machen. Die Partei macht fich 
von felbft, und wird ohne fein Zuthun immer größer und 
ungleichartiger, je mehr der gute Erfolg des Erfinderd Leute 
herbeilodt, denen ed gar wohl behagt, fich von feinen Straß: 
len vergolden zu laffen, und, indem fie fich überall an ihn 
antlammern, von ihm zum Tempel des Ruhms mit empor 
gefcehleppt zu werden. Je weniger diefe Leute für die Sad 
felbft thun fönnen, je mehr Bewegungen geben fie fih, w 
auf eine in die Augen fallende Art zu den Beiwerken und” 
dem Mecanifchen der Ausführung etwas beizutragen. Den X 
zu einer acroftatifchen Kugel eingelauft, den Oberbefehlsho 
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bei Erbauung einer Eftrade vorgeftellt, oder einen Arm voll 
Stroh anf die Slutpfanne geworfen zu haben, ift in den 
Augen folder Sterblichen eine merkwürdige That. Und das 
ift noch immer das Unfchuldigfte, was fie thun. Denn man 
kann fi) darauf verlaffen, daß alle das Geklatſch, Eabaliren, 
Verhetzen und Hin: und Hertragen deffen was diefer oder 
jener gefagt haben foll, und die endlich daraus entftehenden 
Mipverftdndniffe, Verfältungen und Irrungen unter Männern, 
die fonft Freunde, oder wenigſtens edelmüthige Nebenbubler 
gewefen wären, bloß dem allzu dienftfertigen Eifer folcher ge: 
ſchaͤftigen Perſonen zuzufchreiben ift. Ein Mann von Ber: 
dienften, der fi unvermerft und wider feinen Dank und 
Willen an der Spibe einer folchen Partei fieht, bat es in den 
mandherlei Verhaͤltniſſen des Lebens nicht immer in feiner 
Gewalt, die unbefcheidene Thaͤtigkeit feiner Freunde im Zügel 
zu balten; und gemeiniglich ift er ed, der am Ende für 
Thorheiten, an denen er feinen Theil hat, bezahlen muß. Se 
größer das Gedränge der dunkeln Körper, die etwas von 
feinen Strahlen auffangen möchten, um ihn ber tft, je ge: 
wiffer kann er feyn, felbft von ihnen verfinftert zu werden. 


II. 


Doch ich halte mic, zu lange bei einem Gefichtöpuntte 
auf, der über die Frage, welche von beiden Parteien in der 
Hauptfache bisher am meiften geleiftet babe, nichts ent: 
ſcheidet. 

Dieſe Frage ſcheint durch das Erperiment vom erſten 
December vorigen Jahres, wodurch die Herren Charles und 
Robert ſich einen ſo wohl verdienten Ruhm erworben haben, 
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auf die Überzeugendfte Art entfchieden worden zu ſeyn. Die 
Maſchine, welche fie dazu hatten verfertigen laffen, beftand 
aus einem beinahe eiförmigen Globus von 26 Fuß im Durd: 
meffer, an welchem eine Art von Mittelding zwifhen Wagen 
und Gondel, von fehr zierlicher Form, mit Seilen befeftigt 
hing. Das Experiment wurde in den Tuilerien Nachmittags 
um 1 Uhr 40 Minuten bei einem unbefchreiblichen Sufammen: 
fluß von Zuſchauern beider Parteien angeftellt. Herr Mont: 
golfier felbft war dazu eingeladen, und man erwies ihm die 
Auszeihnung, einen Fleinen Globus von fünf Fuß acht Zoll 
im Durchmeffer, der zu Erforfchung der Richtung des Windes 
voranfteigen folte, in bie Höhe zu lafien. Das Publicum 
(fagt Herr Charles in feinem Bericht an die Akademie der 
Wiffenfchaften) verftand diefe fimple Allegorie, wodurch ich zu 
erkennen geben wollte, daß er dad Glück gehabt habe die 
Bahn zu breden. Die Eleine Kugel flieg, in gerader Linie 
auf, und wurde nach fünf Minuten nur noch wie ein Stern 
gefehen. 

Die Herren Eharled und Nobert der jüngere, ungeduldig 
ihr zu folgen, beftiegen nun den Wagen, der ein wahrer 
Kriumphwagen für fie werden folte; und erhoben fih, nad: 
dem fie die Mafchine um 19 Pfund Ballaft leichter gemacht, 
bei einer durch mancherlei Keidenfchaften unter den Zufchauern 
verurfachten Stille, mit einer Unerfchrodenheit und Gewißheit 
ihrer Sache, die mit dem Ausdruck des Zweifeld und der 
Furcht auf den erblaffenden Gefichtern der Zufchauer einen 
fonderbaren Eontraft mahen mußte. Aber in wenig Augen: 
blifen wurden alle andern Leidenfchaften von dem allgemeinen 
Entzüden verfehlungen, welches ein Schaufpiel gewähren 
mußte, deffen bloße Möglichkeit zu behaupten vor ſechs Mo: 
naren noch etwas Laͤcherliches geweſen wäre, und das man 
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auch jetzt, da man es fah, kaum feinen eignen Augen glaubte. 
Das Handeklatfchen, Zujauchzen und Glückwünſchen wurde 
nun allgemein; und man bemerkte ald etwas Außerordent: 
lihes, daß fogar die Öarbe: Schweiger vor Vergnuͤgen ihre 
Saͤbel in die Hoͤhe warfen. 


Wie dem Herrn Charles dabei zu Muthe war, wollen 
wir von ihm ſelbſt hören; denn es iſt keiner feiner fchlechte: 
ſten Vorzüge, daß er auch fehr gut fchreibt. — „Niemals 
(fagt er in der Rede, womit er feine Wintervorlefungen über 
die Phyſik eröffnete) wird etwas dem Augenblid von Freudig: 
feit gleich feyn, der ſich meiner ganzen Exiſtenz bemächtigte, 
als ich fühlte, daß ich der Erde entfloh. Es war nicht Ber: 
gnügen, ed war Wonnegefühl. Glüdlich entgangen den ab: 
fheulihen Qualen der Verfolgung und Verleumdung, fühlte 
ich, daß ich alles beantwortete, indem ich mich über alles er: 
bob. Diefer moralifchen Empfindung folgte bald eine andere 
noch lebhaftere, die Bewunderung des majeftätifhen Schau: 
fpield, das fih und darftellte. Auf welde Seite wir her: 
abfehauten, war nichts ald Kopf an Kopf; über ung ein 
Himmel ohne Wolfe; in der Ferne die reizendfte Augficht 
von der Welt. D mein Freund, fagte ich zu Herrn Mobert, 
wie glüdlich find wir! Ich weiß nicht, in welcher Dispofition 
wir die Erde zurüdlaffen: aber wie fehr ift der Himmel auf 
unfrer Seite! Welche Heiterkeit! Was für eine entzüdende 
Scene! Warum kann ich nicht den legten von allen unfern 
Verkleinern bier haben und ihm fagen: da, fieh, Unglüdlicher, 
was man verliert, wenn man den Fortgang der Willenfchaf: 
ten aufhält!” — 


Zufolge einer Abrede, die ſie mit ihren ftationenmweife 
zum Beobachten vertheilten Freunden genommen hatten, 
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hörten fie auf zu fteigen, da Der Barometer auf 26 Zoll ge: 
fallen war, alfo in einer Höhe von ungefähr 300 Klaftern; 
und von diefer Zeit an richteten fie ihren horizontalen Lauf 
füdoftwärtd (nach der Direction des Windes) fo ein, daß fie 
fih immer in einer Höhe von 26 Zoll bis 26 Zoll 8 Linien 
erhielten, bis fie 56 Minuten nach ihrem erften Auffteigen 
den Kanonenfhuß hörten, der das Signal war, daß fie aus 
den Augen ihrer Beobachter zu Paris verfhwunden ſeyen. — 
„Bir freuten und daß wir ihnen entwifcht waren, fagt Herr 
Sharleds. Da wir nun nicht mehr fo genau als bisher an 
unfern horizontalen Lauf gebunden waren: fd überließen wir 
ung völliger den mannichfaltigen Schaufpielen, die fih ung 
in den unabfehbaren Gefilden, über welchen wir hinfchwebten, 
Darftellten. Don diefem Augenblit an hörten wir nicht auf 
ung mit ihren Bewohnern zu unterhalten, die wir von allen 
Enden berbeilaufen fahen. Wir hörten ihr Freudengefchrei, 
ihre Wünfche und Beforgniffe für ung, mit Einem Worte, 
den Allarm der Bewunderung Wir riefen Vive le Roi! und 
die ganze Gegend antwortete unferm Ruf. Wir hörten ganz 
deutlich: lieben Herren, fürchten Sie fih denn nicht? Sind 
Sie auch wohl? — Bott! wie das fehön ift! Adieu, lieben 
Freunde, Gott fteh’ Ihnen beit — Ich war von diefer wahren 
und herzlichen Theilnehmung bie zu Thränen gerührt. Hu 
verfchiedenenmalen ließen wir ung weit genug herab, um auf 
die Fragen, die man an und that, von wannen und um 
welche Zeit wir abgereist feyen, deutlicher gehört zu werden; 
dann riefen wir ihnen Lebt wohl, und ftiegen wieder 
höher u. ſ. w. 

Um halb vier Uhr Iangten fie endlich in der Gegend von 
Nesle an; und weil Herr Charles noch eine zweite Meife zu 
machen gedachte, fo ward er mit feinem Gefährten einig, ihn 
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bier abzufegen. Indem kamen bie Herzoge von Chartres und 
Fitzzjames und Herr Farrer, ein Engländer, bei deffen Jagd: 
haus fie fih eben zufälligerweife befanden, in vollem Gallop 
herangefprengt. Diefe Herren halfen den Bericht, den Herr 
Charles in dem aäroftatiihen Wagen auffeßte, unterfchreiben;; 
und der heldenmäthige Philofoph erhob fich ein Viertel nad 
vier Uhr nochmals, allein, aus der Wiefe von Nesle in die 
Luft. De die Mafchine jest um 125 Pfund leichter war, fo 
ftieg fie mit einer folhen Gefchwindigfeit empor, daß er fich 
in zehn Minuten in einer Höhe befand, wo der Barometer, 
der an der Erde auf 28 Zoll A Linien geftanden, auf 18 Zoll 
10 Kinten gefallen war, welches, nach de Luc's Megel für der: 
gleichen Berechnungen, eine Höhe von 1524 Klafter ausmacht. 
Der Thermometer, der an der Erde 7'/, Grad über dem Ge: 
frierpunft fand, fiel in diefer Seit 5 Grad unter denfelben, 
fo daß Herr Charles binnen zehn Minuten aus der Witte: 
rung des Frühlings fich mitten in den Winter verfegt fühlte. 
Die einbrechende Nacht, die Kälte, und ein dem Herzog von 
Chartres gegebenes Verfprehen, bewogen ihn nad funfund- 
dreißig Minuten bei La Tour du Lay, anderthalb Stunden 
weit von dem Drte, von wannen er abgereist war, wieder 
herabzuſteigen, und mit Herrn Farrer, der ihn dort einholte, 
nach dem Landhauſe desfelben zurüdzufehren. 

Ein gewiffer Herr Pivan de la Foreſt, Eöniglicher Procu⸗ 
rator zu Pontoiſe, der den Flug der Herren Charles und 
Mobert auf dem Kirhthurme von St. Maclou dafelbft andert- 
halb Stunden lang mit einem Dollondifchen Kernglafe beob— 
achtete, fpricht davon, in einem, noch am felbigen Abend an 
den Redacteur des Journal von Paris abgelaffenen Schreiben, 
mit einem Vergnügen, das bei einem Aftronomen, der die 
Bahn des neuentdedten Uranus beobachtet, nicht lebhafter 
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feyn ann. Sch geftebe, daB ich fein Augenzeuge zu feyn 
brauche, um mich ganz an feinen Plaß zu feßen. 

In einer Art von Luftfahrzeug, deffen bloße Möglichkeit 
behaupten zu hören nur ſechs Monate zuvor jeden großen und 
Fleinen Naturforfher lächeln gemacht hätte — Durch ein Mittel, 
deffen Anwendung zu dieſem Zwecke Herr Savallo felbft (der 
erfte, der im Jahre 1781 Seifenblafen mit brennbarer Luft 
gefüllt fteigen fah), nach allerlei fruchtlofen Verfuchen, ganz: 
lich aufgegeben hatte — zwei neue Prometheen, denen im 
Vertrauen zu der NRichtigteit ihrer Beobachtungen und Som: 
binationen, bei einer Unternehmung, wovor jedem in den 
Geheimniffen der Natur Uneingeweihten die Sinne vergehen, 
nicht einmal einfält, daß fie ihr Xeben dabei wagen, mit ber 
Gefhmwindigfeit einer vom Winde getriebenen Wolfe hoch in 
den Küften daher fhwimmen zu fehen — ein fo großes, fo 
wunderbares, fo fcehauerliches, fo einziges Schaufpiel, muß in 
feiner erften Neuheit, da es alle Springfedern der Einbil: 
dungsfraft und des Herzend zugleich fpielen macht, und alle 
Arten von Leidenfchaften, die das Gefühl des Erhabnen in 
der Seele entzünden kann, in eine einzige nie zuvor gefannte 
Empfindung zufammenfchmilzt, einen Grad von Entzüden 
hervorbringen, der nur durch das Wonnegefühl desjenigen 
übertroffen werden fonnte, der den Muth hatte einen folchen 
Verſuch felbft zu machen, nachdem er die Talente und Kennt: 
niffe gehabt hatte, die Mittel dazu zu erfinden. 

Sch verlaffe mich hoffentlich nicht zu viel auf die Mei- 
nung, auch der Fältefte meiner Leſer müfle bei dem Gedanken 
einer folhen Scene warm genug werden, um ales dieß fo 
gur zu fühlen ald ob er — ein Dichter wäre; und man werbe 
mir alfo nicht verdenfen, daß ich ein Scaufpiel, das für 
mih, und (wie mich daucht) für jeden Menfchen der etwas 
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mehr Seele als eine Aufter hat, fo intereffant ift, noch nicht 
verlaffen fann. Da bieß alles eine wirklich gefchehene Sache 
ift, fo bleibt da auch für die glüdlichfte Imagination nichts 
zu vergrößern noch zu verfchönern übrig. Die Sache felbft 
ift das Größte, was Menfchenwis und Menfchenkunft jemals 
feit Erfindung der Wafferfchifffahrt hervorgebracht haben; fie 
übertrifft fogar diefe an Unbegreiflichkeit, für jeden wenigfteng, 
der beide ale bloßer Naturmenfch betrachtet; und es gibt 
alfo Fein Bild, wodurch die Darftelung diefer außerordent- 
lichften aller Begebenheiten nicht vielmehr verkleinert als 
vergrößert würde. 

Wie aber in dem ganzen Umfang der Dinge für den 
Menfchen doch nichts intereffanter iſt ald — der Menfch, 
und an der größten Chat, bie ein Menfch thun, oder dem 
Erftaunlichften, was ihm begegnen kann, immer dad Gefühl, 
womit er es thut, und die Art, wie er fich dabei benimmt, 
für und das Wichtigfte ift: fo tft auch in der Begebenheit 
vom erften December nichts fchöner, als das Wenige, dad 
dem Herrn Charles von dem, was in ihm felbft dabei vor: 
ging, in der erften Wärme ded Gefühls gleihfam entichlüpft 
if. Denn ein Mann, der fih der Welt in einem foldhen 
Lichte gezeigte bat wie er, Fann Fein Großfprecher feyn, und 
. bedarf es auch nicht zu feyn. Auch ift (für ein lautres Auge 
wenigſtens) in feiner Erzählung Fein Wort, das einen folden 
Argwohn erweden könnte. Cr fpricht zwar in dem Tone 
eines Philofophen dem auch Pindard Grazien hold find, und 
dem es natürlich ift fih gut auszudrüden, aber zugleich mit 
der naiven Einfalt der unmittelbar erfahrnen Wahrheit. 
Ein Mann von Geift und Gefühl in feiner Lage konnte nicht 
weniger fagen. 

Als Herr Charles nach einer beinahe zweiftündigen Luftfahrt 
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mit feinem Neifegefährten auf der Wiefe bei Nesle anlanbete, 
ließ er fogleich die Pfarrer und Gerichtöperfonen des Ortes 
herbeirufen, um das furze Protokoll, das er inzwifchen auf: 
fegte, zu unterzeichnen. indem fprengte eine Gruppe von 
Meitern in vollem Lauf daher. Ed war der Herzog von 
Shartres, mit dem Herzog von Fitz-James und dem Eng- 
länder Sarrer, die ihnen von Paris ans gefolgt waren. Von 
mehr als hundert Perfonen, bie das Nämliche verfucht hatten, 
waren biefe die einzigen die ihnen nachkamen; bie andern 
hatten entweder ihre Pferde zu Schanden geritten, oder es 
in Zeiten aufgegeben. Herr Charles erzählte dem Herzog 
fürzlich einige Umftände ihrer Neife. Aber das ift noch nicht 
alles, Monfeigneur, feßte er lächelnd hinzu; ich bin im Be: 
griffe wieder abzugehen. — „Wie? wieder abzugeben ?“ — 
Wie Eure Hoheit fehben werden. Was noch mehr ift, wann 
wollen Sie daß ich wieder da ſey? — „In einer halben 
Stunde.” — Gut, es bleibt dabei, in einer halben Stunde 
bin ich wieder zu Ihren Befehlen. Herr Nobert flieg aus. 
Der Kuftwagen wurde dadburh um 130 Pfund leichter, und 
30 Bauern hatten ihre ganze Kraft und Schwere nöthig ihn 
auf dem Boden zu erhalten. Herr Charled, der nur noch 
3 bis 4 Pfund Ballaft hatte, verlangte etwas Erde die ihm 
dafür dienen folte. Man lief nach einem Grabfcheit, es 
blieb aber zu lange aud. Er verlangte Steine, aber ed waren 
feine auf der Wiefe. Die Sonne war am Untergeben. Herr 
Charles überrechnete ſchnell die möglichfte Höhe, wohin ihn 
die fpecififche KXeichtigfeit von 130 Pfund, die er erhalten 
hatte, führen könnte, und entfchloß fich ohne weiteres abzu⸗ 
reifen. Er ftieg ein; auf ein verabredeted Zeichen ließen bie 
Bauern alle zugleich von der Mafchine ab, und fie fchwang 
fih wie ein Vogel auf. — „In zehn Minuten (fagt Herr 
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Sharles) war ih über 1500 Klaftern hoch. ch konnte auf 
der Erde nichts mehr unterfcheiden, und fah die Natur nur 
noch in ihren großen Maſſen. Gleih Anfangs meiner Ab- 
fahrt hatte ich mich gegen die Gefahren der Erplofion des 
Globus ficher geftelt, und jest fehicdte ich mich an, die Beob⸗ 
achtungen zu machen, die ich mir vorgefeht hatte. Zuerft, 
um den Barometer und SChermometer, die am Ende Des 
Wagens befeftigt waren, zu beobachten, ohne den Schwer: 
punkt der Mafchine zu verrüden, feßte ich mich in der Mitte 
auf ein Knie, den einen Fuß und den Leib vorwärts; meine 
Uhr und ein Papier in der linfen Hand, meine Feder und 
die Luftklappe in der Nechten. Sch verfah mich deſſen was 
gefchehen würde. Der Globus, der bei meiner Abreife ziem- 
lich fchlapp war, ſchwoll unvermerft wieder auf. In kurzem 
ftrömte die brennbare Luft fehr ftark zu der untern Deffnung 
hinaus. Jetzt zog ich von Zeit zu Zeit an der Kuftflappe, um 
ihr zwei Ausgänge zu gleicher Zeit zu verfchaffen; und fo 
fuhr ih, indem ich Luft verlor, noch immer fort zu fteigen. 
Sie drang pfeifend heraus, und wurde fichtbar, wie ein 
warmer Dunft der in einen weit kaͤltern Luftkreis übergeht. 
Die Urſache diefes Phaͤnomens ift fehr fimpel. Auf der Erde 
ftand der Thermometer auf 7 Grad über dem Gefrierpunft; 
in zehn Minuten Auffteigen war er fhon 5 Grad unter thn 
gefallen. Man begreift, daß die eingefchloffene brennbare Luft 
nicht Zeit genug gehabt hatte, in dasjenige Gleichgewicht, 
das die Temperatur der Außern Luft erforderte, zu kommen. 
Da fie viel weniger Zeit gebraucht, um ſich mit der dußern 
Luft in das Gleichgewicht der Elafkicität als in das Gleich: 
gewicht der Wärme zu ſetzen: fo mußte fie nothwendig in 
größerer Menge herausdringen, als die bloße größere Sub: 
tilität der dußern Luft durch ihren mindern Drud zuwege 
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gebracht bitte Was mich betrifft, fo ging ich binnen zehn 
Minuten and der Milde des Frühlings in den Froft Des 
Winterd Über. Die Kälte war lebhaft und troden, aber 
wicht unerträglich. Jetzt fragte ich ganz ruhig alle meine 
Empfindungen; ich hörte mich, fo zu fagen, leben (je m’ecou- 
tais vivre) and ich kann verfihern, daß ich im erften Augen: 
blicke bei diefem plößlichen Webergang zu einem fo viel höhern 
Srade von Ausdehnung und Kälte nichtd Unangenehmes 
fühlte.“ 

Wie der Barometer zu fallen aufhörte, bemerkte Herr 
Charles mit der größten Genauigkeit 18 Zoll 10 Linien. 
Vermöge einer yon dem Herrn Meunier der Franzöfifchen 
Akademie der Wilfenfchaften, deren Sorrefpondent er ift, mit: 
getheilten Augrechnung, befand Herr Charles fi damals in 
einer Höhe von wenigftend 1700 Klaftern. In wenig Minu: 
ten wirkte die Kälte fo ſtark auf feine Finger, daß er die 
Feder kaum länger halten konnte. Er hatte fie auch nicht 
mehr nöthig; denn, anftatt höher zu fteigen, hatte die Ma: 
fhine nur bloß eine horizontale Bewegung. — „Sch richtete 
mich jest mitten in dem Wagen auf (find feine eignen Worte), 
und überließ mich dem Schaufpiele, welches mir die Unermeß: 
lichkeit des Horizonte darftellte. Bei meiner Abreife von der 
MWiefe war die Sonne für die Einwohner der Thäler unter: 
gegangen; aber bald ging fie für mich allein wieder auf, und 
begann noch einmal den Globus und den Wagen mit ihren 
Strahlen zu vergolden. Ich war nun der einzige beleuchtete 
Körper im ganzen Gefichtötreife, und ich fah die ganze übrige 
Natur in Schatten getaucht. Bald verfhwand auch Die 
Sonne felber, und ich hatte dad Vergnügen fie zweimal ir 
Einem Tage untergehen zu fehen. Ich betrachtete etliche Augen 
blide den Luftraum und die Dünfte, die aus den Thaͤler 
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und Fluͤſſen emporftiegen. Die Wolfen fchienen aus der Erde 
beraussudampfen, und, mit Beibehaltung ihrer gewöhnlichen 
Geſtalt, fih über einander herzuwaͤlzen. Nur war ihre Farbe 
granlih und eintönig, wie ed bei dem wenigen durch die 
Atmofphäre zerftreuten Lichte nicht anders feyn Eonnte. Der 
Mond allein beleuchtete fi. Bei feinem Lichte bemerkte ich, 
daß ich zweimal umlegte, und von wahren Luftſtroͤmen wieder 
zurüc getrieben wurde. Zu verfchiednenmalen Fam ich fehr 
merklih von meiner erften Richtung ab. Eine Erfceheinung, 
die mich fehr angenehm überrafchte, war: daß die Wimpel 
meiner Flagge der Richtung des Windes folgten, und von 
diefem Augenblicke faßte ich (vielleicht zu voreilig) die Hoff: 
nung, daß es möglich ſeyn Eönnte, die Richtung der adrofte: 
tifhen Mafchine in feine Gewalt zu befommen. — Mitten in 
dem unbefchreiblichen Entzüden der Sontemplation, worin ich 
in diefen Augenbliden fchwebte, wurde ich durch einen ganz 
anßerordentliben Schmerz im Innern des rechten Ohres und 
in den Drüfen der SKinnbaden zu mir felbft gebracht. Ich 
fohrieb diefe Empfindung ebenfowohl der Ausdehnung der in 
- dem zellförmigen Gewebe des Organismus enthaltnen Luft 
als der Kälte der aͤußern Luft zu. Sch war nur in der Wefte 
und mit bloßem Haupt. Sch bededte mid mit einer wollenen 
Müpe die zu meinen Küßen lag; aber der Schmerz verlor 
fih nicht eher, als bis ich der Erde wieder nahe Fam. Es 
waren ungefähr 7 bis 8 Minuten feitdem ich nicht mehr ftieg; 
im Gegentheil machte die Verdidung der brennbaren Luft die 
noch im Globus war, daß ich zu finfen anfing. Ich erinnerte 
mich meines dem Herzog von Chartred gegebenen Wortes, 
und - befchleunigte mein Herabfteigen, indem ich von Zeit zu 
Zeit die obere Luftklappe 308. In kurzem zeigte mir der bei- 
nabe halb leere Globus nur noch die Seftalt einer Halbfugel. 
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Ab murde am Walde von La Tour du Lay einer unbebauten 
Strece Landes gewahr, die mir zum Anlanden beqnem fchien. 
In einer Entfernung von zwanzig bis dreißig Klaftern warf 
ich eilends noch zwrci bis drei Pfund Ballaft aus, die ich forg- 
fältig aufgeſpart batte; bie Mafchine blieb einen Augenblick 
ftehen, und ließ ſich fodann ganz fanft auf dem nämlichen 
Plade nieder, den ich mir auderfehen hatte. Ich war über 
eine Mei won dem Orte des Auffteigend entfernt: weil ich 
aber Mm weinem Laufe öfters bald wieder rückwaͤrts bald auf 
die Sitte getrieben wurde, fo möchte meine ganze Luftfahrt 
in gerader Linie wohl drei Stunden betragen haben, Es 
rm nun 35 Minuten feit meiner Abreife; und fo zuver⸗ 
Ra find die Son.binationen unfrer aeroftatifhen Mafchine, 
ur ich 130 Pfund fpecififcher Xeichtigkeit nach Belieben ver: 
wren fonnte, deren Sparung (welche ebenfalld in meiner 
Willkuͤr ftand) mich wenigftend noch 24 Stunden in der Luft 
erdalten hatte.” 


IV. 


Da eine genaue Darftelung der Merfahrungsart des 
Herrn Sharled nicht hierher gehört, fo begnüge ich mich bloß, 
ihre MWVerfchiedenheit von der Montgolfierifchen, fo viel aus 
den bisherigen Berichten erhellet, kürzlich anzuzeigen. 

Die fpecififhe LXeichtigfeit der brennbaren Luft, deren fich 
Herr Charles am erften December zur Ladung feines Balls 
bediente, verhielt fich zur atmofphärifchen am Gewichte wie 
1 zu 5%. — Diefed Verhältniß bleibt in allen Graden der 
Ausdehnung beider Luftarten: und da vermöge desfelben dag 
Verfahren im Auf: und Abfteigen fih auf ESombinationen, 
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die einer hinldnglich genauen Berechnung fähig find, gründet, 
fo iſt nicht nur die volllommne Sicherheit ded Herrn Charles 
und feines Meifegefährten in einem Elemente, weldes vor 
ihnen nur von geflügelten Wefen mit folcher Zuverficht befah: 
ren wurde, begreifli, fondern man fann es dem erften auch 
wohl glauben, daß er unter andern Umſtaͤnden, vermittelft 
gehöriger Sparung der 130 Pfund fpecififcher Leichtigkeit, die 
er bei feinem zweiten Auffteigen durch Zurüdbleiben des 
Heren Robert gewonnen hatte, fich eben fo gut 24 Stunden 
als 35 Minuten lang in der Luft hätte erhalten können, 
Alles dieß findet fich ganz anders, wenn die Mafchine 
nach der Montgolfierifhen Weife behandelt wird. Der aus 
brennendem feuchten Stroh und Wolle gezogene Dampf ift, 
wie Die Verfuche des berühmten Genfifchen Philofophen, Herrn 
von Sauffures, beweifen, fo weit entfernt fpecififch leichter zu 
ſeyn ald die atmofphärifche Luft, daß er vielmehr bei gleicher 
Temperatur um ein Beträchtliches fchwerer if. Das, was 
alfo den Montgolfierifhen Ball fteigen macht, ift bloß dad 
Feuer, das diefen Rauch in die möglichfte Verdünnung feßt. 
Da er aber, fobald diefed aufhörte, fich wieder verdichten und 
feine erhaltne fpecififche Keichtigkeit verlieren würde: fo muß 
er burh ein beftändig gendhrtes Feuer in der Narefaction 
erhalten werden, die mit Hülfe des Stoßes der Flamme und 
des Zugs der dußern Luft, den die Wärme der Mafchine 
längs ihrer Seitenwände verurfacht, das Steigen derſelben 
ganz allein bewirken und fie eine Zeit lang in der Luft erhal: 
ten Tann. Wie gefährlich .ed aber ſeyn müſſe, dreihundert 
Klafter Hoch in freier Luft, in einer aus lauter fehr leicht 
fenerfangenden Materien zufammengepappten Machine, ein 
beftändiges Feuer zu unterhalten; wie fchwer oder vielleicht 
gar unmöglich es fey, nie über den Grad von Hitze und 
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Ausdehnung, den fie ertragen kann, hinauszufommen; und 
wie leicht alfo die Mafchine, zumal auf einer beträchtlichen 
Luftreife, bei einer fo unfihern Verfahrungsart befchädigt 
werden, oder auch Cbefonders wenn fie fehr groß ift, und eine 
Laft von vielen Sentnern mit fich fchleppen foll, folglich defto 
frärfer gebeizt werden muß) gar in Brand gerathen könne: 
alles dieß fällt einem jeden von felbft in die Augen; und es 
würde, ohne die moralifchen Urfachen welche dabei im Spiele 
find, unbegreiflich feyn, wie man, fogar nad) den Verfuchen 
vom 21ften November und erften December, noch eigenfinnig 
genug ſeyn koͤnne, die entfchiednen Vorzüge der Verfahrungs: 
art des Herrn Charles zu verkennen, um gegen Vernunft und 
Erfahrung Recht behalten zu wollen. 

Die Mafchine des lebtern hingegen, und die Art wie er 
fie behandelt, ift eben fo einfach als fiher. Eine beftimmte 
Quantität brennbarer Luft, womit der Ball gefült ift, ein 
gewiffes Quantum Ballaft, vermittelft deſſen man fih nad 
Erforderniß der Umftände in der gehörigen fpecififchen Leich⸗ 
tigkeit erhalten faun, und ein paar Luftklappen, um dem zu 
fehr dilatirten Gas den nöthigen Ausgang zu verfchaffen, ift 
alles, was erfordert wird, den in feiner Neuheit fo erftaun: 
lihen, und in feinen Urfachen fo fimpeln und unfehlbaren 
Effect hervorzubringen. Die Mafchine Eonnte nicht eher ftei- 
gen, bis fie leichter war ald das Volumen von Luft, deffen 
Daß fie einnahm; daher mußte fie im Momente der Abreife 
um einige Pfund Ballaft erleichtert werden. Sie ftieg nun, 
fo wie der Drud der atmofphärifchen Luft abnahm, und der 
im Ball eingefchlofene Gas in Aeußerung feiner Federkraft 
weniger Widerftand erfuhr; und fie hörte nicht eher auf zu 
fteigen, bis in einer Höhe von 334 bis 335 Klaftern (nach 
einer auf die barometrifchen Beobachtungen der Luftfahrer 
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gegründeten Audrehnung des Herrn Meunier) mit der dußern 
Zuft fih wieder beinahe im Gleichgewichte befand. Sch ſage 
beinahe: weil die Kunft, in der Luft gleichfam vor Anker zu 
liegen und eine Zeit lang in völligem Gleichgewichte Station 
zu halten, eine Sache ift, die nur durch oft wiederholte Ver: 
fuhe und eine Menge Beobachtungen, deren Mefultate die 
Regeln des Verfahrens geben müffen, gefunden werden kann. 
Die Mafchine erlitt inzwifchen einen doppelten Verluſt an 
Gas: einmal, weil der Weberzug von Taft, ungeachtet bed 
elaftifchen Harzes womit er gummirt ift, nicht Dichtigfeit ge: 
nug hat, Das unmerkliche Verfliegen dieſes aͤußerſt flüchtigen 
Weſens zu verhindern; und dann, weil er durch die Sonnen: 
firablen, die den Ball eine Stunde lang befchienen und er- 
wärmten, fo ſtark ausgedehnt wurde, Daß er ſich vermuthlich 
mit Gewalt einen Ausgang verfchafft hatte, wenn die Ein: 
richtung der Mafchine und die Aufmerkfamkeit des Herrn 
Charles diefem Zufalle nicht zuvorgefommen wären. Eine 
folche gewaltfame Exrplofion des fi zu fehr ausdehnenden 
Gaſes (welche die Folge von verfchledenen Urfachen feyn kann) 
fheint die einzige, oder Doch die größte Gefahr zu ſeyn, der 
diefe Art in der Luft zu reifen auggefest ift. Aber eben deß⸗ 
wegen hatte man fie vorhergefehen, und, außer der Deffnung 
bed fogenannten Appendir (wodurch der Gas in den Ball ge: 
bracht wird), die demfelbigen gleichfam zu beliebigem Ausgang 
überlaffen blieb, noch oben und unten eine Kuftflappe ange: 
bracht, wodurch man im Nothfalle fo viel Gag auf einmal 
berauslaffen fonnte, daß feine der Mafchine felbit verderbliche 
Erplofion zu befürchten war. Diefer ftarfe Verluft an brenn: 
barer Luft 309 unmittelbar eine Verminderung an fpecififcher 
Leichtigkeit der Mafchine nach fich, welche aber fogleich wieder 
bergeftelt wurde, indem man fie nach Befinden wieder um 
Wieland, fammtl. Werte. XXXIII. 11 
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ein gewiffes Quantum Ballaft erleichterte. Oft wiederholte 
Berfuhe und darüber gemachte Ausrechnungen werden auch 
hierin alles nah Maß, Zahl und Gewichte beftimmen lehren: 
genug, daß Herr Charles, ſchon bei feinem zweiten Experi- 
mente im Großen, durch diefes fo einfache Mittel im Stande 
war, feinen Aufenthalt in der Luft nach Gutbefinden zu ver 
längern, und aus einer entfeßlichen Höhe fo langfam und 
fanft, ale er nur wünfchen konnte, wieder auf die Erde herab: 
zujchweben. 

Uebrigens bleibt es unleugbar, daß diefer doppelte Ver: 
Iuft an der Materie, die dag Primum Mobile der Aöronautik 
ift, ein großes Gebrechen und wichtig genug ift, daß man auf 
Mittel und Wege denke, demfelben abzubelfen. Ob der Ver: 
Iuft, den die Ausftrömungen des zu fehr dilatirten Gaſes 
verurfachen, dadurch mit Erfolg verhütet werden koͤnne, daß 
man fie (wie einige vorgefchlagen haben) im Augftrömen in 
dazu ſchickliche Gefaͤſſe auffaffe — wird die Erfahrung zeigen 
müfen. Inzwiſchen bat ein’ gewiffer Herr Lapoftolle von 
Amiens Hoffnung gemacht, demjenigen Verlufte, den dag 
unmerklihe Verfliegen desfelben durch den Ueberzug verur: 
facht, durch Erfindung einer dem Gas fchlechterdings undurd: 
dringlihen und zugleich viel wohlfeilern Hülle, vielleicht in 
kurzem abhelfen zu fünnen. Diefer Here Lapoſtolle erwedt 
ein um fo größeres Zutrauen zu dem glüdlichen Erfolge fei- 
ner Bemühungen für die Vervolllommnung der neroftatifchen 
Maſchine, da er fih, in Verbindung mit einigen andern Lieb— 
habern der Naturmwiffenfchaft zu Amiens, bereits durch Be: 
Eanntmachung einer Außerft wohlfeilen Art von brennbarer 
Luft, die aus Steinkohlen gezogen wird, um die Aeronautif 
verdient gemacht hat. Die Operation gefchieht mittelft eines 
ftarfen Feuers, wodurch fich der in den Steinfohlen enthaltue 
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äußerft flächtige brennbare Gas mit folder Geſchwindigkeit 
entwidelt, baß es vieler Vorſicht bedarf, wenn man ihn in 
ben Ball Hineinbringen will. Hanptfächlich kommt es daranf 
an, diefen Gas in der Zubereitung von einer andern Klüffig: 
keit abzufcheiden, welche zugleich mit ibm übergeht, und in 
einem in Dunft aufgelösten Steindle befteht. Diefer Dunft 
iſt anfänglich (fo lange namlich die Naphta mit ihrem aufld- 
fenden flüchtigen Princip vereinigt bleibt) eben fo brennbar 
ale der eigentlihe Sad: wenn er aber in den Ball hineinge: 
bracht wird und fich darin verdidt, feht fich dag Steindl an 
die Innern Wände des Balled an, und dad davon abgetrennte 
flüchtige Wefen verändert die brennbare Luft in atmofphärifche. 
Damit diefes num nicht gefchehen koͤnne, muß man das luft: 
ähnliche Flüfige, welches durch die Wirkung des Feuers aus 
den Steinfohlen gezogen wird, ehe man es in den Ball hin 
einbringt, durch Waller gehen laffen; ald welches in eben 
dem YAugenblide, da es das Steindl von feinem Auflöfer frei 
macht, fi des legtern dergeftalt bemächtigt, daß der brenn: 
bare Gas ganz rein und unvermifcht in den Ball übergeben 
kann. 

Solchemnach wäre dad Mittel, mit fehr geringem Auf: 
wand von Koften und Zeit fich eine fo große Menge brenm- 
baren Gafes, als man jemals nöthig haben Fünnte, zu ver: 
fhaffen, bereits erfunden; und nach den Aeußerungen des 
Herren Lapoftolle zu fchließen, wird man auf die Erfindung 
einer demfelben undurcddringbaren Leinewand zum Weberzug 
nicht lange mehr warten müffen. 

Es bliebe alfo nur noch übrig, ein Mittel zu finden, bie 
aeroftatifhe Maſchine in horizontaler Nichtung nach Belieben 
zu lenken. Ohne Zweifel ift über diefen wichtigen Punkt von 
dem Genie und ber Wiffenfehaft des Heren Charles, deſſen 
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Ruhm vorzüglich dabei intereflirt ift, dad Meifte zu erwarten. 
Inzwiſchen bat ein gewiſſer Herr Vallet, Theilhaber der zu 
Savel errichteten Manufactur mineralifher Saͤuren, fhon zu 
Anfange diefed Jahres drei Verſuche bekannt gemacht, die er 
zu befagtem Zwecke mit gewiffen elaftifhen Flügeln von feiner 
Erfindung angeftellt zu haben verfihert. Da es ihm aber 
nicht beliebt hat, das Publicum in den Stand zu feßen, ſich 
von ber Befchaffenheit diefer elaftiichen Flügel einen deutlichen 
Begriff zu machen: fo wird man den Bericht erwarten müf: 
fen, den er von dem Erfolge feines Vorhabens, eben diefe 
Verfuche an einer großen aeroftatifhen Mafchine zu machen, 
mitzutheilen verfprochen bat. 


V. 


Das Schickſal des ungeheuern Lyoner Luftſchiffes, welches 
die Herren Montgolfier, Pilatre de Rozier und einige andere 
im Triumph nach Paris führen ſollte, iſt nunmehr auf eine 
Art entſchieden, die ung von der philoſophiſchen Vorausſehungs⸗ 
gabe der Herren Unternehmer eben nicht die größte Meinung 
gibt. Es ift bisher immer das Unglüd diefer Partei gewefen, 
große Erwartungen zu erweden, und weniger zu leiften als 
man zu erwarten berechtigt war. Sie behelfen fich alsdann 
mit der Verficherung, fie hätten nicht mehr leiften wollen: 
aber diefesmal haben fie fich diefe Ausflucht felbft verfperrt. 
Sie haben dag, was fie leiften wollten, nicht bewerkſtelliget; 
und es wird fehwer ſeyn, fie von dem Vorwurfe, übel com: 
binirt zu haben, freizufprechen. 

Die neue Mafchine wurde mit großem Prunk als das fu- 
perbefte Luftichiff, das jemals gefehen worden, angekündigt. 
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Sie hatte 100 Fuß im Durchmeſſer, und enthielt 545,000 
Kubikfuß. Hundert und funfzig Werfleute arbeiteten über 
Hald und Kopf daran. Es befam, dem königlichen Inten⸗ 
danten von Lyon zu Chren, den Namen le Flesselles, und 
der unermüdliche Pilatre de Rozier (wie er in einem Schrei: 
ben von Lyon vom 2. Januar beißt) war von den Subſcri⸗ 
benten zum Sapitän desſelben ernannt. Er follte acht Per: 
fonen, die ihm Vollmacht über ihre Eriftenz gegeben hatten, 
und überdieß noch 140 bid 150 Centner Waaren mit einneh: 
men, um diefe Luftfahrt auch zugleich zu einem Handlungs 
object zu machen. Die Abreife wurde zuerft auf den 10. Ja⸗ 
nuar feftgefegt, und, ale diefer Fam, auf den 15. verfchoben. 
Die Lifte der Kiebhaber, welche dag Abenteuer mit beftehen 
wollten, wurde täglich größer; und nichts war mit der Bes 
wegung, worin ganz Lyon in diefen Tagen war, zu verglei 
chen, ald — diejenige, in welche die große Nafe, die fi 
Don Diego auf dem Vorgebirge der Nafen angefchafft hatte, 
die guten Straßburger in der Fabella des berühmten Hafen 
Slawkenbergius ſetzte. Zu Paris war die Erwartung nicht 
viel geringer; aber man bebielt doch kaltes Blut genug um 
fih felbft zu fragen, ob das, was zu Lyon verfprochen wurde, 
auch unter die möglichen Dinge gehöre? Man zweifelte, 
man verglich, man berechnete; und je mehr man die Sache 
überlegte, je unwahrfcheinlicher fand man die Hoffnung, den 
Heren Pilatre de Rozier und feine braven Sameraden in den 
Lüften von Lyon anlangen zu fehen. Ein Ungenannter machte 
den 16. Januar feine Zweifel in dem Journale befannt, aus 
welchem ich alle Urkunden und Belege diefes Hiftorifchen Ver: 
fuches ziehe.” „Man fagt und (fpricht er), die Maſchine 
werde, wenn der Wind gut ſey, auf der Höhe von Paris 
anlangen, weldes in gerader Xinie vielleicht nicht mehr als 
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80 Meilen (gemeine Sranzöfifche namlich) Entfernung beträgt. 
Rechnet man, daß die Mafchine in einer Stunde fünf zuräd 
lege, fo brauchte fie doch immer 16 Stunden zu der ganzen 
Meife; und gerade dieß, daß fie fo lange in der Luft aug- 
dauern könne, ift was mir unmöglich feheint. Denn weil der 
Ball fih durch Rauch in der Höhe erhalten fol, und ber Rauch 
feine größte fpecififche Leichtigkeit nur durch die größte Hiße 
erlangen kann — (eine Hiße, die in dem erften Globus, der 
in die Luft ging, fo groß gewefen ſeyn foll, daß der daran 
befeftigte Thermometer 5 Grad über den Punkt des Eochenden 
Waſſers geftiegen) fo ift nothwendig zu beforgen, daß bei die: 
fer Vorausfegung die Mafchine zu Grunde gehen müſſe. 
Wollte man hingegen, um diefed Unheil zu vermeiden, den 
Rauch nicht immer in dem gleichen Grade von Hiße erhal: 
ten: fo kann ich nichts andres vorausfehen, ald daß er fi 
gar bald verdicken und bei Annäherung an die Falte Oberfläche 
des Bald in Waffer verwandeln wird.” 

Sn Semäßheit diefes Raiſonnements bot der Ungenannte 
eine Wette von 25 Louis aus, welche er bei dem Heraus- 
geber des Sournald von Paris niederlegtes „daß die Lyoner 
Maſchine, weit entfernt fih 16 Stunden in der Luft zu hal- 
ten, nicht einmal vier Stunden darin ausdauern werde; vor- 
ausgefekt, daß man die Marefaction der Luft in dem Balle 
durch Fein anderes Mittel ald durch Rauch und euer be- 
wirke.“ | 

Sp mäßig auch die ausgebotne Wette war, fo war doch 
(wie es feheint) feit den Einfichten, die man durch die beiden 
großen Erperimente des Herrn Montgolfier bekommen batte, 
der Glaube an feine Verfahrungsdart fo ſchwach geworden, daß 
fih in ganz Paris niemand fand, der 25 Louis an eine Wette 
wagen wollte, gegen welche die Herren Montgolfier und Pilatre 
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nicht weniger ald Ruhm und Leben geſetzt zu haben fcheinen 
fonnten. 

Inzwiſchen fam der zur Abreife unfehlbar anberaumte 
15. Januar: aber die Neife wurde (mir wiffen nicht warum) 
abermals auf den 16. aufgefhoben. Man begnügte fich den 
Ball anzufüllen, und — vielleicht (denn auch hierüber drüdt 
fih der Lvoner Correſpondent nicht deutlich aus) an Striden 
fteigen zu laffen. Alles was er davon fagt, ift: „die ganze 
Maſchine gab durch ihr durchaus gleiches Auffchwellen das 
praͤchtigſte Schaufpiel, und es iſt fchwer, fich ein fo immenfes 
und impofantes Object vorzuftellen.” Indeſſen hatten die 
Zuſchauer dießmal feine Schuld daran daß die Sache nicht 
vor fih ging: denn ungeachtet ihr Zufammenlauf ebenfalls 
ungeheuer (immense) war, fo lief doch alles in ber beften 
Drdnung und Ruhe ab, die man nur wünfchen Fonnte. 

Die Erwartung der Dinge, die da kommen follten, war 
indeffen zu Paris zwiſchen Furcht und Hoffnung big zur Un: 
geduld geftiegen, als endlich den 23. Januar folgende Hiobe- 
poit anlangte. 


Lyon, den 17. Januar 1764. 

„Ungeachtet die vorgeftrige Nacht fehr rvegnig und die 
aöroftatifche Mafchine fehr durchnaͤßt war: fo war man doch 
geftern an dem Augenblid, eines himmlifchen Schaufpiels zu 
genießen, und die Zurüftung dazu war fuperb; ale das Feuer, 
weil es zu ftarf gemacht worden war, den obern ‘Theil ber 
Mafchine ergriff und in Flammen feste. Diefer Zufall brachte 
eine große Sonfternation hervor. Man befchäftigt ſich gegen: 
wärtig, den Schaden wieder augzubeflern: aber es ift wenig 
Hoffnung da, daß man von der adroftatifchen Mafchine von 
Lyon andre Nachrichten zu geben haben werde.” 
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Da3 klingt nun freilih gar troftlos! Aber fo fchreibt 
- man auch nur in der Niedergefchlagenheit des erften Augen: 
blicks der getdäufchten Hoffnung. Die Herren Unternehmer 
ließen den Muth nicht fo ſchnell finfen; und die gute Faſſung, 
worin fie fich erhielten, richtete auch bald wieder die Sub: 
ferihenten und das Publicum auf. Man fehe aus folgendem 
Schreiben, was für eine giüdlihe Wendung die Gefchmeidig: 
feit des Sranzöfifhen Geiftes zu nehmen wußte, um bie 
Sache in das mildefte Licht zu ftellen, und einen Vorfall, 
der geftalten Umpftänden nach dußerft niederfchlagend war, in 
eınen Anlaß — wo nicht zu einem Triumphe, doch wenig: 
fteng zu einer Ovation zu verwandeln. 


Lyon, den 419. Januar 1784. 

„Die aeroftatifhe Mafchine von 100 Fuß Durchmeffer, 
welche durch die vorgehenden Erperimente, durch Froft, Me: 
gen und Schnee, und felbft durch das Feuer, das einen Theil 
davon ergriffen hatte, fehr fatigirt war, ift mit unbefchreib- 
lihem Eifer wieder hergeftellt worden. Alles hat fich dem: 
nach diefen Morgen zu einem großen Erperiment angefchidt. 
Die Mafchine wurde glüädlih gefüllt; aber in dem Augen: 
blide, da man erwartete daß die Abreife vor fich gehen follte, 
wendete Herr Pilatre de Rozier auf eine fehr dringende Art 
ein: Daß die Anzahl der Herren, welche mitreifen wollten, 
viel zu beträchtlich fey, und daß nicht mehr ald drei zugleich 
abgeben könnten. Da aber diefe Kiebhaber, animes de la 
méême ardeur, fehr lebhaft auf ihrem Vorfaß beftanden, und 
feiner von feinem Poften weichen wollte, fo vereinigten fie fich 
endlich, es auf den Nath oder Befehl des Herrn Intendanten 
anfommen zu laffen. Diefer that den Ausſpruch: daß es un: 
endlich beſſer fey, alle die illüftern Voyageurs, welche fich 
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angaben, zu befriedigen, indem man etwas von der vorgehab: 
ten Himmelfahrt und Reife aufopferte.” Diefer Entfcheidung 
zufolge wurden die Stride auf der Stelle abgehauen; die 
Mafchine erhob ſich 500 Klaftern hoch, und ließ fich wieder 
gar fanft auf einer nicht weit von dem Drte des Auffteigeng 
entfernten Wiefe nieder. Alles ging ohne den geringften un: 
angenehmen Zufall vorbei. »Le spectacle &tait superbe, et 
a fait Y’admiration de plus de cent mille ames r&unies.« 
Die auf der Salerie befindlichen Perfonen waren: Herr Mont: 
golfier der Altere; Herr Pilatre de Rozier; der Prinz Karl, 
dltefter Sohn des Fürften von Ligne; der Herr Graf von la 
Porte D’Anglefort, DOberftlientenant von der Infanterie und 
Mitter des heil. Ludewigs; der Herr Graf von Laurencin, 
Nitter des heil. Ludewigs; der Herr Graf von Dampiere, 
Dfficter von der Franzöfifchen Garde; und Herr Fontaine aus 
Lyon, als treufleißiger Mitarbeiter.” 

Und fo lief denn die große und aeroftatifche Reife von Lyon 
nach Paris, in dem ungeheuern Luftfchiffe der Fleffelles, dar: 
auf hinaus: Daß ſechs ilüftre Perfonen und ein Cooperateur 
tres zele ſich 500 Klafter hoch fchaufeln ließen, um fo bald 
als möglich in einer benachbarten Wiefe wieder herabzufteigen, 
und 100,000 neugierigen Seelen eine Eleine Augenluft zu 
machen! — Und das große Experiment, wozu fo große An: 
ftalten gemacht, und wovon eine fo große Erwartung erwedt 
worden war, beftand in nicht mehr noch weniger, als daß 
die Herren Unternehmer den 16. Januar 1784 mit einer 
Mafchine von 100 Fuß Durchmeffer, proportion gardee, dag 
Naͤmliche leifteten, was fie den 21. November 1783 mit einer 
Maſchine von 60 Fuß geleiftet hatten! — Freilih machte es 
ein fuberbes Schaufpiel, und es ift allerdings feine Kleinig- 
feit, hunderttaufend Seelen auf einmal Freude zu machen; 
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aber, alles unparteiifch überlegt, Fann man fich doch kaum 
erwehren, den guten Herrn Montgolfier und feinen Freund 
Pilatre zu beflagen, daß fie fich Dazu bequemen mußten, Den 
unendlihen Ruhm, den ihnen die erfte Xuftreife von Lyon 
nach Paris gebracht haben würde, der Meinung des Heren 
von Sleffelles, daß an der Befriedigung der vier hochgebornen 
Herren, welche zu Haufe hätten bleiben muͤſſen, unenblich 
mehr gelegen fen,“ aufzuopfern. 

Sp weit hatte ich gefchrieben, als ich einen Beſuch von 
einem meiner Sreunde erhielt, welcher, da er mich mit ber 
Feder in der Hand überrafchte, einige Neugierde zeigte, zu 
wiffen, womit ich eben befchäftigt wäre. Sch las ihm bie 
ganze Facti Speciem vor. Er fand die Gefchichte deliciös 
(denn ich muß nicht vergeffen zu fagen, daß er wenigfteng 
ein eben fo warmer Verehrer der Franzöfifhen Nation und 
Sprache iſt ald ich), aber, wie ich zu meinem Mitleiden mit 
den Herren Pilatre und Montgolfier kam, fehüttelte er ben 
Kopf, und meinte: daß ich dieß auf eine andre Gelegenheit 
für fie auffparen könnte. Wenn es wahr ift, fagte er, daß 
die Herren fich noch nicht geben, fondern die Neife, die ihnen 
mit der Rauchmaſchine von 100 Fuß fo übel gelungen ift, 
nun in einer neuen von 70 probiren wollen: fo beforge ich, 
wir werden nur zu bald Gelegenheit befommen, den Eigenfinn 
diefer wadern Männer zu beflagen, welche ſich's nun einmal 
(wie es fcheint) in den Kopf gefeht haben, neben ihrer Glut: 
pfanne entweder zu fliegen oder zu fterben. Aber bdermalen, 
Freund, geben Sie Ihr Mitleiden ganz umfonft aus. In 
gutem Ernfte, lieber Herr, fehen Sie denn nicht, daß das 
alles eine prdmeditirte Sahe war, und daß ber Herr Capitaͤn 
fih darauf verließ, daß Herr Fleffelles den Ausfpruch thun 
würde, den er that? Oder konnte diefer etwa, fo wie die 
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Umftände (Dank ſey ed den Herren Unternehmern!) lagen, 
die ihm vorgelegte Frage anderd entfcheiden? — Weberlefen 
©ie die Facti Speciem nur noch einmal — mit einiger Vor: 
fichtigfeit gegen die feinen Sprachwendungen, worin unfre lie 
ben Weftfranfen fo große Meifter find, wenn es darauf an⸗ 
fommt, die blinde Seite einer Begebenheit, wo ihre Gloriole 
mit im Spiele ift, zu verheimlihen. Natürlicher Weife muß 
man .den befagten Herren zutrauen, daß die Erfahrung vom 
16. Januar ihnen die Augen genugfam öffnete, um die Hoffe 
nung aufzugeben, die verfprochene Luftreife nach Paris mittelft 
ihrer ungeheuern Mafchine zu bewerfftelligen. Aber noch na: 
türlicher war ed, daß fie fich gegen das Publicum nichts davon 
merken ließen. Sie ließen dasfelbe auf dem Glauben, daß 
die Entzündung der Mafchine ein bloßer unglüdliher Zufall 
gewefen fey, ber fie niht abhalten Fönne, ihr großes Vorhaben, 
fobald die Mafchine wieder ausgebeffert feyn werde, ind Wert 
zu fegen. Man braucht nur den Umftand, daß diefe Aus: 
befferung avec un zele et une promptitude inconcevable in 
fo kurzer Zeit bewirkt wurde, mit der Confternation zu ver: 
gleihen, in welche das Publicum Tages zuvor, ald dag un: 
geheure Ding in Brand gerieth, gefeht worden war, um zu 
begreifen, daß die Herren Unternehmer es gewiß nicht an fich 
fehlen ließen, den Glauben der beftürzten Menge zu ftärken 
und den gefunknen Muth wieder aufzurichten. Der Erfolg 
feßt dieß außer allem Zweifel. Am 19. war die Mafchine 
wieder hergeftellt, und das Publicum, vermöge der gemachten 
Anftalten, wieder in allgemeiner Erwartung daß die Neife 
vor fich gehen werde. Der Prinz von Ligne und feine drei 
edeln Sreunde, welche von der Partie ſeyn follten, fanden fich 
richtig ein, und beftiegen die Galerie bona fide, voll frohen 
Muthes, ein Abenteuer zu beftehen, das für junge Kriegsmänner 
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von einer Nation und einem Stande, welche der Geift der 
alten Nitterfchaft nie verlaffen wird, einen unfäglichen Reiz 
haben mußte. Herr Pilatre, ald der erwählte Sapitän des 
Luftfchiffes, ließ fie in Gegenwart von mehr ald 100,000 Su: 
fhauern ruhig einfteigen, und erft, nachdem fie ihre Pläße ge: 
nommen hatten, trat er auf, und declarirte, »d’une manière 
tr&s pressante:« daß fein Schiff (dad nämliche, welches nad 
der Öffentlichen Ankündigung im Journal von Paris wenigſtens 
dreißig Derfonen follte tragen können) unmöglich mehr als drei 
einzunehmen im Stande ſey. Vier mußten alfo wieder aus⸗ 
fteigen. Nun war aber Herr Pilatre, ale Eapitän, unent: 
behrlih; und dem Herrn Montgolfier zuzumuthen, daß er 
einem andern Platz mache, wäre wenigſtens fehr unhöflich ges 
wefen. Gefeßt aber, er hätte fich freiwillig aufgeopfert, ſo 
blieben (wenn man auch den Cooperateur zele zuruͤck laffen 
wollte) immer noch zwei von den vier Herren übrig, welce 
wieder hätte ausfteigen muͤſſen. Natürliher Weife Eonnte 
feiner von ihnen fo gefällig feyn, dem andern feinen Platz bei 
einer jolchen Gelegenheit und vor einer folhen Menge Zeugen 
abzutreten. Wo es um eine gewagte und (wenigftend in den 
Augen des größten Haufens) höchft gefährliche Unternehmung 
zu thun ift, würde eine folche Höflichkeit immer etwas Schie: 
lendes haben, und den wahren Beweggrund des Nachgebend 
zweidentig machen. Kurz, es war nun augenfheinlich ein 
Ehrenpunkt, feinen Poften nicht zu verlaffen; und fo fah auch 
Herr von Fleffelled die Sache an. Sie litt gar feine andere 
Entfheidung, als diejenige, die er gab. Die Schuld, daß 
die Erwartung des Publicums in Abſicht der Reife nach Paris 
getäufcht wurde, lag alfo weder an den vier illustres voya- 
geurs, noch an dem Herrn Intendanten. Uber (fuhr mein 
Freund fort) Sie werden ſagen: wie fonnte es Herr Pilatre anders 
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machen? Die Erfahrung bewies ja auf der Stelle, daB es 
unmöglich geweſen wäre die fieben Perfonen nur bis nad 
Ville-Franche, gefchweige nach Paris zu bringen. — Gut! 
Aber warum fagte Herr Pilatre nicht in Zeiten, was er Doc 
nothwendig wiffen mußte? Warum erſt, da bie vornehmen 
Herren fchon eingeftiegen waren? Und (mas hier fehr wefent: 
lich ift) was hinderte ihn, nachdem nun die Erfahrung feine 
Behauptung hinldnglich gerechtfertigt hafte, und dag Meifen 
oder Zurüdbleiben der vier Herren Fein Ehrenpunkt mehr war, 
was hinderte ihn nun, die Reiſe nah Paris mit den Herren 
Montgolfier und Fontaine fortzufeßen? War die Mafchine 
etwa dur die Heine Spazierfahrt von wenigen Minuten 
auch fchon fo fatigirt, daß man ihr nicht weiter trauen durfte? 
Man müßte fehr eingenommen ſeyn um nicht zu fehen — — 
Sa, ja, fiel ih meinem unbarmberzigen Freund ine Wort, 
das müßte man auch feyn, um nicht zu fehen, daß man einem 
Philoſophen, zumal dem Vorfteher eines Muſeums zu Paris, 
eben fo wenig zumuthen kann fein Syſtem Lügen zu firafen, 
als einem Officier feinen Poften zu verlaffen. Laſſen Sie mic 
immer die Herren Montgolfier und Pilatre bedauern! Go 
glänzend auch der Ruhm ift, den fie fi bereits erworben 
haben, fo bin ich doch gewiß, daß Feiner von ihren Rivalen 
fih am 17. Januar an ihrem Platze hätte fehen mögen. 


v1. 


Die Erfindung der Herren Montgolfier bemäctigte fi 
der lebhaften Einbildungstraft ihrer Landsleute in einem fo 
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hoben Grade, daß fie beinahe alle andern Gegenftände der 
Öffentlihen Aufmerkfamfeit verdrangte. Weder der Meßme⸗ 
merifche Magnetismus, noch der Wundermann Plethon mit 
feiner Gabe, Quellen viele Lachter tief unter der Erbe heraus 
zu fühlen, fonnten ed gegen die neroftatifchen Kugeln aus⸗ 
halten; fogar Figaro verlor das unfägliche Intereſſe, das er 
den Parifern einzuflößen gewußt hatte. Die neu erfundene 
Kunft, die Luft fchiffbar zu machen, und die neuen Ver: 
fuche, welche unaufhörlich von allen Enden angefündigt wur: 
den, und wozu man fich des Beitrags der Liebhaber durch 
Unterzeichnungen zu verfihern fuchte, waren der Gegenftand 
aller Sefprähe; und während die Naturforfcher fih ein ernft- 
haftes Gefchäft daraus machten, die Aëronautik zu einer im⸗ 
mer größeren Volllommenheit zu erheben, diente fie den mü- 
Bigen und begüterten Claſſen zu einer Art von Zeitvertreib, 
der außer dem Reize des Neuen und Wunderbaren noch den 
befondern Vorzug batte, daß er manchem dunklen Erdenfohn 
eine unverhoffte und vielleicht einzige Gelegenheit gab, die 
Welt mit feinem Dafeyn und Namen befannt zu madeı, 
und entweder feine SKenntniffe, oder doch wenisftend den 
beroifhen Muth, womit er fein Leben an diefe Kleine Befrie⸗ 
digung feiner Eitelkeit feßte, vor den Augen feiner Nation 
zur Schau augzuftellen. Herr de la Lande zahlte in dem 
Zeitraum vom erften December 1783 big zum 19. September 
1784 vierundswanzig öffentliche aeronautifhe Grperimente, 
welche mit vielem Prunk, theild nach der Montgolfierifchen 
Verfahrungsart, theild mittelft der brennbaren Luft angeftelt 
wurden. 

Der fehlechte Erfolg der großen Lyoner Montgolfiere von 
100 Fuß Durchmeffer verdoppelte, ohne die Freunde des 
Herrn Montgolfiee abzuſchrecken, nit nur den Eifer der 
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Gebrüder Robert, fondern ermwedte noch beiden Parteien an 
dem auch in Deutfchland durch feine dieffeitd des Rheins 
angeftellten einträglihen Luftfahrten berühmt gewordenen 
Blanchard einen bedeutenden Nebenbuhler. Diefer empirtiche 
Mechaniker, der mit einem erfinderifhen Genie eine uner: 
müdlihe Hartnädigkeit in Verfolgung und Ausführung feiner 
Ideen verband, hatte mehrere Jahre vor der Erfcheinung 
des erften Aëroſtats viele Zeit, Mühe und Koften auf Er: 
findung einer Art mechanifcher Flügel gewandt, womit er, 
wie ein neuer Dädalus oder Ikaromenippus, ſich in die Kuft 
erbeben,, und dieſes feitdem noch von feinem Sterblichen ufur: 
pirte Element nach beliebiger Richtung durchſchneiden wollte. 
Ungeachtet des wenigen Erfolge der großen Grwartungen, 
bie er durch häufige Bekanntmachungen im Publicum erregt 
hatte, war er noch immer mit Eifer befchäftigt, die Schwie: 
rigteiten zu befiegen, die fich feiner Unternehmung von allen 
Seiten entgegen thürmten, ald die Erfindung des Herrn 
Montgolfier und der glänzende Erfolg der von den Herren 
Charles und Robert am erften ‘December 1783 unternomme- 
nen Ruftreife ihm auf einmal einen Weg zeigte, feine, wie 
er nun felbft einzufehen anfing, durch bloß mechanifche Mit: 
tel ewig unsführbare Idee durch Verbindung derfelben mit 
phufifhen auf eine Art ind Werk zu feßen, wodurd er die 
Ehre der Erfindung, wenigftens mit Montgolfier zu theilen 
hoffte. Er ermangelte nicht das Publicum fogleich von fei- 
nem Vorhaben zu benachrichtigen, welches auf nichts Gerin: 
geres ging, „ald an der Luft, die fich bisher fo ſproͤd und 
ungefällig gegen ihn gezeigt hatte, eine vollftändige Rache 
zu nehmen, und, wenn er fih nun einmal mit Hülfe dee 
Ballons in die Atmofphäre erhoben habe, nun auch jeiner: 
ſeits den Meifter über fie zu fpielen, und die Kunft diefer 
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wunderbaren Schifffahrt vielleiht um einige Grade vorwärts 
zu bringen.” 

Herr Blanchard Machte feinen erften Verſuch am 2. März 
1784. Das Experiment folte eben eine Biertelftunde nad 
Mittag im Marsfelde vor den Augen einer unendlichen Menge 
vor fih gehen, ald ein junger Menſch (den damald niemand 
fannte, und der jeßt ald Oberfeldherr der Kriegsvölfer der 
Franzoͤſiſchen Republik in Italien feiner damaligen Etourberie 
Ehre maht) mit bloßem Degen in die Gondel (welde nur 
für Herrn Blanchard und einen zu diefer Zuftreife erbetenen 
gelehrten Meligiofen Raum hatte) gefprungen Fam, und, 
ungeachtet des Unwillend und Aufftandes, den er gegen fi 
erregte, mit ber dußerften Hartnädigkeit darauf beftand bie 
Meife mitzumachen. Unglädlicherweife gingen unter dem Ge: 
tümmel, welches durch diefe feltfame Scene erregt wurde, 
die fünftlichen Flügel in Stüden, die einen wefentlichen sCheil 
der Mittel ausinachten, wodurh Herr Blanchard feinem Lauf 
in der Luft Michtung zu geben gedachte, und es blieb ihm 
nur noch das Steuerrnder übrig, weldes zu diefem Zweck 
nicht hinlänglih war. Nun erhob fih zwar Herr Blanchard 
bemungeachtet, um die Erwartung des Publicums nicht ganz 
zu täufchen, mit der ihm eigenen Unerfchrodenheit allein in 
bie Luft: da er aber gendthigt war, fich der Gewalt der 
Luftfiröme oder Zugwinde, in die er gerietb, zu überlaflen; 
fo mußte er für dießmal zufrieden ſeyn, ſich gegen fünf 
Wiertelftunden in der AUtmofphäre zu erhalten, und wenig: 
ſtens die Erfahrung (wie er glaubte) gemacht zu haben, daß 
er, auch ohne feine Flügel, durch den bloßen Gebraud feines 
Steuerruderd nicht nur die Gewalt ber Luftftröme zu maͤßi⸗ 
gen, ſondern ihnen ſogar (wie einige Zuſchauer bemerkt 
haben mollten) zuweilen entgegen zu ftenern vermögend ges 
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weſen ſey, was von feinen Vorgängern noch feinem gelun= 
gen war. 

Nachdem fih Here Blanchard wieder ein paar tüchtige 
Flügel zugelegt hatte, unternahm er mit dem nämlichen Luft: 
ballon, den 23. Mai Abende um 7 Uhr, von Rouen aug, 
feine zweite Xuftreife. Es fehlte ihm nicht an Zufchauern: 
aber niemand wollte bemerkt haben, daß er die Evolutionen, 
die er angekündigt hatte, wirklich gemacht, oder eine andere 
Richtung als die, wozu ihn der Wind nöthigte, gehalten 
habe; wiewohl dießmal fein ganzer Apparat in beftem Stande 
unb kein junger Bonaparte da war, dem die Schuld hätte 
gegeben werden koͤnnen. Indeſſen fehlte es dem Kuftfchiffer 
doch nicht an Ausreden; denn dießmal waren zwar die Flügel 
gut, die Winde hingegen fo brutal, und dad Steuerruder 
aus Eilfertigkeit fo fchleht gemacht, daß ed 15 Minuten 
nah dem Auffteigen fchon zerbrochen war. Herr Blanchard 
begnügte fich alfo abermals zu zeigen, daß er mit Hülfe feiner 
Flügel nach Sefallen auf und niederfteigen könne. 

Selbft wenig mit dieſem zweiten Verſuch zufrieden, 
machte er den 18. Julius in Gefellfchaft eined Herrn Boby 
eine dritte Zuftreife, welche er in einem an den Medacteur 
des Journal de Paris eingeſchickten Bericht mit vieler Zufrie- 
denheit mit fich felbft ausführlich befchreibt. Das Auffallendfte 
dabei ift die Kaltblütigkeit und Geiftesgegenwart, womit er 
in einem Elemente, deffen Uebermacht er, aller feiner Bra: 
vaden ungeachtet, auch bei diefer Gelegenheit zu erkennen 
gendthigt war, eben To gelaffen und furchtlos arbeitete, als 
nur immer ein geübter Schiffer auf einem wohlbefannten 
Meere. Er verfichert, auch auf diefer Reife nicht ohne Erfolg 
mit den Winden gekämpft zu haben, und durch die bloße 
Art, wie er feine vier Flügel gedreht und in Bewegung 
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gefeßt, nach Belieben auf und nieder geftiegen zu feyn. Da 
er indeffen doch felbft geftehr, daß er eine willfürlich genom⸗ 
mene Richtung nur fo lange habe halten Fönnen als der Wind 
es ihm geftattet, und da er und ohne Zweifel kein Geheim— 
niß daraus gemacht Hätte, wenn die Ebne von Puiſanval, 
wo er 15 Meilen von Mouen (dem Drt der Abfahrt) wieder 
and Land ftieg, das Ziel gewefen wäre, nach welchem er 
gleich anfangs feinen Lanf gefteuert hätte: fo fcheint die We- 
. ronautif auch durch diefe dritte Meife des Herrn Blanchard 
feinen merklichen Schritt vorwärts gethan zu haben. 
Hingegen hatte Herr Pilatre de Rozier bald nach der miß⸗ 
lungenen Xuftreife von Lyon nach Paris ein neued Project 
entworfen, wodurch er alles, was mit dem Luftballon bisher 
geleiftet worden war, auezulöfchen hoffte. Er wollte mit 
einem Palaft von 160 Fuß in der Breite, der ein prächtiges 
Feuerwerk mit farbigen Transparents darftellen follte, bei 
Nacht in die Höhe ſteigen, und, nachdem dieſes Keuerwert 
abgebrannt wäre, des folgenden Tages fich in feinem Palaſt 
wieder in die Luft erheben, fih drei Tage und drei Nächte 
ununterbrochen in der Atmofphäre aufhalten, in diefer Zeit 
wenigftend 150 Meilen durchlaufen, und fodann wieder herab: 
fteigen, um bei feiner dritten Auffahrt nach England überzu- 
fhiffen. Er glaubte alle zu einem fo großen Abenteuer er: 
forderlihen phyſiſchen Mittel fo wohl gewählt und combinirt 
zu haben, daß er an dem Erfolg nicht zweifelte: indeffen kam 
das Project ohne feine Schuld nicht zur Ausführung, und er 
mußte fih begnügen, am 23. Junius zur Beluftigung des 
Hofes in einer ungeheuern Montgolfiere, die der Königin zu 
Ehren den Namen Marie Antoinette befam, in Geſellſchaft 
des Profeſſors der Chymie Prouts eine Luftfpazierfahrt von 
Verſailles nach Chantilly zu machen; wofelbft fie fih, nachdem 
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fie binnen 47 Minuten ihren ganzen Vorrath von Brennma- 
terialien aufgebraucht, übrigeng ohne alle widrigen Zufälle, 
wieder abzufteigen genöthiget fahen. 

Ungleich glänzender war die dritte Luftreife der Gebrüder 
Mobert, welche fih am 19. September aus dem Garten ber 
Zuileried erhoben, und nach einer Fahrt von 6 Stunden 40 
Minnten zu Beuvrp, eine Viertelftunde von Bethune im 
Flandern, 50 Sranzöfifche Meilen von Paris, vor dem Schlofle 
des Prinzen Chiſtelles-Richebourg wieder abftiegen. Ste be- 
dienten fich bei diefem wiederholten Verfuch eined mit brenn- 
barer Luft angefüllten Aëroſtats von cplindrifcher Form, 
32 Fuß im Durchmeſſer, 52 Fuß lang, und in zwei Halb: 
fugeln von 26 Fuß im Durchmeffer auslaufend; und ihre 
Hanptabfiht war, die Wirkung der mechanifchen Kräfte ge: 
Hauer zu erforfhen, von welchen fie zu Regierung ihres Iuf: 
tigen Sahrzeugs Gebrauch machen wollten. 

Der Bericht, welchen fie felbft in einem eigenen »Me&moire 
sur les experiences aerostatigques par Messieurs Robert, 
freres,« über diefe Reife abgeftattet haben, enthält viel Merk: 
wuͤrdiges, und fcheint zum Behuf des großen Problems, def: 
fen Auflöfung die Aëronautik zu einer ber wichtigften Erfin- 
dungen des menſchlichen Geiftes machen wird (ndmlich zur 
Kunft, die Luftfchiffe durch alle Hinderniffe, welche die ver: 
fchiedenen atmofphärifchen Erfeheinungen, befonderd die Luft—⸗ 
ſtroͤme und Winde, entgegenfeßen, nach jeder beliebigen Mich: 
tung vertical und horizontal zu regieren) einen nicht unbe: 
trächtlichen Beitrag geliefert zu haben. 

Bei allem dem blieb diefe Aufgabe, aller bisherigen Ver: 
fuche und Beftrebungen ungeachtet, noch fehr weit von ihrer 
Auflöfung entfernt, da fowohl die möglichfte Vervollkomm⸗ 
nung der Weroftaten, ale die übrigen Bedingungen, unter 
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welchen die Kunft, fie unter allen gegebenen Umftänden zu 
regieren, möglich ift, eine Menge Unterfuchungen, Erfah: 
rungen, Combinationen und Berechnungen vorausfeßte, welche 
nur von den vereinigten Kräften der geſchickteſten Naturfor: 
fer, Mathematifer und Chemiker zu erwarten find. 

Es konnte daher auch nicht fehlen, daß die Fönigliche 
Akademie der Willenfchaften zu Paris, fobald die Verſuche 
ber Herren Charles und Mobert bewiefen hatten, daß bie 
Sache etwas mehr als Kufttänzerei und Augenweide für die 
müßigen Parifer ſey, einfehen mußte, daß ed (auch ohne den 
befondern Eöniglichen Befehl, den fie hierzu erhielt) Pflicht 
für fie fey, fih mit einem Gegenftande von diefer Wichtigkeit 
aufs ernftlichfte. zu befchäftigen. Sie unterzog fich diefer 
Pflicht duch die Niederfegung eines Ausſchuſſes, welchem fie 
auftrug, die ganze Sache, fo weit man bisher damit gefom- 
men war, und mas noch zu thun übrig fey, aufs genauefte 
zu unterfuchen, und, da die bloße Empirie hier noch weniger 
ald bei irgend einer andern Kunft zureichte, hauptfächlich den 
theoretifhen Theil der Aëronautik fo zu bearbeiten, daß der 
praftifhe den möglichften Grad von leichter Ausführbarkeit, 
Sicherheit im Verfahren und Nüslichkeit in der Anwendung, 
ſowohl zum Behuf der Willenfchaften ald zum Gebrauch dee 
gemeinen Lebens, erhalten möchte. Der Bericht, welchen 
Herr Meunier der Akademie am 13. November 1784 darüber 
erftattete, gab die befte Hoffnung, daß auch die horizontale 
Direction, das Einzige, aber auch das Wichtigfte, was noch 
zu erfinden war, auf dem von der Akademie eingefchlagenen 
Wege würde gefunden werden. 

Während daß mehrere Mitglieder der Akademie ber 
Wiſſenſchaften fich folchergeftalt befchäftigten, die Theorie der 
neuen Kunft zur Vollkommenheit zu fördern, machte der 
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genialifche Kuftfchiffer Blancharb Anſtalt, feine vierte Reife 
zur Beluftigung der Engldnder auf Engliſchem Boben zu 
unternehmen. Sie ging auch am 16. October 10 Minuten 
nah Mittag, von Chelfen aus, glüdlih von Statten. Herr 
Blanchard ftieg in Gefellfchaft eines Herrn Sheldon auf, ſetzte 
feinen Gefährten um halb 1 Uhr zu Sunbury, vierzehn Enge 
lifhe Meilen von London, wieder ab, erhob fih dann von 
neuem allein, und kam, nachdem er über drei Stunden in 
der Luft, und einen ziemlichen Theil diefer Zeit balb auf, 
bald über den Wolfen herumgefchwebt hatte, um halb fünf 
Uhr zu Rumſep, 78 Englifhe Meilen von London, wohlbe 
halten wieder auf feften Boden. Die Befchreibung, bie er 
von dieſer Luftfahrt macht, läßt fih in der ihm eigenen brei- 
ten Manier ganz angenehm lefen, beweist aber zugleich, daß 
er, feiner Zlügel, feined Steuerruderd und feined Windrade 
(moulinet) ungeachtet, fih noch nicht ruͤhmen konnte, Das 
miderfpänftige Element, das ihm fehon feit mehrern Jahren 
fo viele Streiche gefpielt, zu Paaren getrieben zu haben. 
Doch diefem ftolzen Gedanken fehien er um diefe Zeit entfagt, 
und dafür die Flügere Partei ergriffen zu haben, fih aus 
feinem Zalente, die aeroftatifhe Mafchine mit Hülfe feiner 
Vorrichtungen und eines günftigen Windes zu handhaben, 
eine Art von Gefchäfte zu machen, das ihm neben einer ge: 
wiffen momentanen Gelebrität eine fehr angenehme Eriftenz 
und beträchtlihe Ginfünfte verfchaffen könnte. Gewiß iſt, 
dab von allen Luftfahrern diefer Zeit Feiner fich die Vortheile, 
die ein unternehmender Kopf von gewiffen ziemlich allgemeinen 
unfchuldigen Schwachheiten der menfchlichen Natur ziehen 
fann, beffer zu Nuße zu machen wußte, ald Herr Blancharb. 
Daher war ihm denn auch fo viel daran gelegen, der Erfte 
zu fepn, der das kühne Abentener gewagt, durch die Luft 
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uber den Sanal La Manche zu feßen, und feinem enthufiafti- 
fhen Nebenbupler um dieſe Ehre, dem Herrn Pilatre de Ro: 
zier, es koſte was ed wolle, zuvorzulommen. Mit Necht 
fagt König Salomon, oder der weile Mann, ber fih ben 
Namen biefes berühmten Sultans zugeeignet hat: „Es liegt 
alles an der Zeit und am Glück.“ Herr Pilatre hatte fchon 
feit geraumer Zeit zu Boulogne Anftalten gemacht, in einer 
Montgolfiere nah England Überzufchiffen: aber ohne feine 
Schuld warf fih ihm ein Hinderniß nach dem andern in den 
Weg; und fo mußte er den Schmerz erleben, daß ihm ein 
feiner Empiriker den ewigen Ruhm, der erfte, der dieß große 
Abenteuer beftanden, gewefen zu feyn, vor dem Munde weg: 
haſchte. Genug, Herr Blanchard brachte ed am 7. Januar 
1785 glüdlih zu Stande, und flog in feinem Luftfchiffe mit 
günftigem Winde binnen zwei Stunden 45 Minuten von 
Dover nad Salais, feiner Sache fo gewiß und fo wohlgemuth, 
als ob er von Paris nach Fontainebleau geflogen wäre. Auch 
hatte er, als er das vermeinte große Wageftüd unternahm, 
den guten Verftand, einzufehen, daB es im Grunde für ihn 
ziemlich einerlei fey, ob Wafler oder feſtes Land unter ihm 
liege, d. i. ob er, im unglädlichen Sale, ertrinfe oder zer- 
fehmettert werde. Aber in den Augen der unendlichen Menge 
von Zufchauern, die diefes nie gefehene Wunder aus England 
und Srantreich herbeigezogen hatte, und welche die Sache 
bloß nach dem finnlihen Eindrude, den fie dabei erfuhren, 
beurtbeilten, war der Unterfchied fehr groß. Daher die un 
fäglihe Schwärmerei, womit diefer heroifchen That bieffeits 
und jenfeits des Canals zugejubelt wurde, der Triumph, 
womit die Municipalität von Calais ben glädlihen Aben: 
teurer einholte, und das Patent des Bürgerrechtd diefer be: 
rühmten Stadt, das ihm, nad einem präctigen Gaftmahl 
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auf dem Nathhaufe, von dem Bilrgermeifter in einer.  golanen 
Büchfe überreicht wurde. 

Alles das mußte der unglüdliche pilatre- ei ‚wit 
anfehen, ohne daß ihm etwas andres übrig: 6 dem 
Publicum mittelft eines von fieben angefehenen unk: bes See⸗ 
weſens kundigen Perfonen zu Boulogne unterfehriebenen Atte⸗ 
ftatd zu beweifen, daß die Schuld, warum ihm Herr Blan- 
hard zuvorgefommen, nicht an ihm, fondern an Nebel, 
Regen, Schnee, Stürmen und hauptfählih an dem Winde 
gelegen, welcher eben darum, weil er Herren Blancharde Fahrt 
von Dover nach Calais günftig geweſen, ed dem Herrn Pi- 
latre unmöglich gemacht babe, von Boulogne nach Dover zu 
reifen. 

In der Chat ift ed bemerfenswärdig, mit welchem leiden: 
fhaftlihen, hartnädigen Eifer diefer fchwärmerifche junge 
Mann die unaufhörlih unter feinen Tritten bervorwachfenden 
Hinderniffe befämpfte, durch welde fein guter Genius dag 
unglüdlihe Schiefal, dem er unwiffend entgegeneilte, zu ent: 
fernen ſuchte. Schon am 27. Januar 1785 follte endlich die 
fhon fo lange angekündigte Unternehmung vor fih geben, zu 
deren Anfchauen ganz Boulogne mit Fremden angefüllt war. 
Sie fonnte an diefem Tage nicht ftatt haben. Man febte 
fie auf den 30ften an, und fie wurde abermald zu Waſſer. 
Aber Herr Pilatre de Nozier ließ fich weder abfchreden noch 
ermüden; und in der That war die Sache u weit gekom⸗ 
men, ald daß er fie mit Sicherheit ober Ehre hätte aufgeben 
können. Die Monate Februar und Marz gingen barlker 
bin, und nachdem and ein Fünfter Verſuch, zu welchem am 
12. März alle Anſtalten gemacht waren durch den Norb- 
wind vereitelt worden ; verzog fich die Sache bis zum 14. Ju: 
nius, da Herr Pilatre fih abermals entfchloß feinen Ballon 
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Minuten lang, ungefähr bis zum vierten Theil feiner Höhe 
herab; darauf fah man ein wenig Rauch, und faft im naͤm⸗ 
lichen Augenbli eine fehr belle Flamme am oberften SCheile 
der Calotte des Ballons, der die Geftalt eines fich Öffigenden 
Faͤchers befam. Dieſes Keuer dauerte höchftend 15 Secunden, 
und nun fiel die Montgolfiere und die Galerie anfangs ziem⸗ 
(ih langfam, aber in wenig Uugenbliden mit der größten 
Schnelligkeit. Die beiden Unglüdlichen ſtürzten mit der Ga: 
lerie aus einer Höhe von mehr ald 1600 Fuß zur Erde, und - 
wurden aufs graßlichfte zerfchmettert gefunden. Wilatre de 
Rozier blieb auf der Stelle todt, Romain gab noch einige 
Schwache Lebenszeichen, aber ohne reden zu können, und ver: 
fhied nach zehn Minuten.” 

Daß diefe melancholifhe Kataftrophe von verfchiedenen 
Zuſchauern auf eine ziemlich verfchiedene Art erzählt wurde, 
kann bei einem Falle, wo eine genaue und von allen Arten 
der Taͤuſchung gänzlich freie Beobachtung kaum möglich iſt, 
- niemanden befremden. Indeſſen fcheint fich doch auch hier 
der Parteigeift ein wenig eingemifcht zu haben, und mehrere 
Umftände wurden von verfchiedenen Perfonen, je nachdem 
fie entweder der Montgolfierifchen oder Robertiſchen Verfah— 
rungsart günftiger waren, auf diefe oder jene Art angegeben. 
Der Umftand aber, worin die meiften Augenzeugen über: 
einftimmten, war die Flamme, die den obern Theil des 
Ballons ergriff und in einem Augenblick verzehrte, welche 
doch fchwerlih eine andere Urfache haben Eonnte, als daß 
die aus einem Miffe, den der Ballon zufällig befommen 
hatte, mit Gewalt herausftrömende brennbare Luft von dem 
in der Montgolfiere unterhaltenen Feuer entzündet worden 
feyn mußte. Uebrigens kann man dem Marquis de la Mai: 
fonfort, der dad ganze Unglück auf den delabrirten Zuftand 
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des Luftballons fchiebt, gern fo viel zugeftehen, daß ed wahr: 
fcheinlich nicht gefchehen wäre, wenn der leßtere nicht durch 
die mehrere Monate lang ausgehaltenen Strapazen fo übel 
zugerichtet geweien wäre, Daß es immer unbegreiflich bleiben 
wird, wie Pilatre de Nozier fein und feines Freundes Leben 
einer fo unzuverläfigen Mafchine anvertrauen fonnte. 

Wenn man die Augen von dieſem traurigen Salle weg: 
wendet, um fie wieder auf die verfchiedenen neuen Luftreifen 
zu beften, weldhe Here Blanchard, nach feinem erften Klug 
über den Canal, theild vor, theilde nah dem Unglück bes 
armen Pilatre, immer mit dem glüdlichften Erfolg anftellte: 
fo fann man nicht umhin fich felbft zu geftehen, daß er feine 
vielfältigen Triumphe weder dem blinden Glüde, noch allein 
feinem fonderbaren Talent und einer feltnen Unerfchrodenpeit 
und Geifteögegenwart, fondern unftreitig auch feiner Art zu 
verfahren, und verfehiedenen Vorrichtungen und mechanifchen 
Hülfsmitteln von feiner Erfindung zu danken hat; und daß 
fein unglüdlicher Nebenbuhler wahrfcheinlich noch leben würde, 
wenn er, anftett mit eigenfinniger Beharrlichleit feiner ein: 
mal erwählten Verfahrungsart getreu zu bleiben, biejenige 
angenommen hätte, welcher Erfahrung und Theorie den un- 
läugbaren Vorzug einer ungleich größern Sicherheit gab. 


VII. 


Das Unglück des allgemein gefchäßten und bedauerten 
Pilatre de Nozier machte einen Eindruf auf dad Publicum, 
der den Kortgang der nen erfundenen Kunft auf einmal zu 
hemmen, und fie bei einem Volke, das fo leicht von einem 
Aeußerſten zum andern überfpringt, um allen Credit zu 
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bringen drohte, wenn nicht einige Naturforfcher und Mechaniker 
ſich beeifert hätten, die natürlichen Folgen jenes Eindrucks 
noch eine Zeit lang aufzuhalten. 

-Der große Haufen wird immer bloß vom Strome des 
Augenblicks fortgeriffen: und wie oft ein einziger glüdlicher 
Erfolg fein Herz fo mächtig ſchwellt, daß ihm nun nichts 
mehr unmöglich, das Schwerfte federleiht und das Gefähr: 
lichfte Kinderfpiel fcheint; fo braucht es hingegen auch nur 
einen einzigen nicht vermutheten Unfall, um feinen Muth auf 
einmal zu Boden zu werfen, und ihm unüberfteigliche Berge 
zu zeigen, wo er fur; zuvor nur Maulmurfshügel fah. „Man 
erinnere fih (fagt ein Ungenannter im 179ften Blatte des 
Journal de Paris von 1785) des Augenblidd, wo man den 
erften Luftballon fih mitten im Marsfeld erheben und in den 
Wolken verlieren ſah, während ganz Paris das neue Erperi- 
ment als ein die Naturgefehe unterbrechendes Wunderwerk 
anftaunte. Die Einbildungsfraft felbft wagte es micht, fich 
einen mit diefem Ballon auffteigenden Menfchen zu denken. 
— In diefem Augenblie ftellt fih ein junger Mann mit einer 
einnehmenden, den glüdlichften Charakter ankündenden Bil—⸗ 
dung dar, der von allen, die ihn kannten, geliebt wurde, und 
allem Anfehen nach nichts als Urfachen fein Leben zu lieben 
haben Eonnte, und erbietet fih einen Verſuch zu machen, 
welchen fein Menfh nur in Gedanken zu wagen dad Herz 
hatte. Man konnte fih kaum erwehren, ihn für wahnfinnig 
zu halten; aber ald er von der Höhe des Himmeld, wo man 
ihn über Paris binfchweben fah, wieder zur Erde herabgeftie: 
gen war, fehlte wenig daß man ihn nicht für ein Weſen einer 
höhern Gattung anfah. Kaum war dad Wunder vier: oder 
fünfmal wiederholt worden, fo fing man fhon an, fi nichts 
mehr daraus zu machen. Man fprach Davon wie von einem 
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Kinderfpiele, wozu man nicht einmal Herz zu haben brauchte. 
Nun, da das fohredlihe Ende des Unglüdlichen, der den er: 
ſten Verſuch mit einem fo glänzenden Erfolge gemacht hatte, 
die erften Bangigfeiten wieder erneuert, hört man überall 
fügen, es wäre am beiten, diefe Verſuche, die für den erften, 
der fie gewagt, fo übel ausgefallen, gänzlich aufzugeben; und 
man ift nicht weit davon entfernt, eben den Mann wieder 
ale einen Unfinnigen zu verdammen, den man fur; vorher 
als einen Helden bewunderte. Indeſſen follte man doch nicht 
überfehen, daß unter mehr ald hundert ähnlichen Verſuchen 
nur diefer einzige (und, was am wenigften zu vergeffen ift, 
aus Schuld des Unternehmers felbft) einen unglüdlichen Aus: 
gang genommen hat. Die Gefahr muß fo groß nicht fepn, 
da die widrigen Zufälle fhon in den erften Verſuchen fo fel: 
ten gewefen find. Wie viele taufend Opfer koſtet die Schiff: 
fahrt noch immer der Menfchheit! und doch tft die Schifffahrt 
eine nüßlihe Kunjt. Freilich wird die Montgolfierifche Er: 
findung dieſe Benennung nicht eher verdienen, bis die Kunft 
die aeroftatifhe Mafchine zu dirigiren gefunden feyn wird. 
Aber wenn auch diefe Kunft noch ein Problem ift, wer kann 
fagen, es ſey unauflöslich, oder die Unmöglichkeit fep bereite 
ausgemaht? Selbft das Anſehen der gelehrteften Männer 
enticheidet hier nichtd. Die Wilfenfchaft vergleicht und ver: 
bindet nur befannte Kräfte, und ihre Reſultate können nicht 
weiter gehen; das Genie und der Zufall entdeden neue Krafte 
und erweitern die Gränzen des Möglichen. Eine einzige Be: 
merkung des Genie's, eine einzige Entdedung, die ber Zufall 
berbeiführt, Eönnen mehr als taufend Erfahrungen werth 
feyn, um und auf den rechten Weg zu bringen, den wir 
beim Lampenfchein der Wiffenfchaft in den finftern und rum: 
men Irrgaͤngen der Natur lange vergebend gefucht hatten.” 
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‚Während einige philofophifche Köpfe durch Vorftellungen 
diefer Art Aie Hoffnung zu nähren fuchten, daß bie Nöronautif 
mit der Seit noch zum Rang einer gemeinnäßigen und auf 
zuverläffigen Principien feftftehenden Wiffenfchaft erhoben wer: 
den könne, beeiferten fih die Herren Alban und Vallet nebft 
einigen andern, durch neue aeroftatifhe Verſuche und Schau: 
fpiele die öffentliche Meinung wieder zu gewinnen. Vor allen 
blieb Herr Blanchard gefchäftig, die Proben feiner Kunft 
außerhalb Frankreichs zu vervielfältigen: aber die Art, wie er 
die Sache behandelte, und der Ton, worin er feine Thaten 
dem Publicum verkündigte, näherte fih immer mehr der Ma: 
nier gewiffer andrer Künftler, die ihr Weſen zur Beluftigung 
der Zufchauer ebenfalld in der Luft treiben wie er. Indeſſen 
fehlte wenig, daß er bei einer feiner luftigen Promenaden 
(wie er fie nennt) am 2iften November 1785 das Schidfal 
des Pilatre de Rozier gehabt hätte; und wiewohl er der Sache 
eine für feine Eitelkeit fchmeichelhaftere Wendung zu geben 
ſucht, fo fcheint Doch dießmal ein bloßer glüdlicher Zufall fein 
Retter gewefen zu feyn. Er hatte fih (fagt er in einem 
Briefe an die Herausgeber des Journal de Paris) 32,000 
Fuß Hoch in die Kuft erhoben, und, was er felbft beinahe un: 
glaublich findet, drei Minuten lang in einer Temperatur aus⸗ 
gehalten, worin nach der bisherigen Meinung der Naturfor: 
fher feines Menfhen Lunge auch nur eine einzige Minute 
ausdauern Fünnte. »Ensuite, (fährt er fort) ayant mis mon 
ballon en pieces par le pöle inferieur, je suis descendu en 
parachyte du haut des nuces, et mo ballon est alle se 
precipiter dans la mer. Mon seul but dans cette experience 
etait d’echapper aux dangers qui me menagaient sur la 
terre par la temp£te, et sur la mer qui m’environnait de 
toutes parts. Il ne m’est arrive d’autre accident que celui 
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de renverser le toit d’une chaumiere, de deraciner de petits 
arbres, d’en casser de grands, et d’arracher des Ruissons. 
Mon ballon et ma nacelle sont aussi en pieces: je Mis reste 
seul entier de mon &quipage; et semblable au capilaine 
qui perd son vaisseau, je suis tout pret d’en remonter un 
autre, que je fais construire dans ce moment & Lille.« — 
Ich geftehbe, daB ich nicht Oedipus genug bin, um mir aus 
diefer rathfelhaften Darftellung einen deutlichen Begriff von 
dem halsbrechenden Abenteuer zu machen, welches Herr Blan- 
hard in einem fo jovialifchen Ton erzählt. Was darüber in 
den Flandrifchen Sffentlichen Blättern gefagt wurde, gibt zwar 
etwas mehr Licht, ſcheint aber nur die Unbegreiflichfeit der 
Sache zu vermehren. Herr Blanchard verficherte nämlich zu 
Gent Öffentlich: „er wäre in der größten Gefahr gewefen. Sein 
Ballon, ber bei feinem Auffteigen nicht ganz voll gewefen, fen 
(vermuthlich in der Höhe von 32,000 Fuß) fo außerordentlich 
anfgefchwollen, daß er den Augenblid vor fich gefehen habe, 
wo er zerplaken müßte. Wiewohl er das Ventil aufgemadt, 
habe fih doch das Volumen der Luft nicht vermindert; er 
hätte alfo feinen andern Ausweg gehabt, ald mit der Spiße 
feiner Fahne Riffe in den untern Theil des Ballond zu machen. 
Aber da habe fich eine andere Gefahr gezeigt; er ſey nämlich 
mit einer folchen Rapidität herabgeftiegen, daß er fich in einem 
Augenbli ganz nahe an der Erde gefehen habe. Nun ſey fein 
legtes Hülfemittel gewefen, nachdem er allen feinen Ballaft 
über Bord geworfen, die Stride feines Nachens abzuhauen, 
fih an fie anzuhaͤngen, und ſich fomit feines Ballon ftatt 
eines Parachyte zu bedienen. So fey er denn in der Nähe 
von Delft glüdlich auf die Erde gefallen, ohne die geringfte 
Beichädigung an feiner Perſon erlitten zu haben.” — Man muß 
geftehen, daB Herr Blanchard unter einem ungewöhnlichen 
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glüdlichen Zeichen geboren ſeyn mußte: aber noch unendliche: 
mal erftaunlicher ift die unbegreiflihe Behendigkeit, womit 
er, ohne von einer fo großen und nahen Gefahr betäubt oder 
aus der Faſſung gefeßt zu werden, in einem Augenblid (und 
mehr Zeit konnte er auch in der That nicht haben) alle dieſe 
Dperationen, die zu feiner Rettung nöthig waren, machen 
konnte. Indeſſen ift nicht zu läugnen, daß auch der Umftand, 
daß er mit feinem zerriffenen Ballon und feinem Nacen fo 
ſtark auffiel, daß er dad Dach einer Strohhütte einwarf, 
große Baume zerbrach, Feine entwurzelte und Büfche ausriß, 
und doch troß allem diefem entſetzlichen Fracas an feinem 
eignen Leibe nicht einmal eine Beule davontrug — eine Sache 
ift, die man nicht alle Tage fieht, und die ihm felbft, bei 
einer Wiederholung diefes fonderbaren Experiments, fchwerlich 
wieder fo gut gelingen würde, 
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Bufas. 
Sm Februar 1797. 


Die Luftballons und die Luftfchifferei kamen bereits im 
Jahr 1786 unvermerft aus der Mode; die Parifer hatten 
fih lange genug damit amufirt; andere Zeitvertreibe, die 
Folle Journee, die Folie par amour und eine Menge anderer 
Folies traten an ihren Plas; im Führe 1787 und 83 auch 
andere Sorgen. Die Folgen einer unklugen, übel zufammen: 
hangenden und verfchwenderifhen Staatsverwaltung, und 
die Befchwerden über alte Mißbräuche, welche, gleich unheil⸗ 
baren Schäden, um Leben des Staate nagten, konnten durch 
alle bisher verfuchten Palliative und empirifchen Euren nicht 
länger weder verborgen noch aufgehalten werben. Das 
leichtfinnigfte aller Völker in der Welt fuhr endlich aus fei- 
nem langen Zaumel auf, und wurde durch die Maßregeln 
felbft, die der gefürchteten Kataftrophe vorbeugen follten, in 
die Revolution, die endlich im Sommer bes Jahres 1789 
wie ein ſchnell um fih freffendes Keuer ausbrah, mit Ge: 
walt hineingeftoßen. Die nothwendigen und zufälligen Folgen 
der allgemeinen Umwaͤlzung der Dinge verfchlangen alles ge: 
ringere ntereffe: und fo war nichts natürlicher, als daß im 
den erften fünf Fahren der Nevolution von der Neronautif 
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im Yublicum eben fo wenig mehr die Mede war, ald von 
der Kunft auf dem Waller zu gehen, wovon einige Sabre 
zuvor ein gewiffer Flammaͤnder, Namens van Rudder, vor 
ben Augen von ganz Paris, gegen Billets zu brei Livres 
und zu einem Livre zehn Sons, die Probe zu machen ver: 
fprah, und fie auch am Aten December 1785, wiewohl auf 
eine fo mühfame und plumpe Art, bewerkftelligte, daß nie: 
mand Luft hatte eine Wiederbolung dieſes Kunftftäds zu 
fehen. 

Wiewohl nun über jenen großen Nationalangelegenheiten 
die Luftfchifferfunft in ganzlihe Vergeſſenheit gerathen war, 
fo ſcheint fie doch felbft in diefer ftürmifchen Zeit noch immer 
einen oder mehrere gefchidte Männer in der Stille befchäftigt 
zu haben, und auf einen höhern Grad von Brauchbarfeit ge: 
bracht worden zu ſeyn: ald Europa auf einmal durch den 
nüßlihen und in mehr ald Einem Kal entfcheidenden Ge: 
brauch überrafht wurde, den die Vorſteher der neuen Sran- 
zöfifhen Nepublif in den Feldzügen der Sabre 1794, 95 und 
96 von der aeroftatifhen Mafchine zu machen die Klugheit 
hatten. „Die Franzoͤſiſche Republik (fagt Herr Doctor Poffelt 
im achten Städ feiner Politifhen Annalen vom Jahrgange 
1796) bat jept eine zweifahe Marine: eine, die gewöhnliche 
für das Meer, die andere, bisher von ihr allein genüßte, für 
die Luft. Jeder Armee folgen zwei Luftfciffe (deren Beftim- 
mung ift, die Lage und Bewegungen der Feinde von oben 
herab auszufundfchaften). Die bei der Sambre: und Maae: 
armee find, le Eelefte und l’Entreprenant, mit welchem der 
Divifionsgeneral Morlot und der Generaladjutant Etienne in 
der Schlacht bei Fleurus in die Höhe geftiegen. Die bei der 
Rhein- und Mofelarmee find der Hercules, ein ganz Eugel: 
förmiger Aëroſtat von 30 Schub im Durchmeſſer, der größte 
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unter den vieren, der in dem Feldzuge von 1796 zum erften- 
male gebraucht wurbe, und der Sntrepide, der fchon bei Mann: 
heim gedient hatte. Zu jedem diefer Luftfchiffe gehört eine 
Anzahl fogenannter Aeroftierd, die unter den Befehlen eines 
Dfficierd auf der Erde die Signale aufnehmen und befolgen, 
welche der in die Höhe gegangene Dfficier mittelft der ver: 
fhiedenen Flaggen gibt, die er in der Gondel, worin er und 
gewöhnlich noch ein Ingenieur-Officier fist, aufftedt. Beide 
Dfficierd, der in der Luft, und der, welder dem Manoͤuvre 
auf der Erde vorfteht, haben ein übereinftimmendes Signal: 
buch bei fih, worin die verfchiedenen Flaggen mit ihren Be: 
Deutungen bemerkt find. Am aber zu verhindern, daß der 
Seind diefe aeronautifche Chiffre nicht fo leicht errathen koͤnne, 
wird fie öfters abgeändert. Die größte Höhe, zu welcher ein 
folcher Luftball fi erhebt, ift zu 400 bis 500 Klaftern, die 
zum Beobachten bequemfte aber zu 130 bie 150. Die Vor: 
züge Ddiefer republicanifchen Kuftballe liegen theile in einem 
eigens dazu erfundenen Seidenftoffe zum Weberzug, welcher 
Leichtigkeit und Feftigkeit im höchften Grabe in fich vereiniget, 
theilg in dem Geheimniß einer Süllung, die eben fo wohlfeil 
ald lange dauernd if. Nach der Verfiherung des Haupt: 
manns Delaunoyp, der den Hercules commandirt, würde eg, 
um dieſen Ball nach Blanchards Art (mit brennbarer Luft) 
zu füllen, mehrere bunderttaufend Livres in baarem Gelde 
gefoftet haben, da er (Delaunoy) hingegen nicht mehr als 
fiebentaufend Livres in Mandaten dazu erhielt, die er nicht 
einmal ganz aufzuwenden brauchte. Ueberdieß hat diefe Art 
von Füllung noch den Vorzug, daß fie fi mehrere Monate 
lang in dem Ballon erhält, ohne fich aufzuzehren oder dem 
Ueberzug Schaden zu thun.“ 

Db man (wie der angeführte Annalift binzufest) in 
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Frankreich wirklich ſchon mit dem Gedanken von Luftfchiffen 
umgebe, die nicht nur ein paar Männer. zu Beobachtungen, 
fondern, eine weit ftärfere Zahl, zu Unternehmungen, tragen, 
und dadurch die vorerwähnten Vorfchläge des Herrn Carnus 
wenigftens bis auf einen gewiffen Punkt zur Ausführung 
bringen follen? was der Erfolg davon feyn werde? und ob die 
mit fo vielem Geraͤuſch angekündigte Landung in Srland oder 
Großbritannien, welche der gegen Ende des vorigen Jahres in 
diefer Abficht von Breſt audgelaufenen Seeflotte fo übel miß: 
lang, einer LZuftflotte vieleicht beffer gelingen dürfte? — wirb 
die Zeit lehren. Gewiß ift, daß der ausfcließliche Beſitz 
einer ſolchen Zuftmarine die Sranzdfifche Nepublif dem ganzen 
Erdboden fo gefährlih machen würde, daß diefer einzige 
Grund die fämmtlichen übrigen Mächte in die unumgangliche 
Nothwendigkeit feßen müßte, alle ihre Kräfte zu ganzlicher 
Zerftörung derfelben zu vereinigen. 


Timoklea. 
Ein Geſpraͤch 
Über ſcheinbare und wahre Schönheit. 
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Yorberidt. 


Dieſes Geſpraͤch wurde im Jahr 1754 zum Gebrauch 
einer liebendwärdigen jungen Freundin des Verfaſſers aufge 
fegt, und erſchien ein Jahr darauf mit einigen Veränderungen 
zum erftenmal im Angenehmen mit bem Nüglichen. Der 
Sofrates, der bier redend eingeführt wird, ift freilich von 
dem Sokrates, wie ihn der Verfaffer fich jetzt vorftellt, wenig- 
ſtens eben fo verfchieden, ale auch dieſer es vielleicht von dem 
wirklichen Sokrates iſt. Da man aber für gut fand, dieſes 
fleine Stüd, feiner Mängel ungeachtet, bloß darum, weil es 
der erfte Verfuch des Verfaſſers in der dialogiflifchen Kunft 
war, in die gegenwärtige Sammlung aufzunehmen, fo war es 
zwedmäßig (einige Kleinigkeiten in der Sprache ausgenommen) 
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nichts daran zu ändern, um es Liebhabern folder Ausmef: 
fungen leichter zu machen, die Fortſchritte, die er binnen 
vierzig Jahren in diefer Kunft gemacht haben mag, durch 
den Punkt, wovon er ausging, genauer zu beftimmen. Geit 
einem Paar Zabrzehnten tft ber Weg freilih nad und nach 
gebahnter worden. 


Timokleens Vater war ein naher Verwandter und ver⸗ 
trauter Kreund des Sokrates. Diefer konnte daher wohl die 
Gelegenheit haben, dieſes Mädchen in ihrem Pupzimmer zu 
feben, welches, nach Griechiſchen Sitten, einem Fremden nicht 
angegangen wäre. Sokrates traf fie wirklich einmal, wie die 
Geſchichte fagt, an ihrem Putztiſche an, da die Sflavin, welche 
ihr aufwartete, eben mit ihrem Kopffhmud, zu einem $efte, 
wobei fie mit andern jungen Mädchen öffentlich tanzen follte, 
fertig war. Ihre Locken waren auf das zierlichfte gerollt, in 
allerhand Figuren, Schneden und Roſen gewunden, und mit 
Perlen und Blumen Fünftlih durhflohten. Man weiß, daß. 
der GSefhmad der Griehen im Putz der MWeibsperfonen fo 
fein war, als in allen andern Sachen; fie raffinirten über ben 
Kopfihmud eben fo fehr, aber vielleicht nur nach rıchtigern 
Verhaͤltniſſen, als die heutigen Pariferinnen. | 

Nahdem Sofrated Timokleen, welde damals in der 
Blütde der Jugend und Schönheit ftand, eine Fleine Weile 
mit dem weifen Lächeln, welches ihm eigen war, angefehen 
hatte (fo wie etwan ein ätherifcher Geift auf die Schwachheiten 
der Menfchen berunterlädeln würde), fagte er zu ihr: es 
fcheint, o Timoklea, daß du ed an dir nicht fehlen laffen willft, 
dem Feft der Diana Ehre zu machen, und deine Mitbirger 
zu vergnügen; denn du bift fo ſchoͤn gepußt, daß du die Nym: 
onen der Göttin felbft überglängen Fönnteft. 
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daß die Farbe deiner Wangen: für einen Juͤngling, oder auch 
für ung Alte, etwas Angenehmeres habe, ald die Farbe ber 
Roſe: denn fo ftolz wirft du doch nicht ſeyn, und verlangen, 
daß deine Zarbe an fich felbft fchöner fen ale der Nofe. Da 
würdeft du alle Schmetterlinge und Nofenkäfer gegen bich 
haben: und der Beifall eined Kafers ift für die Roſe fo gül: 
tig, ale für Dich dad Lob eined Jünglings. Es kommt fehr 
viel auf die Augen und die Gemüthöverfaffung des Sehers 
gegen dih an. Cephiſe wird Dich gewiß nicht des zehnten 
Theile fo fchön finden, ald Chärephon. Diefer fiebet dich 
mit Begierde, und jene halb mit Triumph, und faft mehr 
ald Halb mit Furchtſamkeit an. — Aber antworte mir jept 
nur auf dieſes: glaubft du nicht, daß die Nofe fo fchön iſt 
als fie feyn kann? Du kannſt nur diefe hier zur Probe neh: 
men. Sch halte ed für unmöglich, daß fie Zeuris mit aller 
feiner Kunft, fo fchön wie fie ift, abmale. Wie voll, wie 
frifh, wie gluͤhend iſt fie! Welch eine zierlihe Figur der 
Blätter! Welche zarte Schattirung der Farbe! Wie lieblich 
ipielen biefe Eleinen blauen Adern aus der burchfichtigen 
Roͤthe! Gewiß, fie ift eines von den fchönften Gefchöpfen, 
welches Gott vielleicht nach irgend einem himmliſchen Modell 
gebildet, und unfrer Erbe gefchentt hat. — Gefeßt nun, es 
gabe irgend eine fchönere Blume als die Roſe ift, fie wäre 
aber aus der Art gefchlagen, oder in ihrer Entwidlung vom 
Reif verfengt, oder von Raupen zerfreffen: fo wuͤrdeſt du 
nicht fagen können, daß biefelbe Blume, in einer foldhen ver: 
derbten Befchaffenheit, fo. Ihön ſey als diefe Roſe in ihrer 
blühenden Pracht. 

Timokltea. Nein, diejenige ift ohne Zweifel fchöner, 
welche gerade das ift, was fie ſeyn fol. Aber was mwillft du 
damit fagen? 


Sokrates. Ich will damit fagen, daß Eephife nicht fo 
ſchoͤn ift, als diefe Blume. Yhre Leibesbildung ift zwar fo 
ſymmetriſch, ald fie nur immer ein Allamenes ausſinnen mag; 
ihre Wangen find wie Roſen unter Lilien; fie gleicht in ges 
wiffen Augenblicken einer vollkommen fchönen Bildfäule. Aber 
wenn fie bei der Erzählung einer tugendhaften That eben fo 
gleichgültig bleibt als diefe Bildfäule; wenn fie, ftatt einer 
Augen Antwort, nur perlenfarbene Zähne weißt; wenn fle die 
Stirn in Falten ziehet, fobald fie ein anderes Mädchen loben 
hört; wenn fie in Gegenwart eined Fugen Menfchen eine 
‚halbe Stunde lang mit ihrer Wachtel ſchwatzt, oder taufend 
wunderliche Figuren und Minauderien macht, um unfre jun: 
gen Spbariten zu fangen, dann. kann ich in der That nicht 
glauben, daß Cephiſe fo fchön fey, als fie ſeyn könnte. 
Timoklen. Wenn Sephife fo ift, fo ift fie wahrlich dem 
Bilde fehr undhnlih, weldheds mir in einem unfrer Poeten 
ungemein gefallen hat. Sch erinnere mich fo oft Daran, daß 
ed mig foger zuweilen im Traum vorkommt. „Die liebene: 
würdige Paſithea gefällt allen, die fie fehen; aber ein Weifer, 
der fie ſieht, muß fie lieben. Ihre Augen lächeln wie ein heiterer 
Abendhimmel, und die Sittfamfeit wohnt auf ihren unver: 
ftelten Wangen. Wenn fie fpricht, fo ift der Inhalt ihrer 
Worte fo harmonifch als ihre Stimme: ihre Empfindungen 
find aufrichtig, güätig, und unfchuldig wie ihre Blide. In 
ihren Gebärden ift Anftand, ihre Kleidung ift einfältig und 
zierlich. Sie liebt ihre Schwerter fo zaͤrtlich, als ob fie nicht 
fhöner wäre; und ihre liebfte Bemühung ift, einer Mutter 
zu gefallen, nach deren Erinnerungen und tugendhaften Sitten 
fie fihb zu bilden trachtet. Wenn die Grazien, welde bie 
Tugend begleiten, eine irdifche Geftalt annehmen wollten, fo 
würden fie die deine annehmen, o Pafithea; beim erften 


Anblick ift man geneigt dich für liebenswuͤrdig zu halten; je 
mehr man dich Eennt, deſto gewifler wirb man, daß bu es 
bit.” Die Stelle ift lang, aber findeft du nicht, Sokrates, 
daß fie fo fchön fen, als ich fie empfinde? 

Sokrates. Du haft fie in der That mit einer Miene 
vol Empfindung hergefagt. Aber Eenneft du biefe fchöne 
Pafıthea? Wohnt fie in deiner Nachbarfhaft? ift fie deine 
Freundin? 

Timoklea. Leider, nichts von dem allen. Ich habe fie 
nie anders als im Poeten gefannt. 

Sokrates. Das iſt mir leid. Mich dünft ein Maͤbchen 
babe nicht eher bag geringfte Recht, fih für fhön zu halten, 
bis fie diefer Pafithea recht ahnlich ift, fie mag nun fepn, 
wo fie will. Aber weil du doch in ihr bloßes Bildniß ſchon 
fo verliebt bift, fo wirft du dich ohne Zweifel auch bemüht 
haben, ihr gleich zu werden, fo daß du ed entweder jeßo ſchon 
bift, oder ed doch naͤchſtens völlig werden wirft. Was meineft 
du dazu, Timoklea? 

Timoklea. Ich meine — daß es fehr ſchwer fey, von 
fih felbft zu reden; und wie viel fchwerer muß ed einem 
Mädchen von meinem Alter ſeyn, von weldhem man nicht 
wohl erwarten darf, daß es fich felbft kenne. Wenn ich aber 
ja eine genauere Antwort geben fol, fo finde ich mich dem 
Bilde diefer Paſithea in manchen Srüden nicht unaͤhnlich (die 
blauen Augen nicht mitgerehnet). Wenn ich mich aber bef- 
wegen für fchön genug halten wollte, fo würde mir etwas in 
meinem Buſen widerfprehen, welches fih gar oft hören 
läßt, wenn mich der Spiegel oder meine Sflavinnen eitel 
machen wollen. 

Sokrates. Du glaubeft alfo, daß du nöthig habeft, dich 
Ihöner zu machen, wenn du nicht leiden willſt, eben fowohl 
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als Sephife, von der Mofe an deiner Stirne beſchaͤmt zu 
werden. 

Timoklea. a freilich. 

Sokrates. Und zu deiner Verfchönerung wirft du andere 
Mittel nöthig haben, ald Kraufeleifen und Perlenfchnäre und 
Arabifhe Salben. Denn an diefen kann der Fehler in der 
That nicht Liegen. 

Timoklea. D wie würdeft du mich verbinden, guter 
Sokrates, wenn du mich diefe Kunſt fehöner zu werden lehren 
wollteft, welche gewiß niemand beffer Eennt, ale du. Du 
würdeft die lernengbegierigfte Schülerin an mir haben. Bon 
meinen erften Empfindungen an habe ich die zärtlichfte Nei- 
gung gegen dad Schöne und Anftändige gehegt; fie ift mit 
den Jahren gewachfen, aber ich fürchte daß man mich dag, 
was dag Schönfte und Vortrefflichfte ift, noch nicht, oder nur 
ſehr wenig kennen gelehrt hat. 

Sokrates. Wir werden fchwerlich noch Seit haben, 
unfre Unterredung fortzufeßen: du wirft num bald vor dem 
Tempel ſeyff muͤſſen. 

Timoklea. Sey unbeſorgt, Sokrates. Es find noch 
zwei Stunden, bis das Opfer angehen wird; und alsdann 
werden mich etliche meiner Freundinnen abholen. Bis dahin 
werde ich noch vieles von dir hoͤren koͤnnen! 

Sokrates. Aber würdeft du dieſe kurze Zeit nicht beſſer 
vor dem Spiegel anwenden können, ald mit mir? Bift du 
auch gewiß, daß jede Schleife, jede Locke an dem rechten Plag 
und in der beften Lage ift? Und wenn auch hierin im gering: 
ften nichts fehlt, fo wird ed doch ein großes Vergnügen fepn, 
alle diefe Neizungen vor dem Spiegel zu muftern, und fi 
als die Befigerin derfelben zu denken. Diefed Vergnügen muß 
in der That ungemein groß ſeyn; denn ich höre, daß viele 
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. Mädchen in Athen halbe Tage in diefer entzüdenden Be⸗ 
fhanung zubringen; ia, daß einige fogar mit der Morgen: 
zöthe aufftehen, um diefe Wolluft defto länger zu genießen, 
von welcher fig urtheilen, daß fie den Schlaf überwiege. Müßte 
ih mir nicht ein Gewiſſen machen, dich von fo füßen Selbft: 
betrahtungen abzuhalten? 

Sofrates fagte dieß mit einem fronifchen Lächeln, welches 
dem guten Mädchen ein wenig weh that. Sie erheiterte fi 
aber augenblidlich wieder, und indem fie ihn mit Bliden, in 
welchen die Aufrichtigteit ihrer Worte ausgedruͤckt war, anſah, 
ſagte ſie: 

Ob mir gleich mein Geſt aͤndniß vielleicht keine Ehre macht, 
fo laͤugne ich doch nicht, daß ich mit Vergnügen in den Spie: 
gel fehe. Aber du darfft mir glauben, Sokrates, daß das 
Vergnügen, das ich in deiner Gefellfchaft finde, von einer viel 
edlern Art, viel fanfter und reiner, als jenes ift, welches ich 
nie ohne Vermifchung mit Eitelkeit, Eiferfucht, oder Begierde 
zu fhimmern und bewundert zu werden, empfunden habe. 
Das Vergnügen, das ich genieße, wenn ich Dich reden höre, 
fcheint meiner Seele viel eigener und natürlicher. Ein jeder 
Gedanfe, den du in mir erwedft, macht mir eine fo große 
Freude als ob ich etwas fehr Koftbares gefunden hätte. Ich 
glaube gewiß, daß ich von dir lernen kann, wie man es machen 
muß, um wahrhaftig ſchoͤn und. trefflih zu ſeyn; und wie 
fönnte ich mich betrügen, da ich dich für fo menfchenfreund- 
lih halte, daß du dich die Mühe nicht dauern laffen wirft, 
die du defwegen an mich wenden müßteft? 

Sokrates. Diefe Gefinnungen nehmen mid ganz ein, 
liebe Zimoflea. Deine Miene bat mich nicht getäufcht, da fie 
mir gleich anfangs eine liebenswürdige Seele auszudruͤcken 
fhien: du bift es in der Chat würdig, weit über die gedan- 


Eenlofen rofenwangigen Mädchen hinweggefept zu werben. 
Ich fehe dich zwar fchon auf einem fo guten Wege, daß du, 
auch ohne fremde Hülfe, bloß durch dein gutes Naturell zu 
feiner geringen VBortrefflichkeit würdeft haben kommen können. 
Indeſſen würde ich mich doch freuen, wenn ich dir behülflich 
ſeyn fönnte, früher und leichter fo fchön und gut zu werden, 
als es nöthig ift, um einer wahrhaftigen Glüdfeligfeit fähig, 
und der Liebe aller Tugendhaften würdig zu fepn. Die Weid- 
beit ift nicht fchwer. Alles hängt bloß davon ab, daß man 
eine kleine Neihe von Wahrheiten deutlich einfehen lerne, und 
von ihrem unfchäpbaren Werth, von ihrer göttlichen Schönheit 
fo eingenommen werde, daß man fie zu beftändigen Regeln 
feines Lebens mache. Das Meifte hierbei thut ein gefühlvolles 
und rebliches Herz; diefed kommt dem Verftand allezeit zu 
Hülfe; und wie die Erempel nicht felten find, daß jemand 
durch die Liebe mit einer bewundernswürdigen Behendigkeit 
zur Volllommenheit in einer Wiffenfchaft oder Kunſt geftiegen 
ift: fo ift Fein Zweifel, daß man in der Beftrebung nad 
Weisheit und Tugend viel weiter fommen wird, wenn die 
Seele ſchon mit edeln Begierden nah dem Schönen und Xor: 
trefflihen angefült if. Damit aber unfere Unterredung zu 
ihrem Swed komme, fo erlaube mir dich zu fragen, o Timo: 
flea, wo nach deiner Meinung eigentlich die Quelle der Schön- 
beit zu fuchen fey? 

Timoklea. Ich verftehe deine Frage noch nicht genug: 
fom, um darauf antworten zu können. 

Sokrates. Ohne Zweifel ift dir das Wort Schönheit 
undeutlih. Sch nehme es jet in keinem andern ale dem 
gemeinen Sinn, worin ed von jedermann genommen wird, 
wenn man fagt eine fchöne Perfon, ein fehönes Gefiht, eine 
fhöne Blume u. f. w. Meine Srage aber will ich dir durch 
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ein Gleichniß verſtaͤndlicher machen: wenn du in einem Brun⸗ 
nen das Bild einer Nymphe oder ſonſt eines ſchoͤnen Dings 
erblickteſt, ſo wuͤrde dir augenblidlich einfallen, daß dieſes 
nur ein Schattenbild von einem wirklichen Weſen ſey, und 
du würdeſt dich nach dem gegenüberftehenden Urbild umſehen. 
Dder wenn ich beim Anbruch des Tags die dünnen Wolken, 
die um den Horizont fchweben, mit fo angenehmen und immer 
böhern Karben beworfen febe, fo fchließe ich daraus auf die 
Ankunft der Sonne, von welcher ich weiß, daß diefe Karben 
ausfließen; da die Wolfen an fi felbft, wie das Wafler, aus 
welchen fie entftehen, nur dunkle Körper find. Die Sonne 
ift alfo eigentlich die Quelle der Schönheit diefer vielfarbigen 
Morgenwolfen; und nun frage ich, in dem gleichen Verftande 
der Worte, was bie Quelle der Schönheit des Leibes fey? 
Timoklen. Ich glaubte nicht, daß es mit der Schön: 
heit die gleiche Bewandtniß habe, wie mit dem Schatten im 
Maffer, und dem Urbilde deöfelben. Ich hielt fie für etwas, 
das für fich felbft befteht; aber es fcheint, daß du ed anders 
findeft, und ich werde mich gern unterrichten laffen. 
Sokrates. Die wahre Befchaffenheit der Sache ift leicht 
berauszubringen. Du kenneſt ohne Zweifel die Tochter des 
Kalinous, welche noch kürzlich für eine der fchönften Perſonen 
in Athen gehalten wurde. Jetzt unterfcheidet fie fih zu einer 
Zeit, da fie in der DBlüthe der Jugend ftehen follte, dur 
eingefallene Augen, eine bleihe Farbe, und fo verdrießliche 
Sefichtszüge, daß man fih fürchtet, ihr unter die Augen zu 
fehen. Man fast, Parrhafius habe fie jüngft zum Mufter 
genommen, da er die Mißgunft in fichtbarer Geftalt zeigen 
wollte. Und wo mag diefe Veränderung bergefommen fepn? 
Sie ift nie krank gewefen. Aber fie ift feit einem Jahr in das 
Spielen fo vernarrt worden, daß fie mit etlichen fogenannten 
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Freundinnen von gleicher Art, Tag und Nacht damit vertreibt. 
Beim Spiel hat fie fo viel Gelegenheit zu widrigen und une 
edeln Leidenfchaften gehabt, daß ihre Geſichtszuͤge endlich ganz 
verkehrte Zalten befommen haben. Cine berrfchende fchlimme 
Leidenfchaft, es ſey nun Neid oder Eiferfucht, oder lafterhafte 
Liebe, kann in Eurzer Seit aus einer Grazie ein Schreckbild 
machen. Du fieheft alfo, daß auch die Außerlihe Schönheit‘ 
vielmehr von der Seele abhängt, als man indgemein aus 
Mangel der Weberlegung meint. 

Timoklea. Demungeachtet find doch viele Leute, welche 
ſowohl ſich ſelbſt für ſchoͤn halten, als von andern dafür ge 
halten werden, von denen man ſchwerlich wird ſagen koͤnnen, 
daß ſie ihre Schoͤnheit der Seele zu danken haben; es muͤßte 
denn ſeyn, daß ihre Seele geben koͤnnte, was ſie ſelbſt 
nicht hat. 

Sokrates. Dieſe Perſonen, welche du meinſt, find ohne 
Zweifel von der Gattung, die wir in der philoſophiſchen Sprache 
Halbmenſchen oder Amphibia nennen; zweideutige Compoſitio⸗ 
nen aus ſtreitenden Eigenſchaften, gut und boͤſe, ſchoͤn und 
haͤßlich, je nachdem es die Leidenſchaften mit ſich bringen, 

deren Sklaven fie find. Diefe Leute können fich unter den 
Tugendhaften und den Boͤſen, unter den Weifen und dem 
Narren gleich wohl gefallen, nach Art des Bibers oder Krofo: 
dils, die auf dem Lande und im Wafler leben können. Du 
wirft bei feinem Mädchen von diefer Gattung auch nur eine 
mittelmäßig beftändige Schönheit finden. Ich kenne ein ſolches 
Geſchoͤpf, welches ich eher ein Meteor oder einen Chamdleon, 
als eine Weibsperfon nennen möchte. In einer einzigen Stunde‘ 
habe ich fie zwölferlei Perfonen fpielen fehen. Bald lächelt ſie, 
bald zürnt fie; jetzt fieht fie ganz fchwermüthig aud, und augen: 
blilih darauf tanzt fie wie ausgelailen in der Stube herum.. 
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Man follte denken, daß fie recht darauf raffinire, aus den ab: 
seihmadteften Fragengefichtern füße Mienen und bezaubernde 
Heizungen herauszuziehen; denn fie fucht eine Gefchidlichkeit 
darin, auf eine fürchterlihe Art zu lächeln oder eine ange: 
fangene widerwärtige Miene in eine annehmliche zu endigen. 
Je nahdem man eine folhe Ereatur in einer Laune antrifft, 
nachdem wird man fie haßlich oder fchön finden; und alfo tft 
fie eigentlich kein Beifpiel gegen meinen aus der Erfahrung 
gezogenen Saß, daß die Quelle der Schönheit in der Seele zu 
fuchen ſey. 

Timoklea. Ich wünfchte doch, daß du deine Gedanken 
ein wenig genauer auseinander feßtefl. Denn obgleich die 
Seele einen großen Einfluß in die Schönheit des Leibes hat, 
fo fcheint es mir doch, daß diefe legte in vielen Städen von 
jener unabhängig fey. 

Sokrates. Ich hoffe, deinem Begehren durch folgende 
Vorftellung zu entfprechen. Unſer Leib ſowohl als unfere 
Seele find von Natur fo gebildet, daß fie nicht anders als 
fhön feyn können, wenn fie fih in dem natürlichen Zuftande 
befinden, in welchem alle Gefchöpfe find, wofern fie nicht ver: 
berbt werden, das ift, wenn fie gefund find. Mit einer voll: 
kommnen Gefundheit des Leibes iſt die Schönheit desfelben 
nothwendig verknüpft; und eben diefe Befchaffenheit hat es 
mit der Sefundheit der Seele, welche in der Tugend befteht. 
Seder Mangel der Eörperlihen Schönheit kommt von irgend 
einer Verderbniß her, die in unfrer ungemein feinen und leicht 
in Unordnung gebrachten Mafchine vorgegangen. Es tft aber 
wohl zu merken, daß zwifchen der Geſundheit der Seele und 
des Körpers fein fo genaues Verhältniß ift, dag, wenn dad 
eine krank ift, das andere in eben dem Grabe mit leiden 
müßte. Eine fehr heitere, lebhafte und tugendfame Seele 
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kann in einem kraͤnklichen Gehaͤuſe wohnen; hingegen kann ber 
Seele eines Aleibiades ein fehr gefunder und ftarfer Körper 
zufallen; und daher kommt es, daß eine Lais oder andere 
Afterihönheiten von der betrügerifchen Art, die unter einer 
fhönen Larve ein verachtenswärdigeds Gemüth verbergen, 
manchmal viele Zeit brauchen, bis fie ihre Schönheit zu 
Grunde gerichtet haben. Demungeachtet ſtehen Seele und 
Leib in einem fo genauen Verſtaͤndniß miteinander, daß die 
Gefundheit und Schönheit des Körpers leidet, je mehr fi 
bie Seele von der Tugend entfernet; und hingegen ordent- 
licherweife zunimmt und vermehrt wird, je mehr fich die in- 
wendige Schönheit entwidelt. Inſonderheit ift der Einfluß 
der Seele ungemein fpürbar, wenn fie, wie ed von rechte: 
wegen fenn fol, der herrfchende Theil bei einem Menſchen ift. 
Man verfteht unter dem, was man Unnehmlichkeiten oder 
Grazien nennt, nichts anders als biefe Fleinen Cinflüffe, welche 
die Lebhaftigkeit, Schönheit und Bierlichleit dee Gemuͤths in 
den Körper hat; und wenn man genau redet, fo unterfcheidet 
man Schönheit und Anmuth, wovon bie lehte, eben deßwegen 
weil fie unmittelbar aus der Seele fließet, weit edler ift ald 
die erfte. 

Timoklea. Ohne Zweifel ift fie dad; fie thut eine viel 
fchnellere und größere Wirkung auf dag Gemüth, als die 
bloße Schönheit. Cine Perfon kann, ohne das zu fepn, wag 
man insgemein fhön nennet, fehr angenehm feyn; und eben 
dadurch viel beliebter, gefchidter zur Gefellfhaft als eine 
eigentlihe Schönheit. Mich dünkt irgendwo gelefen zu haben, 
baß die meiften Schönen unerträglich feyen; und daß hingegen 
viele Perfonen, ohne ſchoͤn zu ſeyn, eine gewiffe namenlofe 
Anmuth befiten, die einem das Herz ahgewinnt. Sage mir 
nun, Sofrated, ob ich dein Spitem recht gefaßt habe, wenn 
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ich's mir fo vorftelle. Zur volllommenen Schönheit ded Mens. 
fhen würde erfordert, daß ſowohl die Seele, der edelfte Theil, 
als der Leib, jedes ganz und gar in feinem natürlichen Su: 
ftande der Geſundheit fih befinde. Jene müßte ganz tugenb: 
haft, diefer immer lebhaft und blühend feyn, beide aber in 
der beften Harmonie ftehben. Es findet fih aber, fo viel id 
weiß, eine volllommene Schönheit nirgends als in den Welten 
der Dichter. Hingegen theilen fih die Menfchen in Abficht 
der Schönheit in verfchiedene Slaffen. Bei einigen findet man 
bloße Schönheit des Leibed ohne Anmuth, und ba liegt ber 
Fehler an der Seele. Bei andern findet man Tugend ohne 
äußerlihe Schönheit, die aber durch das gefällige Werfen, 
welches Perfonen von guter Sinnesart eigen iſt, genugfam 
erfeßt wird. Bei einer noch Fleinern Anzahl finden fich beide 
Schönheiten gepaaret; es gibt aber in diefer und den andern 
Slaffen unzählige Grade. Es follte mir leid fepn, wenn es 
nöthig wäre, noch eine vierte Elaffe für diejenigen zu machen, 
welhe weder Außerlihe noch innere Schönheit haben; denn 
ich denke, daß dergleichen Gefchöpfe eher unter die Affen als 
die Menfchen gehören möchten. Wenn ich nun alles zuſam⸗ 
mennehme, fo dünft mich, weil doch ein volllommen fchöner 
Menfch fchmwerlich gewöhnlicher feyn wird, als ein Sphinr, fo 
müfe man die Schönheit nah dem vornehmften Theil beftim- 
men; fo daß wir, wenn wir richtig reden wollen, nur bie: 
jenigen Perſonen fchön nennen müffen, bei denen wir bie 
Schönheit der Seele und die damit verbundenen Annehmlich: 
teiten finden. Hingegen fol eine Perfon, die nur dem erften 
Anblick fchön vorkommt, in der That aber nichts Vorzuͤgliches 
in ihrem Gemüth und Charakter zeigt, fchlechterdings das 
Recht auf das Lob der Schönheit verloren haben. Die Yoeten 
gaben einen Narciſſus, der feinen Namen füglich allen ben 
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jungen Herren leihen könnte, die und nur mit körperlichen 
Reizungen gefallen, oder vielmehr. und fangen wollen; und 
um gleicher Bequemlichkeit willen könnte man eine jebe rofen: 
wangige Dame ohne Geiſt, um dad Wort Schön nicht zu 
mißbrauchen, eine Narciſſa heißen. 

Auf diefe ziemlich lange Rede, welche Timoflea mit einer 
befondern Anmuth vorbrachte, verfeßte Sokrates in einer Art 
von Entzädung: 

O Timoflea, wenn irgend eine Athenerin fähig ift, wahr: 
haftig fchön zu werben, fo bift du es! Ich habe bir mit dem 
größten Vergnügen zugehöret. Du haft meine Gedanken nicht 
nur wohl gefaßt, fondern auch noch beffer geordnet und ge: 
bildet; und fie haben in deinem Mund eine neue Anmutb 
befommen. Du bift und eine Paſithea fchuldig. . Die Natur 
bat dich mit ber fchönften Anlage zu einer liebenswürdigen 
Harmonie zwiſchen dem dußerliben Menſchen und dem in- 
wohnenden Geifte begabt, welcher feiner Natur nad, da er 
viel vortrefflider ald jener, einfach, unvergänglih und ber 
Gottheit ähnlich ift, auch der wahren Schönheit viel fähiger 
ift, ald der aus fo vielen widerwärtigen Theilen zufammen: 
geleimte, veränderlihe und dem Tod untermworfene Leib, auf 
deſſen vergängliche Schönheit fi einige fo viel einbilden, daß 
fie des großen Vorzugs ihrer Natur ganz vergeffen. Denn 
die Schönheit der menſchlichen Seele ift fo weit über bie 
Schönheit eines blühenden und mit anmuthigen Farben über: 
tünchten Leibes erhaben, ald bie Damonen über bie glänzen: 
den Sphären, die ihnen, nach der Meinung einiger Weifen, 
zu bewegen gegeben find. Der Urheber der Natur hat zwar 
diefe Welt, auf die er und gefeßt hat, mit unzähligen Arten 
von fchönen Dingen audgefhmädt; und es muß auch einem 
Weiſen erlaubt fepn, in Bewunderung zu gerathen, wenn er 
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diefes erhabene Gewölbe von fließendem Sapphir, dieſe alles 
umgebende zarte Luft, mit Lichtftrahlen und anmuthigen Ge: 
ftalten der Dinge angefült, diefe grün bekleidete Erde mit 
felbft gewachfenen Blumen geftidt, diefe prächtigen und rei: 
zenden Anfichten, die fo mannichfaltigen, fo kuͤnſtlichen und 
fo fhönen Bildungen der Thiere, der Vögel, Fiſche, Inſecten 
und Pflanzen — wenn er von dieſem allem nur einen Beinen 
Horizont überfieht, fo muß es ihm erlaubt feyn, von fo 
vielen Schönheiten in Erftaunung gefeßt zu werden, und er 
wird nicht anders ald aud dem, was er da fieht und empfin: 
det, fchließen können, es müffe die Abficht der göttlichen 
Kraft, die alles dieß hervorgebracht hat, geweſen feyn, etwas 
fehr Schönes und Bewundernswürdiges zu machen. Wenn wir 
aber den Menſchen in feiner ‚ganzen Anlage und nach allen 
feinen VBerbältniffen betrachten, fo finden wir, daß der Schöpfer 
der Welt in ihm allein einen berrlichern Beweis von feinem 
göttlihen Werftande und der Hoheit feiner Ideen dargeftellt 
bat, als in der ganzen übrigen fichtbaren Natur. Ihm allein 
bat er von dem allesbelebenden Geifte ein fo reihed Maß 
zugetheilt, daß er, in einiger Aehnlichteit mit der Gottheit 
felbft, denten, und eine ganze Sphäre, eine ganze Welt voll 
Schönheit und nüßlicher Gegenftände, überfchauen und be⸗ 
berrfchen kann. Ihn allein bat er ganz und gar zur Tugend, 
das ift, zu der größten Würde und zu der höchften Glüd: 
feligkeit, deren ein Gefchöpf fähig ift, gefchaffen. In diefer 
befteht dieſe Schönheit von einem höhern Rang, welche den 
Menfchen zu dem oberften Gefchöpf, und gleichfam zur Krone 
der göttlichen Werke macht. Alle Kräfte des Menichen, und 
alle Wirkungen diefer Kräfte, alle Erfenntniffe, nach welchen 
der Derftand ftrebet, alle Bemühungen des ganzen Men: 
ſchen, follen der Tugend geheiliget feyn. Sie foll den ganzen 
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Menfchen regieren und einnehmen, nud.dafür in allen Umftän- 
den feine Slüdfeligkeit ausmachen. Denn daß man auch in 
den glüdlishften aͤußerlichen Umftänden nur. dur die Tugend 
gluͤckſelig ſeyn känne, das müſſen auch die Lafterhaften zuge 
ftehen. Es ift aber diefe Tugend fein fo eingefchränftes und 
mangelbaftes Ding, wie fich die meiften einbilden: fe St die 
Geſundheit der ganzen Seele; eine ftandhafte Neigung zu 
allem was gut und vortrefflich iſt; eine inwendige Güte, die 
fih immer mitzutheilen trachtet; eine aus Einſicht fließende 
Kiebe. der Ordnung und der göttlihen Geſetze, von deren 
Beobachtung die Glüdfeligfeit der Weſen fo fehr abhängt, 
daß der Schöpfer felbft mit feiner ganzen Allmacht keinen 
Menfchen glücklich machen koͤnnte, der fich diefen Geſetzen 
nicht unterwerfen wollte Nur eine foldhe Tugend verdienet 
den erhabenen Namen, und nach feiner geringern müffen alle 
unfere Beftrebungen gehen. Einzelne Stüde von der Tugend, 
die in ein lafterhaftes oder thörichtes Leben eingeflickt werden, 
find wie glänzende Kappen an einem zerftädten Bettlermantel. 
Man wird von einem übelgewachfenen und mißgeftalteten 
Körper nicht fagen, daß er fchön fey, wenn gleich ein ein: 
zeiner Theil einiged Ebenmaß hätte Aber wenn wir bie 
Tugend, fo wie ich fie befchrieben habe, in ihrer vollen Schön: 
heit an jemand erfennen, dann müffen wir geftehen, daß die 
menfchlihe Natur einer großen Vortrefflichkeit fähig fey; und 
wie fhön, wie ahnlich den überirdifchen Gegenden, müßte eine 
ganze Welt vol folher Menfhen feyn! Gewiß, Timoklea, 
erft alsdann wäre unfere Erde fo wie fie feyn follte, wenn 
der vornehmfte ihrer Ginwohner, dem Urfprung und der 
Würde feiner Seele getreu, feine Slüdfeligkeit in der Tugend 
ſuchte, wenn Unfchuld und Wahrbeit und Tugend unter ung 
berrfchend warem Gewiß die ganze Natur würde durch diefe 
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Neränberung ein ſchoͤneres Anſehen gewinnen. Ich laſſe mir 
au die Hoffnung nicht gerne nebmen, daß einmal eine Seit 
kommen werbe, die eine fo glückliche Veränderung (wofern 
man es nicht eher Verwandlung nennen muß) mitbringen 
wird. 

CTimskien. Wie fehr Haft du mich durch biefe Bor: 
ftellungen gerührt, die dir die Wahrheit felbit auf bie Lippen 
gelegt zu haben ſcheint! Wie groß, majeſtaͤtiſch und liebens⸗ 
würdig ift der Menſch nad deiner Beichreibung! Und mid 
duͤnkt, ich fühle ed an meinem eigenen Herzen, baß es beinen 
Meden Beifall gibt; ed empfindet, daß es möglich ift zu feyn, 
wie bu verlangeit; nnd es ift voll Begierbe nad biefer hoben 
und geiftigen Schönheit, die aus einer ftandhaften Güte ber 
Seele, nebft unzählbaren andern guten Wirkungen ausfließt. 
Merlaffe mi nicht, o Sokrates, in ber füßen Beichäftigung, 
die ünftig meine Hauptarbeit feyn foll; und glaube, daß 
deine menfchenfreundliche Sorgfalt an ein Herz gewendet iſt, 
welches fie zu fchägen weiß. 


Theages. 


Aeber Schönheit und Fiebe. 


Ein Fragment. 1760. 


Pur 420 tanto v'inlamma © ti conforta 
Beltä oeleste entro terreno vele, 
Che sara dunque à vagheggiar la ia ciele ? 


Guidi, 
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Veränderung ein fchönered Anfehen gewinnen. Ich laffe mir 
auch die Hoffnung nicht gerne nehmen, daß einmal eine Seit 
fommen werde, die eine fo glüdliche Veränderung (mofern 
man es nicht eher Verwandlung nennen muß) mitbringen 
wird. 

Timoklea. Wie fehr haft du mich durch diefe Vor⸗ 
ftelungen gerührt, die dir die Wahrheit felbft auf die Lippen 
gelegt zu haben fcheint! Wie groß, majeftätifch und liebens⸗ 
würdig ift der Menſch nad deiner Befchreibung! Und mich 
dünft, ich fühle ed an meinem eigenen Herzen, daß es deinen 
Meden Beifall gibt; es empfindet, daß ed möglich ift zu fepn, . 
wie du verlangeft; und es tft vol Begierde nach diefer hoben 
und geiftigen Schönheit, die aus einer ftandhaften Güte der 
Seele, nebft unzäblbaren andern guten Wirkungen augfließt. , 
Verlaſſe mich nicht, o Sokrates, in der füßen Beſchaͤftigung, 
die Fünftig meine Hauptarbeit ſeyn foll; und glaube, daß 
deine menfchenfreundliche Sorgfalt an ein Herz gewendet iſt, 
welches fie zu fchäßen weiß. 


Theages. 


Weber Schönheit und Fiebe. 


Ein Fragment. 1760. 


Pur se tanto t'infiamma e ti conlerte 

Belta oeleste entro terreno velo, 

Che sara dunque à vaghegziar la ia ciele? 
Guidi, 


Theages. 


— — 


An Herrn P. 


Sie verlangen von mir, Ihnen eine umſtaͤndliche Er⸗ 
zaͤhlung von der Unterredung meines Freundes mit dem 
Platoniſchen Einſiedler zu machen, mit deſſen Charakter Sie, 
als ein eifriger Sammler moraliſcher Seltenheiten, Ihr be⸗ 
wundernswürdiges Cabinet zu vermehren wuͤnſchen. Ich 
fuͤhle alle Schwierigkeiten der Arbeit, die Sie mir auflegen. 
Die Ideen unſers Platoniſten haben einen ſo eigenen Schwung, 
daß ich keine Hoffnung haben kann, ein ſo getreuer Copiſt 
zu ſeyn, als ich es zu ſeyn wuͤnſche, da ich (wie ich geſtehen 
muß) ein ganz verliebter Bewunderer des Theages bin. Aber 
Sie wollen lieber einen unvollkommnen Abriß einer ſeltſamen 
Schoͤnheit, als gar keinen. Ich will meinen beſten Verſuch 
machen, Ihr Verlangen zu befriedigen, da meine eigene 
Neigung das Gewicht, welches Ihre Bitten bei mir haben, 
fo ſehr verſtaͤrkt. Denn ich bin wirklich ganz von dem Ideal 
der volllommnen Schönheit, welhe Theages allein würdig 
malen fann, eingenommen; und wie gern fpriht man nicht 
von dem was man liebt? 
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Stellen Sie fi alfo ein anmuthiges Wäldchen vor, worin 
ein Paar Platonifhe Schwärmer in einer wilden Laube von 
duftenden Gefträuchen fißen: der eine mit begeiftertem Ange: 
fiht und mit Geften, welche, gleich den Drudern in einem 
Gemälde, feiner Rede Leben und Wärme geben; der andre in 
einer horchenden Lage, mit weitaufgefperrten Augen und halb: 
offnen Lippen, wie man die bewundernde Aufmerkfamtleit zu 
fhildern pflegt: fo haben Sie ein Bild von Niciad, dem Er: 
zähler, und Ihrem ergebenften Freunde, dem Zuhörer. 

Sie kennen den jungen Mann, den ich Niciad nenne, 
bereits aus meinen mündlihen Nachrichten ald einen Virtuofo 
nach den Begriffen unſers Shaftesbury. Er ift ein feiner 
Kenner des Schönen in Natur und Kunft. Stalien hat feinen 
Geſchmack in Muſik, Malerei und Baukunft durch die voll: 
fommenften Mufter gebildet. Die Kunft des Dichters ift 
ihm dadurch defto fchäßbarer geworden. Aber feine Liebe zur 
poetifhen Art zu denfen hat ihn gegen unfre Sänger nicht 
nachfichtiger gemadt. Er hält nur Homere und Platonen 
für fähig, Die erhabene Sprache zu reden, welche die Heiden 
die Götterfprahe nannten, und fih darin nicht irrten, da 
Gott felbft fie redete, wenn er ‘große Gefühle von feiner 
Maieftät in menfchlichen Seelen erweden wollte. Die Tugend 
mit ihrer ganzen unmwiderftehlichen Schönheit, in ihrer wahren 
Temperatur, nah dem Leben, d. i. in nahahmlihen Hand: 
lungen fchildern, die Thaten Gottes erzählen, den Menfchen 
Geſchmack am Edeln, Großen und Erhabenen einflößen, und 
(was bie Seele des Chriſtenthums ift) den Geiſt von den 
finnlichen Dingen abloden, und an den Himmel, für den er 
gefchaffen ift, angewöhnen — dieß find, meiner Meinung nach, 
die Gefchäfte der Dichtkunft. Er glaubt, Pindar würde dem 
göttlihen David nachgeeifert haben, wenn er dag Gluͤck 
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gehabt hätte, etliche Jahrhunderte fpäter geboren zu werden. 
Jetzo findet er zwifchen dem Genie, den Gedanken und dem 
Schwung dieſes Dichters, und feiner Religion, einen ge: 
waltigen Sontraft. Die erhabenen Vorftellungen eines Pindar 
ftehen feiner Meinung nah in einem falfchen Lichte, wenn 
fie verfchwendet werben, Fabeln ein Anfehen zu verfchaffen, 
welhe auch zu feiner Seit nur Kindern und Sdugammen 
erträglich fepn Fonnten. Es geht mir, fagte er mir einft, 
mit diefem erhabenen Griechen, wie es mir geht, wenn ich 
eine unfchuldige Miene in dem Geficht einer Buhlerin ent: 
bede. Wie fehr würdeft du mir gefallen, denke ih, wenn 
aus dieſen fanften Zügen dein Herz redete, und wenn deine 
Wangen moralifch, und nicht aus Lift errötheten! 


Diefe Züge mögen genug feyn, Sie wieder an meinen 
Nicias zu erinnern. Nunmehr wird er felbft reden, und den 
Anfang von dem machen, was in dem Landhauſe der Gräfin 
von T. vorgefallen ift, deren Schwefterfohn er ift. 


Aſpaſia (fo wollen wir die Gräfin nennen) hat ihre Schön: 
beit, weldhe, wie man fagt, in ihrem Frühling manches tapfere 
Herz entwaffnete, fo gut zu erhalten gewußt, daß ihr niemand 
anfieht, daß fie nahe an vierzig if. Sie war fchön, vortreff: 
lich erzogen, fie zeichnete, fang, fpielte Laute und Elavier, 
war die Seele in allen feinen Gefellfchaften, und, was allem 
diefem einen höhern Glanz zu geben pflest, fie war eine 
reihe Erbin. Demungeachtet hat fie‘ fich nie geneigt gefunden, 
eines von den fenfzenden Sefchöpfen, mit denen fie die Hälfte 
ihres Lebens umringt war, zu erhören; ob fie gleich kein 
marmornesd Herz hat, und in ihrem erften Anbli lauter Güte 
und Leutfeligkeit verfpricht. Sie entfchloß fih früh, unverhei- 
rathet zu bleiben, und iſt bisher ftandhaft geweien. 
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Ohne Zweifel werden Sie ſich jest einbilden, daß fie, aus 
Begierde den Engeln ähnlicher zu fepn, fi dem heiligen Stand 
der ewigen Sungferfchaft gewidmet habe, von deffen fchwanen: 
weißer Neinigfeit und Unfchuld der heilige Hieronymus fo viel 
Schönes zu fagen weiß. Sie fehen fie vielleicht fchon in einem 
fhwarzbelleideten Eabinet, an einem Tiſch von Ebenholz fißend, 
mit einem Grucifir, einem Todtenkopf und einer Sanduhr 
vor ihr, fih im Leben der heiligen Katharine von Siena ver: 
tiefen, und wenn fie zuweilen aus ihrer Entzüdung erwacht, 
mit andaͤchtigem Blick ihre himmlifhe Miene im Spiegel 
beobachten. Uber das ift eg nicht, mein Herr. Aſpaſia liebt 
bloß ihre Unabhängigkeit, und kann fih nicht entfchließen, die 
Meifterfchaft über ihre Perfon, ihre Neigungen, ihre Zeit und 
ihr Vermögen einem Mann abzutreten, er möchte auch feyn 
wer er wollte. Denn fie bat nie einen Karl Grandifon an: 
getroffen, und fucht auch feinen unter dem Monde. Sie ift 
fo weit von einer Nonne entfernt, daß fie vielmehr mitten in 
der großen Welt lebt, ohne mit ftarfen Banden an biefelbe 
gebunden zu fepn. Sie hält ſich viel in der Stadt auf, be: 
fucht den Hof, und ift haufig in den Affembleen anzutreffen. 
Sie kennet die Welt, und ergößt fi mit ihr, ohne ihre Ge⸗ 
müthsruhe, oder ihre Freiheit aufs Spiel zu feßen. Alle 
Leute von feiner Lebensart halten ihren Umgang für ein Glück, 
aber niemand ftört fie, wenn fie allein feyn will, welches ge: 
wöhnlih auf dem Lande gefhieht. Sie liebt die unfchuldigen 
Ergößungen mehr aus Geſchmack ale Leidenfchaft. Sie liest 
viel, und lebt nur darum in einer größern Sphäre, um Be: 
obachtungen zu macen, und im Stillen Gutes zu thun. 
Eine immer heitre und muntre Temperatur des Leibes und 
des Gemüthe hat fie jederzeit vor Leidenfchaften bewahrt, die 
ihrem Ruhm oder ihrem Entfchluß nachrheilig werden konn⸗ 
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ten. In jüngern Jahren mag fie einige Fehler gehabt haben, 
die bei ihrem Gefchleht von der Jugend und Lebhaftigfeit des 
Geiſtes unzertzennlich fcheinen; aber die Erfahrung und der 
Umgang mit ihrem Bruder haben fie zeitig genug gefeßt ge- 
macht. Ich glaube, daß ihre firengften Tadler fchwerlich etwas 
anders an ihr auszuſetzen haben, ald daß fie die Pracht liebet, 
und ihrem Geſchmack für fchöne Gebäude und Meifterftüde 
der Malerei, wie es vielen fcheinen wird, allzuviel nachhängt. 
Sch werde Sie einmal, in ihr Landhaus führen, um Ihnen zu 
zeigen, daß fie einen fehr guten Geſchmack hat. 

Ich erlaube ihr diefes viel lieber, fagte ich zu Nicias, 
als wenn fie fich felbft auf eine fo romanhafte Art, wie Sie 
vorbin phantafirt haben, lebendig begraben wollte, um die 
Maria Magdalena zu fpielen, ohne mie diefe eine Sünderin 
gewefen zu ſeyn. Denn wär’ ed nicht unverantwortlih, wenn 
fih eine Perfon der Gefellfchaft entziehen wollte, die eine fo 
fhöne Rolle in derfelben zu fpielen weiß? Aber ich fehe, daß 
wir feine Urfache haben, ihretwegen in Sorgen zu fteben. 

Nichts weniger, verfehte Nicias; Afpafia bat einen auf: 
geflärten Geift, welchem es leicht ift, in einem fröhlichen und 
fanften Temperament die Oberhand zu behalten. Sie kann 
eine Elifa Rowe bewundern, ohne die zweite Rowe aus fich 
felbft erzwingen zu wollen. 

Sie fagen fehr recht, erzwingen, Nicias; denn ed muß, 
dünft mich, allemal ein affectirtes, fteifes und hartes Werk 
herausfommen, wenn jemand bad eigene in einem feltfamen 
Sharakter copiren will. Cine Rowe iſt eine Schönheit in der 
moralifhen Welt; aber wenn Afpafia eine Rowe feyn wollte, 
fo hätten wir eine fchlechte Eopie mehr, und ein ſchoͤnes Ori⸗ 
ginal weniger — Doch will ih Sie nicht mit meinen Einfäl- 
len aufhalten. Ich bin begierig, nun auch Ihren Theages zu 
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fennen, nachdem Sie mid mit feiner Schwefter befannt ge: 
macht haben. Sie müfen noch ein wenig Geduld haben, 
fagte Nicias, und mich dem Geifte der Erzaͤhlung überlaffen, 
der jest auf mich gekommen ift; und welder gleich dem 
Sancho Panfa, augenblidlich aus dem Zufammenhang kommt, 
wenn man ihm einen andern Gang vorfchreiben will, als den 
er felbft anzunehmen gefonnen if. So reden Sie dann im: 
merfort, Nicias; Sie hätten ſich Feinen beffern Zuhörer wuͤn⸗ 
fhen koͤnnen als mich; ich bin nie gefchicter gewefen, meine 
Seele ing Ohr zufammenzuziehen, als feitdem wir in diefer 
Laube fißen. 

Sch hatte, feitdem ich aus Stalien zurüdgefommen war, 
das Schloß der Gräfin, weiches in einer der annehmlichften 
Gegenden liegt, nicht gefehen. Ich befuchte fie alfo dafelbft, 
und fand, daß fie große Veränderungen in den Gärten ge: 
gemacht hatte, in deren Anlage fie einen feinen, wiewohl ein 
wenig romantifchen Geſchmack hat. Sie liebt in allen Werken 
der Kunft die Verhehlung der Kunſt, und eine gewiffe Einfalt 
und angenehme Unordnung, welche fie den Werken der Natur 
aͤhnlich macht. Wenn man einen Hain von $ruchtbäumen, 
die im geraden Zeilen ftehen, durchwandelt hat, fleiget man 
an einem fanften Hügel in eine Wiefe hinab, die mit allen 
Arten von Blumen, und im Frühling ganz mit Hyacinthen, 
Violen und Tulpen beſetzt ift. Eine Quelle fchlängelt fich in 
hundert Wendungen durch diefen Eunftlofen Blumengarten, 
und ſchimmert lieblihd aus den Blumen hervor. Aus diefer 
Ebne kommt man in eine andere Gegend, die einer Wildniß 
ähnlich fieht. Hier und da ragen bemooste Ruinen, Obelis⸗ 
ten, oder halbzerbrochne Statuen aus Gebüfchen hervor. Die 
beiden Seiten diefer anmuthigen Wüfte find mit Fünftlichen 
Selfen eingefaßt, in welche Grotten eingehauen find, in deren 
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Eingang Nymphen, auf ihre Urnen gelebnt, hellrauſchende 
Bäche ausgießen, die fih bier und da in Eleine Seen fammeln, 
welche, mit Eunftlofen Büfchen umfranzt, von Schwanen und 
andern Waffervögeln bewohnt werden. Dad Auge erftaunr in 
einem angenehmen Betrug, und man findet fih genöthigt, bie 
Sabeln der alten Poeten zu glauben, wenn man diefe Nym: 
phen in einer fo einfamen und ehrmwürdigen Gegend erblidt; 
denn ihre Locken fcheinen zu flattern, und in ihrem Bufen 
glaubt man das Leben wallen zu fehen — fo gefchidt hat der 
Künftler feine Fdee dem Marmor einzudrüden gewußt. End: 
lich verliert fih der Spaziergang unvermerft in ein Labyrinth 
von Rofengebüfhen, welche in Wände gezogen find, die ein: 
ander unzähligemal durchkreugen, und in dem fchönften Monar 
des Jahrs diefen Drt zu einem Paradleſe machen. Da und 
dort laden ung hohe Lauben ein, oder Grotten mit Marmor: 
wänden, aus deren Ritzen Waſſer hervorfprudelt. Die Nord: 
feite des ganzen Gartens ift von einem großen Tannenwald 
befhüßt, aus bdeffen Zweigen die Melodien aller Arten von 
Gefangvögeln hervorfchallen, eine Muſik, die angenehmere Ein- 
druͤcke auf mich macht, als die Fünftlihen Triller und falsae 
voculae unfrer Sängerinnen. Ich weiß nicht, ob Ihr Ge: 
fhmad bierin mit dem meinigen fompathifirt; für meinen 
Theil ziehe ich eine folche Luſtgegend den prachtigften Gärten 
vor, und weiß mir nichts Angenehmer’s von diefer Art vor: 
zuftellen, es müßten denn die besauberten Gärten der Armide 
ſeyn, welche Taffo fo unnahahmlich fchildert; diefe Inſeln, 
„wo ftehende Seen und fläffige Kryftellen, Blumen, Kräuter 
und Bäume von aller Art, fonnige Hügel, befchattete Thaler, 
Haine und Grotten fih auf einmal in lieblicher Vermiſchung 
zeigten; wo die Kunft alled that, ohne geſehen zu werden, 
wo die Natur felbft im Scherz ihre Nachahmerin nachahmte; 
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wo die bezauberte Luft den Blumen eine unfterbliche Kebhaf- 
tigfeit gab, und wo bis auf die raufchenden Blätter der Bäume 
alles mufifalifh war, und Liebe athmete.” Das Bild, das 
ich Shen von Aſpaſias Garten gemacht habe, ift nur fehr 
roh und eilfertig; und der wirklide Anblid wird, meiner 
Befchreibung ungeachtet, allen Schein der Neuheit für Sie, 
haben. 

Ich bin entzüdt über Ihre Beſchreibung, rief ich aug, 
und Sie werden mir ein wenig Zeit laffen müffen, wenn Sie 
gefonnen find, mich wieder aus diefen Zaubergefilden, die ich 
ganz lebhaft vor mir fehe, herauszuführen. Mich dünft, es 
ſchickte ſich nirgends beffer ald in diefer fchönen Einoͤde, in 
der Sefellfehaft der Niymphen, die Verwandlungen des Dpib 
oder den Roman des Biſchofs Heliodor zu lefen; ja ich wollte 
faft wetten, daß mich Schläfrigen felbft der poetifche Geift 
überwältigen, und zu einem SCheofrit oder Geßner machen 
würde, wenn ich eine Weile einfam in diefer dichterifchen 
Gegend herumirren würde. Uber wie ift es möglih, daß 
Aſpaſia einigen Geſchmack an dem Aufenthalt in der Stadt 
haben kann, da fie die Befißerin einer folchen Landgegend iſt? 

Sie hält fih meiftens auf dem Lande auf, fo lang die 
fhöne Jahrszeit waͤhret; und ich verfihre Sie, daß fie fich 
dad Vergnügen, das fie bier im Schooß der Natur finden 
fan, zu Nutze maht. Sie bringt, wider die Gewohnheit, 
und zur großen Vergerniß unfrer Damen, ganze Morgen ober 
heitre Sommernäcdte in ihrer Eindde zu, und beluftiget fich 
damit, Die Betrachtungen, welche fie hier zu machen pflegt, 
oder vielmehr die Gedanken, die fich felbft anbieten und ge: 
fellig aneinander reihen, zu Papier zu bringen. Cie würden 
Aſpaſia's Geift und Herz von einer fehr einnehmenden Seite 
fennen lernen, wenn ich Erlaubniß hätte, Ihnen etliche diefer 
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Dapiere zu zeigen. Wir wollen aber ein andermal fehen, was 
hierüber zu machen ift. 

Sch babe bereits der Neigung meiner Tante für Gemälde 
erwähnt. Sie befißt eine Sammlung, die man in gemwiffen 
Stüden unvergleichlih nennen kann. Sie hat einen jungen 
Menfhen, der einen feltnen Genie für diefe liebenswürbige 
Kunft zeigte, auf ihre Koften in Stalien, Sranfreih und ben 
Niederlanden reifen laffen, wofelbft er fich.bis zu einem hohen 
Srade der Vollkommenheit geübt hat. Im Ausdrud ber 
Gemüthsbewegung, beren Theorie er tiefer, als bei feinen 
Kunftgenoffen gewöhnlich ift, ſtudirt hat, befteht feine größte 
Stärke. Afpafia hat ihn defwegen zur Ausführung eines 
Vorhabens gebraucht, welches ihr Ehre macht, indem ed zeigt, 
daß fie das Schöne und Gute für unzertrennlic halt. Sie 
hat die größten Perfonen der alten Gefchichte, jede in ber 
Handlung ihres Lebens, die ihr am meiften Ehre macht, 
Thildern laffen. Hier fehen Sie 3. B. den fterbenden Gofra: 
tes; feine Miene drüdt die heitere Gleichheit des Gemuͤths 
aus, welche diefen Weifen vor allen andern Sterblichen fo 
fenntlih machte; feine Freunde ftehen um ihn her und weinen, 
einige fcheinen ihren Schmerz unrerdrüden zu wollen, um 
ihm dadurch noch das legte Vergnügen zu machen; er fieht 
fie mit tröftenden Blicken voll Freundfhaft an, ald ob er 
ihnen fage, daß er in ein Land reife, wo die Ordnung und 
die Tugend, welche er die unmündigen Einwohner bdiefer Erde 
gerne lieben gelehrt hätte, im ihrer Majeftät und Schönheit 
berrfhen. Es ift faft unmöglich, dieſes rührende Gemälde 
bald zu verlaffen, obgleich die Kunft in jedem andern gleiche 
Stärke bewiefen bat. Ein ſolches ift die Tafel, welhe den 
jungen Scipio vorftellt, wie er der zartlichen Umarmung zweier 
Liebenden zufieht, die er einander wieder gefchenft hat. Das 


330 


volltommenfte Vergnügen, der Gedanke, daß er dur feinen 
edeln Sieg über eine eigennüßige Begierde Glückliche gemacht 
bat, athmet aus einem erhabnen Gefiht. Der Numidier, 
den die Menfchlichkeit diefed jungen Roͤmers fo glüdlich ge: 
macht bat, kann fih nicht enthalten einen Blid voll Bewun- 
derung auf feinen Wohlthäter zu werfen; die Empfindung 
feines Gluͤcks nöthigt ihn auf den zu fehen, dem er ed zu 
danfen hat; aber feine Geliebte ift jekt Feines andern Gefühle 
fähig, ale der Freude ihren Geliebten wieder gefunden zu 
haben. Sie fcheint mit ihm in einer Einöde allein zu ſeyn; 
fie fieht nur ihn; man glaubt ed dem Bilde anzufehen, daß 
es nur aus Freude fprachlos fey; aber defto mehr reden die 
Augen, deren mächtige Ausdrüde der Maler durch einen 
geheinien Kunftgriff im Colorit bis zum möglichften Grad der 
Vollkommenheit nachzuahmen wußte Auf diefe Weife werden 
Sie, mein Freund, den Solon am Hofe des Eröjus ſehen, 
den Plato, wie er einen zornigen Menfchen beftraft (Sie wif: 
fen, daß er es felbft war), die Panthea des Zenophon, wie 
fie dem Araſpes mit der unverftellten Miene der Unfchuld,, 
in welcher fih ein Mitleiden ausdrüdt, das mit Verachtung 
nüaneirt ift, feine unedle Liebe verweifet; den Perifles, wie 
er voll Gemüthsruhe und mit der Majeftät, die ihm den 
Namen Olympius verdiente, die Wuth des aufgebrachten 
Volks ftillet, und ihre drauenden Mienen zuſehends erbeitert; 
es ift, als ob fie fühlten, daß fein Genius Gewalt über den 
ihrigen hat. — Mit dergleihen Scildereien ift eine große 
wohlerleuchtete Galerie auf beiden Seiten behangen. Einen 
andern geraumen Saal bat eben dieſer Meifter mit andern 
moralifhen Gefchichten angefüllet, deren jede eine Situation 
ausdrüdt, die auch einem Dichter zu malen fchwer wäre. 
Hier habe ich vornehmlih die Vorftellung des wolküftigen 
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Sünglingd bewundert, der durch die Berediamfeit des alten 
Kenofrates, eines Schülers des Plato, faft in einem Augen: 
blid zu einen neuen Menfhen gemacht wurde. Man fieht, 
wie die Empfindungen der Scham feinen Geift aus dem finn: 
lihen Schlummer erweden; wie er große Entfchließungen 
faßt, wie er mit Verachtung auf fein voriges Selbft zurüd: 
fieht, und ganz erftaunt ift, daß er die Tugend, die er jekt 
fo fchön finder, nicht eher gekannt habe. In einem andern 
ift der mweife Kaifer von China, Yao, abgebildet, wie er, auf 
Anrathen eines redlichen Minifters, den Eugen und recht: 
fhaffnen Chun, ob er gleich nur ein Landmann war, zum 
Mitregenten macht. Die Majeftät eined Vaters vieler Voͤl— 
ker ift in der Perfon des Kaiferd, und eine unverftellte Tu— 
gend in dem Angeficht des Chun aufs glüdlichfte ausgedrüdt. 
Der lestere fcheinet mehr befümmert als erfreut zu feyn, da 
er ein fo wichtiged Gefchaft übernehmen fol, für ganze Pro: 
vinzen zu forgen; doch find in feiner nachdenfenden Miene 
etlihe Züge, die ein mit Erftaunen vermifchted Vergnügen 
ausdrüden, ald ob er über dem Gedanken, eine weitere 
Sphäre zum Wohlthbun zu befommen, alle Sorgen aus dem 
Geſicht verliere. — 

Sch bin erfreut, fagte ich, daß Aſpaſia eine dee, die 
mir fchon oft vorfchwebte, wirklich audgeführt hat. Wie viel 
Vortheil könnte die menichliche Gefellfhaft davon haben, wenn 
viele Liebhaber der Malerei einen fo gefunden Gefhmad hät: 
ten wie Afpafia? Denn ich fehe wohl, wie die Begierde zu 
gefallen die Künftler immer verleiten wird, wofern fich nicht 
der Geſchmack der Leute beffert, denen fie gefallen wollen. 

Ich bin völlig Ihrer Meinung, fuhr Niciad fort, was 
die Anwendung der fchönen Künjte betrifft. Gefallen, Toll 
niemals der Hauptzweck, am allerwenigiten der einzige feyn. 
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Auf eine gefällige Art nuͤtzlich ſeyn, ift das allgemeine Geſetz 
der fchönen Künfte. Niemand zweifelt an den guten Wir: 
kungen eines Gedichtes, in welhem die Tugend in Beifpielen 
fihtbar wird. Ein Gemälde, welches ein ſolches Beifpiel dar- 
ftellt, muß ähnliche Wirkungen thun. Wenn ich in der Sa: 
lerie der Afpafia bin, glaube ich in einer majeftätifchen Wer: 
jammlung der tugendhafteften Menfchen zu ſeyn; ihre Bilder 
machen die gleihen Eindrüde, obgleich ſchwaͤcher, die ihre 
lebende Gegenwart machen würde; und indem ich mich bei 
der Betrachtung eines einzelnen Stüdd verweile, entwideln 
fih eine Menge von Empfindungen und Gedanken, welche bie 
VBorftellung des Malers erganzen, und, mit derfelben zufam: 
mengenommen, einen ftärfern Effect machen, als irgend eine 
Poeſie allein zu thun vermögend wäre Ich bin der Mei: 
nung, daß eine Sittenlehre in allegorifhen Gemälden, nad 
der Idee, die Shaftesbury in feinem Briefe über die Wahl 
des Hercules davon gibt, ein vortrefflihes Mittel wäre, den 
Geſchmack und das Herz der Tugend zu bilden. 

Aber wir haben jeßt Feine Zeit, und auf diefe Neben: 
zweige meiner Erzählung herauszulaſſen. Ich muß Ihnen 
nur noch fagen, Daß Theages auch ein Apelles ift; ein eigent: 
liher Apelled, der in allem dem, was dad Wort Grazie be- 
zeichnet, wie jener Griechiſche Correggio, ganz eigen und un: 
vergleichlich ift. Er hat dieß nirgends beffer zeigen koͤnnen 
als in einem Gemälde, welches die Grazien felbft vorftellt 
und die fchönfte Zierde des Cabinets der Gräfin ift. Die 
Erfindung ift fo geiftreih, als die Ausführung bewunderns⸗ 
würdig. Es feheint, der philofophifche Maler habe feine dee 
völlig erhafcht, und den Cicero widerlegt, der es für unmög- 
lih halt, dad Bild von der Vollkommenheit, welches einem 
arbeitenden Dichter, Maler oder Bildhauer vor dem Gemüthe 
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ſchwebt, in feiner ganzen Schönheit außer fih hervorzubrin- 
gen. Diefe Grazien geben fich beim erften Anbli durch die 
namenlofe Smpfindung zu erfennen, welche die befcheidne 
Anmuth in- Seelen von zartem Gefühl zu erregen pflegt. 
Sie find ganz blühend, ganz Leben, ganz Seele und Geift. 
Die aufrichtigfte Unfhuld, und eine naive Güte, der man 
fein Herz nicht verfagen kann, athmet in ihren Mienen. Ein 
fanftwallendes Gewand (man glaubt, es wallen zu fehen) 
umſchattet gleich einer leichten GSilberwolfe ihre keuſche 
Schönheit, und erhöhet den Eindrud derfelben unendlich weit 
über die unrefervirten Vennsbilder, welche alle ihre Reizun⸗ 
gen fo wohlfeil auskramen, daß fie nichts zu errathen Abrig 
laſſen. Eine jede diefer Grazien dridt etwas Eignes aus. 
Die eine fcheint die Freudigkeit der jugendlichen Unfchuld ab: 
zubilden; fie gleicht in ihrer ganzen Perſon einer frifchen 
Mofe, die fih in der Morgendämmrung zu öffnen anfängt, 
und lächelt dem Frühling, der rings um fie aufblüht, mit 
heitern Bliten entgegen. Cine andre ftellt die Sittſamkeit 
vor. Die Farbe, melde an Anmuth alle andern Farben in 
der Natur übertrifft, die holdfelige Nöthe, die durch eine 
Bergleihung mit der Nofenfarbe verduntelt würde, tufcht 
ihre fanften Wangen auf eine fo feine Art, daß man faft 
böfe auf den Künftler werden möchte, daß er fo kuͤhn gewefen, 
der Natur fo genau nachzuahmen, da er nicht fähig war ihr 
das Wenige zu geben, was ihr noch zum Leben zu fehlen 
fheint. Ihre Miene drüädt die Empfindung einer innerlichen 
Würde aus, welche ihr immer leife zulifpelt, nichts zu thun 
oder zu leiden, was diefelbe verbunfeln könnte. Die dritte 
lächelt ung mit einer fo fanften und offenberzigen Süte an, 
und es ift etwas fo Aufrichtiged und Anziehendes in ihrem 
Lächeln, daß ich keinen Namen für dad, was fie ausdrüdt, 
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finden kann. So glaube ih, hat Elariffa Harlowe allen ge: 
lächelt, in denen fie Züge des göttlichen Bildes erblidte, allen 
Tugendhaften, allen die Troſt oder Aufmunterung nöthig 
hatten, aber keinem Lovelace. Wergeben Sie mir, daß ich fo 
viel von diefen Bildern fchwaße; ich habe mich Stunden lang 
bei ihnen verweilt, ohne mich fatt zu fehen. Ich nenne fie 
die moralifhen Grazien. Guido Neni hätte fie vielleicht auch 
malen fünnen, aber nur Theages Eonnte fie denen. 

Afpafia war fehr vergnügt über den Eindrud, den die 
Grazien auf mich machten. „Diefe verdienen, fagte fie, 
eigentlih den Namen des Widerſcheins der innerlichen Güte 
einer menfchlichen Seele; ohne fie ift Schönheit ein leblofeg, 
unvollendete3 Bild; durch fie ift auch ein verwelftes Ange- 
fiht lieblih. Die wenigften von unfern Schönen wiſſen et= 
was von diefen Grazien, und die wenisften LXiebhaber haben 
Augen und ein Herz für fi. Würde Thomſons Kavinia den 
Beifall unſers Weltalterd erhalten? Ich will gütig fepn, 
und Vielleicht fagen. Aber wo follen wir fie finden, um 
die Probe zu mahen? Und Doch find diefe Annehmlichkei- 
ten, die ung zu Bildern der Engel machen könnten, in der 
Anlage der weiblichen Natur. Aber fie werden von Zwang, 
von Affection, von Leidenfchaften ausgelöfcht. Lehrt man 
und dad, was wir feyn follen? Man überläßt eine Natur, 
die der forgfältigften Pflege bedarf, fih Telbit und dem Zu: 
fall, und dann künftelt man, wenn wir ſchon verdorben find, 
fo lang an uns, bie wir und felbft nicht mehr ahnlich 
fehen. Glauben Sie mir, Nicias, ich habe die liebenswür- 
digſten Kinder geſehen, die anmuthigften Gefichter, aus wel: 
chen eine Seele lächelte, die jeder moralifhen Schönheit 
fähig war, und in weniger als funfzehn Jahren waren fie — 
in eine Gattung hübjcher Affen ausgeartet. Das vermag 
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unfre Erziehung! Aber Sie werden bald ein Gefhöpf fehen, 
welches das Urbild aller diefer Grazien ift, und an welchem 
fich zeigt, was eine Erziehung, die nach den Winten ber 
Natur eingerichtet ift, vermag.” Reden Sie im Ernſt, 
Aſpaſia? Reden Sie von einem wirklich lebenden Geſchoͤpfe? 
fragte ich ganz hitzig; wo ift fie, wie haben Sie mir eine 
folhe Seltenheit fo lange mißgönnen können, da Sie mich 
inzwifchen bei todten Nahahmungen aufhalten? — Ich hätte 
faft Luft, verfeßte fie, mich mit Ihrer hitzigen neugierigen 
Ungeduld Iuftig zu machen. Uber ih kann nicht unbillig 
fepn und Ahnen verdenfen, daß Ihre Seele fo ſchnell von 
gemalten Grazien wegflattert, fobald fie von einem wirklichen 
Driginal derfelben hoͤret. Haben. Sie nur Geduld, und fehen 
Sie inzwifchen diefe Schattenbilder an, bis wir etwan ein- 
mal die Nymphe oder Sylphide, welcher fie nachgeahmt find, 
an einem fchattichten Brunnen fchlafen finden; oder aus 
einer goldenen Abendwolke, von Zephyren getragen, herab: 
fteigen fehen. — Hiemit mußte ich mich begnügen (fuhr Niciag 
fort), und ich fonnte weiter nichts aus ihr herausbringen, 
fo fehr ich auch bat. Rathen Sie, ob ich nicht wieder zu 
meinem Gemälde zurüdgefehrt fey, und es mit einem neuen 
Bergnügen, mit fcharflichtigern Bliden und mit geheimen 
Wuͤnſchen angegaffet babe. 

Sie haben mich, lieber Nicias (fagte ich), beinahe eben 
fo neugierig und ungeduldig gemacht, wie Sie ed damals 
waren. Sch will mich aber felbft zur gelaffenen Erwartung 
anhalten. Meine Seele arbeitet noch, diefe liebenswürdigen 
Srazien ihrem Platonifchen Erfinder nachzumalen. Mich 
bünft jetzt, ich erblide darin fchon fo viel, daß ich die erften 
Züge von dem Charakter Ihres Theages machen fünnte. 
Ich weiffage mir fchon, obgleich nur in einer angeneymen 
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Berwirrung unentwidelter Ideen, wie Theages von Schönheit 
und Liebe reden wird. Er wird nur die Natur, die unver: 
dorbene Natur, fhön nennen, und feine Kiebe wird Tugend 
ſeyn, die Tugend in ihrer eignen Geftalt; denn die meiften 
Sittenlehrer haben fie uns übel zugerichtet. 

Sie haben glüdlih gerathen, fagte Nicias, wie Sie 
hören werden, wenn Sie mich jest mit Afpafien zu ihrem 
Bruder begleiten. Theages hatte ung wiffen laffen, daß 
ihm unfer Befuh angenehm fern würde Wir machten 
uns an einem fehönen Abend auf den Weg, und fuhren 
über eine Stunde dur eine Allee von Linden- und Caſta— 
nienbäumen, welche ung endlih in eine Gegend bradte, die 
einer anmuthigen Wildniß gleich fah. Sie ift an eine Wand 
von hohen Felfen angelehnt, und auf beiden Seiten mit Hd: 
geln und Gehölzen umgeben. Weberall herrichet eine Miene 
des Alterthums, die etwas Keftliches und Ehrwürdiges hat. 
Eine fanfte Anhöhe ließ und in eine geraume Ebne hinab, 
welche, ohne einige Spuren von Kunft zu verratben, einem 
felbftgewachfenen Paradies gleich fieht. Hier fam und Thea: 
ged ganz allein entgegen. Sch Eonnte mich nicht mehr erin- 
nern, ihn jemals gefehen zu haben. Dieſes machte, daß ich 
ihn mit einer Art von angenehmer Crftaunung anſah, ale 
ob ich unverhofft einen Verwandten gefunden hätte, der mein 
Freund hätte ſeyn müffen, wenn wir einander gleich ganz fremde 
gewefen wären. Ich habe nie eine fanftere Leutſeligkeit mit 
fo viel Hoheit und fo fehönen Zügen des ernften Tiefſinns 
untermifcht gefehen, als auf feinem Gefiht. Er fehlen über 
mich vergnügt, und betrachtete mich von Zeit zu Zeit mit 
großer Aufmerkſamkeit. Unfre Gefühle leiteten ung unver: 
merft auf die Schönheit der einfältigen Natur, welche in 
einer reizenden Nachläffigfeit vor und ausgebreitet lag: 
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Um und um lagen die Hügel in lieblicher Abenddbammrung, 
Gleich ald wären fie neuerfchaffen und blühend wie Eden. 


Theages fagte uns, daß er fih nie geiftiger und zum 
Denken aufgelegter finde ald in den Spaziergängen, die er 
an jedem heitern Tag, zur Zeit der Morgen: und Abend: 
röthe, auf den umber verbreiteten Hügeln anftele. Weil 
aber fein Vergnügen mangelhaft feyn würde, wenn er nicht 
einen jeden fchönen Gedanken, der ihm begegnet, eine jede 
Duelle von Betrachtung oder frohen Empfindungen, die er 
aufgefpärt, mit jemand theilen könnte, fo nehme er entwe: 
der feine Pafithen mit; oder wenn er allein fey, lade er die 
Unfichtbaren zu feiner Freude ein, und befpreche fich, wiewohl 
in feiner befannten Sprache, mit den dtherifchen Geiftern, 
welche unbemerft um die Menfchen fchweben, und mit denen 
ed, feiner Meinung nach, möglich fey, ein gewiſſes Verftänd: 
niß zu unterhalten. 


Sch war gefinnt, ihn um eine Erklärung über dieſen 
fonderbaren Artikel zu bitten. Wir waren aber indeffen an 
den Cingaug der Einfiedelet gefommen, wo fich Theages in 
ben fchönften Monaten des Jahrs aufzuhalten pflegt. Diefe 
feltfame Wohnung ift ein pyramidalifcher Selfen, der in viele 
Gemächer und Säle ausgehauen if. Man fteigt durch eine 
breite fteinerne Zreppe zuerft in einen geraumen Saal, ber 
an jeder Seite ein Sabinet hat, weldhe ohne Spiegel, ohne 
die. Eoftbaren Meubeln, die man in den Simmern der Rei: 
chen zu fehen gewohnt ift, auf eine fehr angenehme Art mit 
Gemälden aus allen Reihen der Natur, und mit wirflichen 
Naturalien ausgeſchmückt find. Aus diefem Stode fteigt 
man in einen höhern, wo die gewöhnlichen Wohnzimmer des 
Theages und feiner jungen Töchter find. Die Spiße der 
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a augen von allen Farben haben, wie die vergötterte 
hältni St. Evremont, daß ih meine übrigen Ber: 

ſſe darüber verfäumte. Und dieß ift es eigentlich, 
worin ich Ihren Thenges kennen möchte. Die Gefellihaft hat 
Anfprühe an jedes ihrer Mitglieder. Diefe müffen dem eig- 
nen und perfünlichen Gefhmad nicht aufgeopfert werden, ob 
fie gleich eine gewiffe Sarbe von ihm befommen mögen. 
Dder wäre ee billig, bei lebendigem Leibe die Menfchen zu 
verlaffen, um mit Spiphen und Sylphiden Umgang zu 
pflegen ? 

Ich verftehe Sie, fagte Nicias. Sie wollen meinem 
Philofophen nicht erlauben, nur ein Einfiedler zu fepyn. Sie 
werden hören, daß fein ganzes Spftem auf unmittelbare 
Verbindung der Ideen mit der Ausübung hinauslauft. Und 
ih kenne feinen Philofophen, deffen Leben allein fo hinlänglic: 
wäre, fein Syſtem befannt zu machen, ald den Theages. 
Meinen Sie denn nicht, daß er der Welt einen wichtigen 
Dienft thue, wenn er ihr eine Clariffa oder Henriette Byron 
erzieht? Mit welch einer Schönheit vermehrt er die Welt? 
Wie viel moralifhes Gutes wird eine folhe Perfon in die 
menſchliche Gefellfhaft bringen! Wie viel wird ihr Beifpiel 
wirken! Iſt es zu viel, wenn ich fage, daß derjenige, der 
eine Glariffa gebildet hat, fih Menfchen und Engel verbind- 
lich maht? Denn muß es nicht eine der größten Glüdfelig- 
keiten feyn, ihr Gemahl, ihr Sohn, ihr Freund oder ihr 
Schupgeift zu fepn? 

Ohne Zweifel, verfegte ich. Uber erlauben Sie mir doch 
zu fagen, daß es zwar für die vortrefflichſte Frauensperſon 
genug getban wäre, wenn fie der Welt eine Glariffa nachge: 
laffen hätte, aber daß wir mit Necht mehr von einem Manne 
fordern. Denn worauf gründen fih die Vorzüge, die wir 
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Tochter zu erziehen, fo feltfam fie ift, feinem Zweck entfpro- 
hen hat. Wir wollen aber alles was dahin gehört, auf eine 
andere Gelegenheit verweifen. Sch mußte jebt nur Ermäh: 
nung davon thun, damit Sie nicht den Theages für einen 
phantaftifhern Menfchen anfehen möchten, ale er in der 
That ift. 

Ich geſtehe Ihnen, fagte ich, daß ich noch nicht mit 
Ihrem Theages zufrieden wäre, fo ein vollkommner Platonift 
er auch ſeyn möchte, wenn Sie mir nicht fagen könnten, daß 
er feine innerlide Wortrefflichkeit in einem derfelben ans 
gemeffenen Kreife von Thaͤtigkeit offenbarete.e Denn große 
Geifter find, nach meinem Begriff, den Sonnen dhnlich, von 
denen die Welt Licht und ſegensvolle Einflüfe Zu erwarten 
berechtiget ift. Ich ftoße mich nie an dem Ungewöhnlichen. 
Sein Geſchmack an dem einfamen Leben, feine romantifche 
Wildniß, feine Grotten und feine geheimen Verbindungen 
mit den Bewohnern des Aethers fallen, an fich felbft be: 
trachtet, fo wenig in eine vernünftige Cenſur, als die Farbe 
der Kleider, die er trägt, die Speifen, bie er vorzüglich 
liebt, oder die Melodien, die ihm am angenehmften find. 
Es muß einem jeden erlaubt feyn, mehr Geſchmack an dem 
Saufen eines vom Winde bewegten Tannenwaldes, ald an 
dem Geraffel der Carroffen zu finden; lieber Kräuter und 
Blumen, als einbalfamirte Stuger zu riechen, und ben 
Waldgefang einer Gragmüde dem fünftlihen Gefang einer 
Aſtroa vorzuziehen. Kein Sittenrichter, Fein Sokrates darf 
mich zur Rede ftelen, wenn mein Auge fih mit größerm _ 
Vergnügen bei der fanftern Schönheit einer Blonden, als 
bei den lebhaftern Neizen einer Brünetten verweilet; aber 
er dürfte ed, wenn ich fo viel Geſchmack an irgend einem 
Srauenzimmer fände, fie möchte nun blaue oder fchwarze, 
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oder gar Augen von allen Karben haben, wie die vergötterte 
Hortenfin des St. Evremont, daß ich meine übrigen Ber: 
haltniffe darüber verfaumte. Und dieß iſt es eigentlich, 
worin ich Ihren Theages kennen möchte. Die Gefellfchaft hat 
Anfprühe an jedes ihrer Mitglieder. Diefe müffen dem eig: 
nen und perfünlichen Gefhmad nicht aufgeopfert werden, ob 
fie gleih eine gewiffe Karbe von ihm befommen mögen. 
Dder wäre es billig, bei lebendigem Leibe die Menfchen zu 
verlaffen, um mit Spiphen und Spiphiden Umgang zu 
pflegen? 

Ich verftehe Sie, fagte Niciad. Sie wollen meinem 
Dhilofophen nicht erlauben, nur ein Einfiedler zu fepyn. Sie 
werden hören, daß fein ganzes Spftem auf unmittelbare 
Verbindung der Ideen mit der Ausübung hinauslauft. Und 
ich kenne Feinen Philofophen, deffen Leben allein fo hinlänglic 
wäre, fein Syftem befannt zu machen, ald den Theages. 
Meinen Sie denn nicht, daß er der Welt einen wichtigen 
Dienft thue, wenn er ihr eine Glariffa oder Henriette Byron 
erzieht? Mit wel einer Schönheit vermehrt er die Welt? 
Wie viel moralifhes Gutes wird eine foldhe Perſon in die 
menfchlihe Sefellfhaft bringen! Wie viel wird ihr Beifpiel 
wirken! ft ed zu viel, wenn ich fage, daß derjenige, der 
eine Glariffa gebildet hat, fih Menfchen und Engel verbind: 
lih maht? Denn muß ed nicht eine der größten Gluͤckſelig— 
keiten feyn, ihr Gemahl, ihr Sohn, ihr Freund oder ihr 
Schupgeift zu feyn? 

Dhne Zweifel, verfeßte ih. Aber erlauben Sie mir doc 
zu fagen, daß es zwar für die vortrefflichfte Frauensperſon 
genug gethan wäre, wenn fie der Welt eine Glariffa nachge- 
laffen hätte, aber daß wir mit Recht mehr von einem Manne 
fordern. Denn worauf gründen fich die Vorzüge, die wir 
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vor dem andern Geſchlechte behaupten, als auf einen weitern 
Umkreis unſrer Geſchaͤftigkeit, und eine allgemeinere Be— 
ziehung auf das Ganze? Oder wozu ſoll ſonſt die ausge— 
breitete und aufgeklaͤrte Erkenntniß, und dieſe Staͤrke des 
Gemuths, deren wir uns rühmen, und die ung in den en— 
gen Gränzen eined einfamen und fpeculativen Lebens wenig 
nöthig ift? 

Glauben Sie nicht, ſagte Nicias, daß diejenigen unter 
die größten Geifter gehören, welche, ohne Geraͤuſch zu ma: 
chen, und ich möchte faft fagen unfichtbar und unbemerft, 
gleich den guten Engeln, das Gute aus Neigung befördern, 
ohne daß fie nah dem Ruhm ſchnappen, der fchon manche 
fleine Seele aufgefchwellt, und zu Thaten veranlaßt hat, die 
man in Abficht ihrer Folgen gut heißen kann, ob fie es gleich 
nicht wegen des Beweggrundes gewefen find? Sch kenne 
den Theages ald einen folchen verborgenen Wohlthäter des 
menfhlihen Geſchlechts. Sch will jeßt nicht von der 
fhönen Drdnung fagen, die er in der Verwaltung feiner 
anfehnlihen Laͤndereien gemacht hat; von feiner Leutfeligkeit 
gegen feine Unterthanen, welche er in eine fo gute Verfaffung 
gefeßt hat, daß er felten Gelegenheit hat, fie durch Wohl: 
thaten zu verbinden; von feiner Sorgfait, ihnen weife Lehrer 
zu geben, welche die Kunft verftehen, auf eine GSofratifche 
Art Thiere mit menfchlichen Fähigkeiten zu wirklichen Men: 
fhen zu bilden. Alles dieß hat er fehon vor langer Zeit auf 
ſolche Weife angeordnet, daß es ihm jebt Feine Mühe macht, 
es zu unterhalten. Er bat verfchiedene geſchickte Künftler 
an fich gezogen, und auf eine vortheilhafte Art in feinen 
Herrfchaften gefekt. Er bat jungen Leuten, denen nichts 
ald eine unverfchuldete Düfftigteit im Wege ftand, fich her: 
vor zu thun, auf feine Koften Gelegenheit verſchaft, ſich in 
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demjenigen, wozu fie das meifte Gefhid hatten, volllommen 
zu machen. Qugend und Kleiß find feiner belohnenden Auf: 
merffamfeit gewiß. — Ich fehe in Ihrer Miene, mein Freunb, 
daß Sie einen folhen Eremiten bewundern. Aber das iſt 
noch nicht alled. Er hat ehmals auf Reifen mit jungen Zen: 
ten von Stand und vorzüglicher Hoffnung in verfchiedenen 
Ländern eine genaue Belanntfchaft errichtet; er unterhält 
diefelbe durch Briefe, er nimmt ingeheim an allen ihren 
Unternehmungen Theil, und viele edle Thaten find urfprüng- 
lih feine Gingebungen gewefen. Dieb ift etwas von dem 
was Theages thut, welcher fo fchön denfen und reden fann. 
Vielleicht kann Ihnen diefed Beifpiel dazu dienen, daß Sie 
nicht allzueilfertig über Leute urtheilen, die in einer gewiffen 
Entfernung weniger fcheinen als fie find. Einige fhimmern 
weit umher, und blenden und vaffeln mit ihren Thaten; die 
beften find vielleicht diejenigen, deren fchönfte Seite nur fehr 
wenigen befannt wird, weil fie, ohne Abficht auf Vortheil 
oder Ruhm, ihre Luft daran finden das Gute zu befördern, 
und dad bei taufend Gelegenheiten, die andre entwifchen lafz 
fen, und auf eine Art, die nicht in die Augen fallt. Biel: 
leiht hat ed mit der moraliſchen Schönheit die gleiche Be: 
wandtnig wie mit derjenigen, welche unfern Mädchen den 
Spiegel fo beliebt macht. Eine Schönheit, die beim erften 
Anblick außer fih feßt, und dem Herzen fo zu fagen Gewalt 
thun will, macht felten dauerhafte Eindrüde; fanfte Züge 
und fittfame Annehmlichkeiten, die fich erft nach und nad 
entdeen, nehmen langfamer ein, und gefallen immer. 
Ich weiß, daß Ahnen jetzt Theages größer vorkommen 
wird, als alle feine Eriegerifchen „und politifchen Ahnen, ob 
er felbft gleich weder Xorbeern noch Drdensbänder aufzu⸗ 
weifen hat. 
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Ich bezeugte ihm, wie Sie leicht erachten koͤnnen, daß 
ich den Theages verehre, und nichts mehr von ihm zu for: 
dern habe. Ich finde in der That, daß wir fehr geneigt find, 
von andern viel zu fordern, damit wir felbft defto weniger 
thun müffen. Uber wie wird ed und andern gehen, wenn. 
von ung nur der vierte Theil von dem, was dieſer fonder: 
bare Einfiedler thut, verlangt werden follte? 

Wir famen nunmehr in den Gleis unferer Erzählung 
zurüd. Theages, fo fuhr mein Freund fort, zeigte ung, weil 
ed noch heiter genug war, feine Felfenwohnung, deren bintre 
Seite mit großer Arbeit ausgebrochen und zu einem Garten 
geebnet ift, wo er Blumen und fremde Gewäcfe zieht, bie 
alle von feiner eignen Hand gepflegt werden. Er bat dieſes 
Werk durch eine Anzahl ftarfer Leute verrichten laffen, die er 
in feinem Gebiet müßig fand, und durch diefe Probe zur 
Arbeit angewöhnen wollte, bie er etwas anders für fie aus⸗ 
gefunden hatte. Weber der Tafel machte ich eine neue Be- 
obachtung. Theages hat nur die unentbehrlichfte Bedienung 
in feiner Ginfiedelei, und diefe befteht aus lauter ftummen 
Derfonen. Die Urfahe diefer Seltfamfeit erfuhr ich nachher, 
da mir Theages erzählte, wie er feine Tochter erzogen habe, 
welche fich eben jeßt auf einem benachbarten kleinen Gut einer 
Frau von fehr vorzüglichen Verdienften befand, die mit zwei 
wohlerzogenen Töchtern dafelbft ein glüdliches und mit Wohl: 
thun befchäftigtes Leben führt. Diefe gottfelige Dame und 
die Gräfin Aſpaſia find die einzigen, denen Theages feine 
Tochter zuweilen anvertraut, bis er es gut finden wird, fie 
nah und nah in einem größern Cirkel bekannt zu maden. 
Wir drei machten alfo die ganze Gefellichaft aud. Die Grafin 
machte fih nach ihrer Gewohnheit über fein Einftedler: Leben 
Iuftig, und fagte, daß fie einer Philofophie nicht vecht traue, 
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die nicht herzhaft genug fey, fih mitten in der großen Welt 
zu behaupten. Ich fagte ihr: daß das, was fie einen Mangel 
an Herzhaftigkeit nenne, vielleicht eben eine Wirkung der 
wahren Philofophie fen, welche nicht made, daß man nichte 
fürdte, fondern daß man nur dag fürchte, was wirklich fürdh: 
terlich ift. Sch kann nicht fagen, verſetzte Theages, daß irgend 
ein Miptrauen gegen die Stärke richtiger Grundfäße, und 
gegen mein eigned nicht ungeprüftes Herz mich gewiffermaßen 
von der Welt entfernt habe. Es ift vielmehr, außer einer 
noch höhern Abfiht, ein befondrer Gefhmad, dem ich ohne 
Berfiumung meiner Pflichten folgen zu fünnen glaubte. Ich 
bin nie Stoifer gewefen, und glaube nicht, daß ich in allen 
Umftänden gleich glüdlich feyn könnte. Ich habe diefe Lage 
ausgewählt, weil fie fih zu meinen Sdeen am beften fthidt: 
und id bin gar nicht ungeneigt, Ihnen, mein Herr, diefe 
Ideen zur Prüfung vorzulegen. Ohne Zweifel würde das die 
befte Erklärung über meine Lebensart feyn, die Ihnen eigen 
finniger vorfommen mag, ale fie in der That ıft. 

Sch fagte ihm, daß das Wunderbare und Ungewöhnliche 
mir einem Anfchein des Guten verbunden, allezeit etwas An— 
ziehendes für mich gehabt habe; und daß meine Seele ſich voll 
Verlangen feinen Neden eröffnen werde, wenn es ihm gefallen 
wollte, eine fo gütig erwedte Hoffnung zu erfüllen. 

Grlauben Sie mir, fuhr Theages fort, einige Schritte 
mit Ihnen in die Fahre zurüd zu thun, da meine Seele an- 
fing, fich felbit für einen wichtigen Gegenftand ihrer Gedanfen 
zu halten. Diefes gefchah erft, nachdem fie eine Art von 
Streiferei durch die ganze Welt der Geſchoͤpfe, denen fie fich 
am ähnlichften fand, gethan hatte. Die Anmerkungen, die 
fie auf diefer Neife machte, waren ihr zu den Betrachtungen 
nöthig, die fie bei ihrer Rückkehr in fich felbft anftelte. Hier 
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that fie, in einer feierlichen Stille, die Frage an fich felbft: 
was ift denn dag Leute, was alle dieſe Menfchen, die ich in 
fo großer Bewegung gefehen babe, fuchen? Ohne Zweifel ift 
es ‚die Gluͤckſeligkeit, die man gewiß nicht mehr, als fie es 
verdient, fucht. Eine Menge mannichfaltiger Empfindungen 
bat mich ‚gelehrt, was Vergnügen ift. Uber ich habe feine 
Erfahrung von einem zufammenhängenden Zuftande von Ver: 
gnügen, von dem ich mir gleichivohl eine Vorftellung machen 
fann. „Ein heitres Vergnügen, ein mäßiges Vergnügen, ein 
Vergnügen ohne Echam oder Reue, ein Vergnügen bas im: 
mer in meiner Gewalt wäre,” ein folches fehlt mir, und 
eh’ ich das befiße, werd’ ich mir Die efelhaften Gefpenfter, 
die man Schmerzen, Sorgen, Neue, Ueberdruß nennt, nie 
vom Halfe fchaffen können. Sch begreife nicht, daß meine 
Seele geſchickt feyn follte, ein Bild der Glüdfeligfeit zu er: 
finden, welches nur dazu dienen müßte, ihres Unvermögeng 
zu fpotten, und fie mit einer mehr ald Zantalifhen Qual 
dur den Anbli eines unmöglichen Gutes zu martern, wel: 
ches fie immer umfonft zu befiken wünſchte. Tauſend Be: 
gierden, das empfinde ich, flattern um alle Segenftände, die 
mir vorfommen, herum, und fuchen diefes gewiffe und blei: 
bende Vergnügen. Diefe Begierden können nicht beftimmt 
feyn immer zu flattern, immer nad Luft zu fchnappen. „Es 
ift alfo möglih, die Glüdfeligfeit zu finden, deren Befiß ne 
zufrieden ftellen wird.“ 

Diefen Sag nahm ich für eben fo gewiß an, als einen 
andern, „daß es die allerwichtigfte und nachfte Angelegenheit 
des Menfchen fep, ſich glüdlich zu machen.“ Aber eben fo 
gewiß fand ich, „daß es eine fchwere Kunft ſeyn müſſe, glüd- 
jelig zu werden,“ weil ich den größten Haufen des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts vergeblih nach dieſem Ziel rennen fab. 
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Es begegneten ihnen wohl ganze Schwärme von Freuden, Die 
von ferne wie Glüdfeligteit ausfahen, und von den meiften 
auch dafür gehalten wurden. ber diefe Freuden hatten alle 
die fhlimme Eigenfchaft der Statuen des Dadalus; fie liefen 
davon ehe man fich’8 verfahb, und dag, was ich fuchte, follte 
beftändig und zuverläffig feyn. Weberdem waren mir die ob: 
gemeldten Gefpenfter, von denen ich alle Welt geplagt ſah, 
ein fichres Zeichen, daß da, wo fie wären, Feine Glüdfeligkeit 
ſeyn könnte. 

Ich fand aber bald, daß die Anmerkung, die ih auf 
meiner Streiferei gemacht hatte, vielleicht einen andern Grund 
als eine Schwierigkeit, die in dem Gegenftand felbft läge, haben 
koͤnnte. — Die Stimme der ganzen Natur, bie mir Gott 
offenbarte, brachte mich unmittelbar auf den Gedanken: „in 
einer Welt, wo Gott gleichfam die Seele ift, müffe die Glüd: 
feligfeit, für einen jeden, dem die Natur ein Recht gegeben 
fie zu verlangen, weder fchwer zu erwerben noch weit zu 
fuchen ſeyn.“ Vielleicht, dachte ich, iſt es eben die Keichtig- 
feit glüdli zu werden, was den Menfchen hinderlich ift. 
Vielleicht verführt fie ihre angeborne Neigung zum Glänzenden, 
zum Wunderbaren und Seltfamen. Den meiften ift vielleicht 
die Ginbildung,, daß dasjenige, was fie glüdlich machen werde, 
in die auferlihen Sinne fallen müffe, im Wege. Ein Bor: 
urtheil, welches fie verachten würden, wenn fie überzeugt 
wären, Daß ihr Geift ihre Seele, das benfende Wefen in 
ihnen ganz allein und eigentlich fie felbft fen. 

Diefer lebte Sab hatte mich fehr früh außerordentlich 
gerührt und nachdenfend gemacht, da ich ihn zuerft im Cicero 
las. Sch unterfuchte ihn fo fcharf ich konnte, und befand 
ihn wahr. Daher nahm ich als ungezweifelt an: „dafi alle 
die Sachen, denen die meiften ben größten Werth beilegen, 
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finnlihe Ergögungen, Reichthum, Pracht, Anfehen, Gewalt, 
fo lange gänzlich beifeite gefeßt werden, und in keine Betrad: 
tung fommen müßten, bis ich mich desjenigen, was mein 
wahres Selbft glüdlich machte, verfihert hatte.” Alle diefe 
flüchtigen Objecte, die nur gleichfam die Oberfläche der Seele 
auf eine angenehme Weife berühren; die nur das Thier in 
eine züdende Bewegung von Freude feßen, aber nicht ben 
Geift vergnügen, fehlenen mir zu der Anfiht, wozu fie von 
den meiften gefucht und gebraucht werden, nicht dag Geringfte 
werth zu ſeyn. 


Das, was ich aus allen diefen Betrachtungen folgerte, 
war dieſes: daß ich mir vornahm, „die Kunft, glüdfelig zu 
fepn, auf die ernftihaftefte Weife zu fiudiren.” Hierin ent: 
fernte ich mich gänzlich von dem gemeinen Wege. Bei allem 
diefem unrubigen Verlangen nach Glüdfeligkeit wendet faft 
niemand Zeit und Ernſt auf eine gründliche Unterfuchung 
deffen, was glüdlih macht; aller Eifer wird auf die Ermer: 
bung gewiffer vermeinter Güter gewandt, aber zu unterfuchen, 
ob diefe Güter wirklich glüdfelig machen, dieß halt man für 
eine unnöthige Mühe. Welche widerfinnige Gefchöpfe find 
diefe Menfchen, die fich vernünftige Wefen nennen! 


ch befchloß, in diefer Bemühung die Weifeften zu Hülfe 
zu nehmen. Ich sing von einem Philofophen zum andern, 
und fand, daß die meiften fich diefe wichtige Sache nicht fo 
angelegen fenn laffen, wie fie das Anfehen haben wollen; es 
fhien mir, als ob fie im Arme der eingebildeten pöbelhaften 
Slüdfeligkeit von der wahren nur träumten. Sch will Sie 
jego nicht in die befondern Umftände meiner Unterfuchung 
verwideln. Es mag genug fenn, wenn ich fage, daß ich eine 
vorzügliche Neigung zu der Stoa gewann, welche mehr ald 
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irgend eine Schule der alten Philofophen mit Ernft fih um 
die Wiffenfchaft der Gluͤckſeligkeit befümmert hat. 

hr vornehmfter Grundfaß, „lebe der Natur gemäß,” 
fehien mir ſchon beim erften Anblick die ganze Auflöfung 
meiner Aufgabe zu enthalten. Es war nicht fehwer, mich in 
diefem Gedanfen bis zur völligen Gewißheit zu beftärfen. Die 
datur ift das, was ung fähig macht, den Endzwed unferg 
Dafeyns zu erfüllen; der Endzweck unſers Dafeynd ift eben 
das, was ich Glücfeligfeit genennt habe; man muß alfo der 
Natur gemäß leben, um glüdfelig zu ſeyn. 

Diefe Stoifer beweifen hierauf, „daß Tugend die Voll: 
kommenheit unfrer Natur fey; daß Fein Menfh auf dem 
Erdboden lebe, der nicht, wenn er die Natur zur Führerin 
nehme, zur Tugend gelangen könne; und daß der Tugend zu 
einer vollftändigen Slücfeligkeit nicht3 fehle.” Keine unter 
allen Secten der Weifen bat fih mehr Mühe gegeben, bie 
Natur deffen, was recht oder unrecht, anftändig oder unan- 
ftandig ift, zu ergründen. Keine hat die Keidenfchaften, welche 
fie für das größte Hinderniß der Tugend anfehen, genauer 
ausgeforfchet. Keine hat den Weifen und Tugendhaften mit 
prachtigern Farben gefchildert. Ihr weifer Mann ift nicht 
einmal minder ald Gott, ja Seneca hat fogar das Herz, ihn 
über Gott hinaufjufenen. 

Aber eben dieſes zeigte mir die ſchwache Seite Diefer 
fhwitlftigen Eittenlehrer. Sie malen die Tugend in Eoloffa: 
lifher Größe und mit-einenm göttlichen Glanz umgeben; aber 
fie find nirgends fchwächer, als wenn fie zeigen follen: „wie 
man fein Gemüth in eine Verfaffung feßen müſſe, in welcher 
e3 ung leicht und natürlich ift, die Tugend auszuüben.“ Ich 
merfte bald, daß einer von ihren vornehmſten Saͤtzen, „daß 
man alle feine Güter in fich felbft fuchen müſſe,“ fehr weit 
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von der Natur abweiche, und daß Selbſtgenuͤgſamkeit nur in 
Gott möglih ſey. Eben fo wenig konnte ich die Unter: 
drüdung des finnlichen Theile unferd Weſens mit der Natur 
reimen. Ein Menfch, der ganz Vernunft, ganz Geift, ganz 
Gedanke ift, ift zwar ein ftoifcher Menfch in feiner fkoifchen 
Welt; in der wahren Welt aber gibt es feine andern Men: 
fhen, ald (wie unfer Haller fagt) Mitteldinge von Engeln 
und von Vieh. 

Sch fand alfo die ftoifche Philofophie gar nicht den Schön: 
heiten ahnlich, welche defto mehr gewinnen, je länger man 
fie betrachtet. Sch verließ diefe geſchminkte, in fich felbft ver: 
liebte Dame, und fchwärmte einige Zeit hin und her, bie ich 
zufälligerweife über dag Saftmahl des Plato kam. Mit einem 
ungemeinen Vergnügen fand ich hier in dem Geſpraͤche der 
Divtima mit dem Sofrated die lang gewünfchte Auflöfung 
meines Problems, in einem Spftem, welches mir zuweilen, 
wenn ich fo fagen darf, geahnet, welches ich aber felbft nicht 
zu entwideln vermocht hatte. Ich begab mih nun in die 
Unterweifung diefer tieffinnigen Lehrerin der Kunft zu lieben, 
und fand ihre Lehre fo übereinftimmend mit der Natur, 
welche ich zur Führerin genommen hatte, daß ich den größten 
Grad der Glüdfeligkeit erreicht zu haben meinte, wenn ich 
nach ihren Vorfchriften leben würde. Sch machte alfo durch 
die Ausübung die Probe über die reisende Philofophie. ch 
befchloß, meine dußerlihen Umftände, wenn fie in meiner 
Gewalt wären, fo einzurichten, daß fie mich in dem wahren 
Leben nicht hindern koͤnnten. Ich brachte meine Gefchäfte in 
eine Ordnung, die mich von aller Unruhe befreit, und wurde 
gewiffermaßen ein Einfiedler, ungeachtet ich viele VBerbindun: 
gen mit den Menfchen behielt, die ich mehr ald alles Sicht: 
bare liebe. 
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Sie haben mich, unterbrach ich ihn, fehr begierig gemacht, 
Ihre Philofophie genauer zu kennen, da Sie diefelbe eine 
Kunft zu lieben nennen. Diefem nach muß fie ein viel freu- 
digeres und lächelnderes Ausfehen haben, als fie in den Schrif: 
ten unferer Schulweifen anzunehmen pflegt. Wie reizend muß 
fie fepn, wenn man nur ein Liebhaber zu ſeyn braucht, um 
ein Philofoph zu feyn? 

Sn der That, verfeßte Thenged, Sie haben dazu nur 
nöthig ein Liebhaber zu ſeyn, aber ein weiſer und allgemeiner 
Liebhaber, ein Kenner aller Schönheiten, der feine Liebe nad 
den Graden des Schönen abwäget. Der Genius, welden 
Plato zu einem Sohn des Porus und der Penia macht, ift 
von dem Cupido der fpatern Dichter fehr verfchieden. Diefer 
bat die Augen verbunden; jener prüfet alles mit dem inwen: 
digen Auge, welches allein die wahren Proportionen und 
Schönheiten zu empfinden und zu beftimmen gefchidt ift. Der 
eine verwundet mit feinen Pfeilen; ja nicht felten taucht er 
fie in ein Gift, welches den Verftand angreift, und den Pa: 
tienten in einen eben fo feltfamen Zuftand feßt, als wenn er 
von einer Tarantel wäre gebiffen worden; in eine Schwer: 
muth, die nicht anders ald durch die Melodie mitleidiger trö- 
ftender Accente von den geliebten Lippen kann geheilet werden. 
Der andere verwundet niemals; er erwedt keine andern Be: 
gierden, ald die er befriedigen Fan, und verdient daher in 
der Chat, mit größerm Necht als der Bacchus der alten Pe: 
ten, den Namen eined Gebers der Freude. Es ift wahr, beide 
Amorn haben Flügel; aber der Gebrauch, den fie davon ma- 
chen, ift fehr ungleih. Der eine flattert, wie ein Schmetter: 
ling, von einer fehönen Figur zur andern; er feßt fih auf 
jede und genießt feine, weil in einem unbeftändigen Gemüthe 
keine Neigung oder Empfindung, der Gegenftand derfelben fey 
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auch noch jo vortrefflich, Feftigkeit befommen kann; der an: 
dere hat nur Flügel, um ſich aufzufchwingen, indem es feine 
Natur erfordert, fich nicht bei irdifchen Karben und Geftal- 
ten zu verweilen, fondern durch die glänzenden Reihen immer 
höherer Schönheiten zu dem Urbild dieſes aus der ganzen 
Schöpfung hervorftrahlenden Abglanzes hinaufzufteigen. Es 
ift keine längere DVergleichung noͤthig. Sie ſehen fchon, daß 
Sie von unferm Platonifhen Genius viel mehr Vortheile zu 
erwarten haben, als von dem muthwilligen Knaben der De: 
nnd. Er mißt feine Freuden nicht tropfenweife zu, er reißt 
nicht in flüchtigen Entzüdungen dahin, an denen der betäubte 
Geiſt feinen Antheil nimmt; feine Wirkungen find ein Zu— 
ftand der Heiterkeit und des fanften Vergnügend, eine ange: 
nehme Bewegung unferd ganzen Weſens, eine beftändige har: 
monifche Thätigkeit, in welcher fi die Seele von den Hefen 
der Sinnlichkeit immer mehr reiniget, und freier, geiftiger, 
engelähnlicher wird. Aber eben diefe himmlifche Natur des 
Platonifhen Amors wird ihm in dieſer Welt, deren vor: 
nehmfte Bewohner felbft größtentheild nur Thiere find, nies 
mals einen großen Anhang zumwege bringen; die meiften wer: 
den allezeit derjenigen Liebe nachlaufen, die weiter nichts als 
Yugen und Gefühl von ihnen verlangt. 

Ich geftehe Ihnen, Theages (fagte ich), daß ih recht 
begierig bin, mich unter die Fahne Ihres erhabnen Amors 
zu begeben, und in den Geheimniſſen feines Dienftes unter: 
richtet zu werden. So furchtſam ich vor dem blinden Eupido 
bin, der feine goldnen Verſprechungen mit Reue und Leber: 
druß zu bezahlen pflegt, fo getroft könnte ich mich diefem 
Ihrem guten Genius anvertrauen, ber ung, wie ed fcheint, 
nicht durch bezauberte Sefilde und Labyrinthe erhißter Begier⸗ 
den, fondern auf ben einfältigen und anmuthsvollen Pfaden 
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der Natur zur Glücfeligkeit führen will. Gewiß ift er ein 
guter Engel, da er fo wenig mißgünftig ift, und andern 
Sterblichen die rechte Kunft zu lieben mitzutheilen, die ohne 
Zweifel unter den Olympiern, in den Auen des Friedend und 
den Tempeln der Harmonie, in der größten Volltommenbeit 
ausgeübet wird. 

Wie leicht find wir doch zu gewinnen, fagte Aſpaſia 
fähelnd, wenn man die Seite in unferm Herzen trifft, bie 
am liebſten angibt. Nicias ift fhon mehr ald ein halber 
Platoniſt, fobald er gehört hat, daß Ihre Philofophie eine 
Kunft zu lieben ift. Ihr Amor fteht ihm ungemein wohl an, 
weil Sie ihm eine Geſtalt geben, welche feinen Ehrgeiz bes 
friediget. Aber verlaffen Sie fich darauf, mein guter Niciag, 
die beiden Amorn find einander nahe verwandt, und ed fft 
fehon oft gefchehen, daß fie ihre Kleidung mit einander ver- 
wechfelt haben, und daß der leibhafte Eupido erſchienen ift, 
das Wort zu halten, welches der Platonifhe Syiphe gegeben 
hatte. Ich rathe Ihnen, nicht allzu leichtgläubig zu fepn. 
Zum wenigften verfichre ich Sie, daß Sie bei Ihrem neuen 
Syſtem fo viel Vorſichtigkeit nöthig haben werden, ald bei 
irgend einem andern. Denn der bemeldte Knabe der lächeln: 
den Venus tft ein wahrer Proteus, der fich fo gut in einen 
Platonifer als in eine Franciscanerkutte maskiren kann; und 
wenn er die Dame Phantafie auf feiner Seite hat (welches 
ihm ein Leichtes ift), fo weiß ih nichts, was die beiden 
Schelmen nicht ausrichten Finnen. Was mich betrifft, im 
babe immer die ſtoiſche Gleichmüthigkeit und Ruhe bdiefer 
feelenfchmelzenden Zärtlichkeit vorgezogen, die vielleicht ihre 
eignen Vergnügen bat, und lebhaftere ald wir andern falten 
Seelen Eennen, aber wegen ihrer Empfindlichkeit auch taufend 
Qualen ausgefept ift, die um viel ftärker verwunden, ale 
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die Nadelftihe, weldhe dad Horaziihe Mädchen ihrem Sieb: 
haber gibt. 

Wollen wir und, fagte Theages lächelnd, durch die Ein: 
fälle dieſer lebhaften Dame furchtſam machen laſſen? Sie hat 
immer einen kleinen Groll gegen das Wort Liebe gehabt, ob 
es gleich, ſelbſt nach Luthers Urtheil, einen fo füßen und 
lieblihen Klang bat, daß Fein Wort in einer andern Sprache 
die angenehmfte aller Gemüthsbewegungen fo bedeutend aus— 
drüdt. Aber glauben Sie, mit aller ihrer Gleihmütbigfeit, 
welche entweder eine Frucht unfrer Philofophie oder ein Phan- 
tom ift, würde fie ed ung fehr übel nehmen, wenn wir glaub: 
ten, daß fie das nicht liebe, was ich Ihnen ale den wahren 
Gegenſtand unferd Herzens vorftellen werde. Die Liebe, die 
ih Sie lehren will, wird nichts Zweideutiges haben, fie wird 
im ftrengften Verftand Weisheit feyn. Die Heiterkeit der 
Seele, welche Aſpaſia fo fehr liebt, ift ihre unausbleibliche 
Frucht; aber von einer eigentlichen Ruhe weiß fie nichts. 
Diefe ſehen wir als einen Tod der Seele an. Wir müſſen 
immer in Bewegung, aber unfre Bewegungen müſſen NHar: 
monie ſeyn. Das ift es alles. 

Afpafia (erwiederte ich) hat mich nicht furchtſam gemacht, 
denn ich bin nie vermeflen geweſen. Es wäre thöricht, in 
meinem Alter, in Rüdfiht auf den anmuthsvollen Betrüger, 
vor dem mich Afpafia warnet, unbewaffnet und forglos zu 
feyn, welches vielleicht in feinem Alter angehet; aber meine 
Surchtfamteit ift allezeit meine Sicherheit gewefen. Weil wir 
aber doch lieben muͤſſen (denn find nicht alle Neigungen Liebe), 
fo ift e8 beffer, man lehre ung recht, was und wie wir lieben 
follen. Und dieſes erwarte ich von Theages, und ich bin ganz 
ungebuldig nach der Erfcheinung des Amors, von welchem er 
mir eine fo fehöne Hoffnung gemacht hat. Können wir ihn 
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nicht durch “irgend eine Zauberformel, oder geheime Ceremo⸗ 
nien noch heute zu und herunter nöthigen? 

Ich hoffe, verſetzte Theages, Sie werden noch Geduld 
genug haben, den naͤchſten Morgen zu erwarten, wo-wir auf 
jenem umfchatteten Hügel unter dem erwachenden Schimmer 
der Morgenröthe am gefchicteften ſeyn werden, diefe erhabnen 
Geheimniffe vorzunehmen. Dafelbft werden wir, wofern wir 
ihn nicht fehen, zum wenigften Sie feine Gegenwart, und 
ich feine Begeifterung empfinden. 


Ueber das Berhältniß 


des 


Angenebmen und Schönen 


zum Wüsßlichen. 


240 


oder gar Augen von allen Farben haben, wie die vergötterte 
Hortenfia des St. Evremont, daß ich meine übrigen Ver: 
haltniffe darüber verfäumte. Und dieß ift ed eigentlich, 
worin ich Ihren Theages kennen möchte. Die Gefellfchaft hat 
Anſprüche an jedes ihrer Mitglieder. Diefe müffen dem eig: 
nen und perfünlicden Gefhmad nicht aufgeopfert werden, ob 
fie gleich eine gewilfe Farbe von ihm befommen mögen. 
Dder wäre es billig, bei lebendigem Leibe die Menfchen zu 
verlafen, um mit Sylphen und Splphiden Umgang zu 
pflegen ? 

Ich verftehe Sie, fagte Nicias. Sie wollen meinem 
Dhilofophen nicht erlauben, nur ein Einfiedler zu feyn. Sie 
werden hören, daß fein ganzes Syſtem auf unmittelbare 
Verbindung der Ideen mit der Ausübung hinauslauft. Und 
ich fenne keinen Philofophen, deffen Xeben allein fo hinlänglic 
wäre, fein Spyftem befannt zu macen, ald den Theages. 
Meinen Sie denn nicht, daß er der Welt einen wichtigen 
Dienft thue, wenn er ihr eine Glariffa oder Henriette Byron 
erzieht? Mit welch einer Schönheit vermehrt er die Welt? 
Wie viel moralifches Gutes wird eine folche Perſon in die 
menfchliche Gefellfehaft bringen! Wie viel wird ihr Beifpiel 
wirfen! Iſt es zu viel, wenn ich fage, daß derjenige, der 
eine Glariffa gebildet hat, fi) Menfchen und Engel verbind: 
lih maht? Denn muß ed nicht eine der größten Glüdfelig- 
keiten feyn, ihr Gemahl, ihr Sohn, ihr Freund oder ihr 
Schupgeift zu ſeyn? 

Dhne Zweifel, verfeßte ih. Uber erlauben Sie mir doch 
zu fagen, daß ed zwar für die vortrefflichfte Frauensperfon 
genug gethan wäre, wenn fie der Welt eine Glariffa nachge- 
laffen hätte, aber daB wir mit Recht mehr von einem Manne 
fordern. Denn worauf gründen fich die Vorzüge, die wir 
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vor dem andern Geſchlechte behaupten, als auf einen weitern 
Umkreis unſrer Geſchaͤftigkeit, und eine allgemeinere Be: 
ziehung auf dad Ganze? Dder wozu foll fonft die ausge— 
breitete und aufgeklärte Erfenntniß, und dieſe Stärfe dee 
Gemuͤths, deren wir ung rühmen, und die uns in den en: 
gen Graͤnzen eined einfamen und fpeculativen Lebens wenig 
nöthig ift? 

Glauben Sie nicht, ſagte Nicias, daß Diejenigen unter 
die größten Geifter gehören, welche, ohne Geräufh zu ma: 
chen, und ih möchte faft fagen unfichtbar und unbemerkt, 
gleich den guten Engeln, das Gute aus Neigung befördern, 
ohne daß fie nah dem Ruhm fchnappen, der ſchon mande 
Heine Seele aufgefchwellt, und zu Thaten veranlaßt hat, die 
man in Abficht ihrer Folgen gut heißen kann, ob fie es gleich 
nicht wegen ded Beweggrundes gewefen find? Ich kenne 
den Theages ald einen folchen verborgenen Wohlthäter des 
menfohlihen Geſchlechts. Ich will jeßt nicht von der 
fhönen Ordnung fagen, die er in der Verwaltung feiner 
anfehnlichen Randereien gemacht hat; von feiner Leutfeligfeit 
gegen jeine Unterthanen, welche er in eine fo gute Verfaffung 
gefest hat, daß er felten Gelegenheit hat, fie durch Wohl: 
thaten zu verbinden; von feiner Sorgfait, ihnen weife Lehrer 
zu geben, welche die Kunft verftehen, auf eine Sofratifche 
Art Thiere mit menfchlichen Fähigkeiten zu wirklichen Men: 
ſchen zu bilden. Alles dieß hat er fchon vor langer Zeit auf 
ſolche Weife angeordnet, daß es ihm jetzt Feine Mühe macht, 
ed zu unterhalten. Er hat verfchiedene gefchidte Künftler 
an fi gezogen, und auf eine vortheilhafte Art in feinen 
Herrfchaften gefeht. Er bat jungen Leuten, denen nichts 
als eine unverfchuldete Düfftigkeit im Wege ftand, ſich ber: 
vor zu thun, auf feine Koften Gelegenheit verſchaft, ſich in 
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demjenigen, wozu fie dad meifte Gefchi hatten, vollkommen 
zu machen. Qugend und Fleiß find feiner belohnenden Auf: 
merffamfeit gewiß. — Sch fehe in Ihrer Miene, mein Freund, 
daß Sie einen folhen Eremiten bewundern. Aber dad ift 
noch nicht alles. Er hat ehmals auf Reifen mit jungen Leu: 
ten von Stand und vorzüglicher Hoffnung in verſchiedenen 
Ländern eine genaue Belanntfchaft errichtet; er unterhält 
diefelbe durch Briefe, er nimmt ingeheim an allen ihren 
Unternehmungen Theil, und viele edle Thaten find urfprüng: 
lih feine Eingebungen gewefen. Dieß ift etwas von dem 
was Theages thut, welcher fo fchön denken und reden kann. 
Vielleicht Fann Ihnen diefes Beifpiel dazu dienen, daß Sie 
nicht allzueilfertig über Leute urtheilen, die in einer gewiſſen 
Entfernung weniger feheinen ale fie find. Einige fhimmern 
weit umher, und blenden und raffeln mit ihren SChaten; Die 
beften find vielleicht diejenigen, deren fchönfte Seite nur fehr 
wenigen befannt wird, weil fie, ohne Abficht auf Vortheil 
oder Ruhm, ihre Luft daran finden das Gute zu befördern, 
und Das bei taufend Gelegenheiten, die andre entwifchen laf: 
fen, und auf eine Art, die nicht in die Augen fällt. Viel⸗ 
leiht hat ed mit der moraiifchen Schönheit die gleiche Be⸗ 
wandtniß wie mit derjenigen, welche unfern Mädchen den 
Spiegel fo beliebt macht. Cine Schönheit, die beim erften 
Anblick außer fih feht, und dem Herzen fo zu fagen Gewalt 
thun will, macht felten dauerhafte Eindrüde; fanfte Züge 
und fittfame Annehmlichkeiten, die fich erft nach und nad 
entdeden, nehmen langfamer ein, und gefallen immer. 
Ich weiß, daß Ihnen jetzt Theages größer vorkommen 
wird, als alle feine Eriegerifchen „und politifchen Ahnen, ob 
er felbft gleich weder Xorbeern noch Drdensbänder aufzu: 
weifen hat. 
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Sch bezeugte ihm, wie Sie leicht erachten können, daß 
ih den Theages verehre, und nichts mehr von ihm zu fur: 
dern habe. Ich finde in der That, Daß wir fehr geneigt find, 
von andern viel zu fordern, damit wir felbft defto weniger 
thun müffen. Aber wie wird ed und andern geben, wenn 
von ung nur der vierte Theil von dem, was dieſer fonder- 
bare Einfiedler thut, verlangt werden follte? 

Wir kamen nunmehr in den Gleis unferer Erzählung 
zurüd. Theages, fo fuhr mein Freund fort, zeigte ung, weil 
es noch heiter genug war, feine Selfenwohnung, deren bintre 
Seite mit großer Arbeit ausgebrochen und zu einem Garten 
geebnet ift, wo er Blumen und fremde Gewäcfe zieht, die 
alle von feiner eignen Hand gepflegt werden. Er hat dieſes 
Merk durch eine Anzahl ftarker Leute verrichten laffen, die er 
in feinem Gebiet müßig fand, und durch diefe Probe zur 
Arbeit angewöhnen wollte, bis er etwas anders für fie aus⸗ 
gefunden hätte. Weber der Tafel machte ich eine neue Be- 
obadhtung. Theages hat nur die unentbehrlichfte Bedienung 
in feiner Einfiedelei, und diefe befteht aus lauter ftummen 
Derfonen. Die Urſache diefer Seltſamkeit erfuhr ich nachher, 
da mir Theages erzählte, wie er feine Tochter erzogen habe, 
welche fich eben jekt auf einem benachbarten Fleinen Gut einer 
Frau von fehr vorzüglichen Verdienften befand, die mit zwei 
wohlerzogenen Töchtern dafelbft ein glüdliches und mit Wohl: 
thun befchäftigtes Xeben führt. Dieſe gottjelige Dame und 
die Gräfin Aſpaſia find die einzigen, denen Theages feine 
Tochter zuweilen anvertraut, bie er es guf finden wird, fie 
nach und nach in einem größern Cirkel befannt zu machen. 
Wir drei machten alfo die ganze Gefellfchaft aus. Die Graͤfin 
machte fich nach ihrer Gewohnheit über fein Einfiedler: Leben 
Iuftig, und fagte, daß fie einer Philofophie nicht recht traue, 


244 


die nicht herzhaft genug ſey, fih mitten in der großen Welt 
zu behaupten. Ich fagte ihr: daß Das, was fie einen Mangel 
an Herzhaftigkeit nenne, vielleicht eben eine Wirkung der 
wahren Philofophie fen, welche nicht mache, daß man nichts 
fürdhte, fondern daß man nur dag fürchte, was wirklich fürch— 
terlich ift. Sch kann nicht fagen, verſetzte Theages, daß irgend 
ein Mißtrauen gegen die Stärfe richtiger Grundfäße, und 
gegen mein eigned nicht ungeprüftes Herz mich gewiffermaßen 
von der Welt entfernt habe. Es ift vielmehr, außer einer 
noch höhern Abfiht, ein befondrer Geſchmack, dem ich ohne 
Verſaͤumung meiner Pflichten folgen zu Eönnen glaubte. Sch 
bin nie Stoifer gewefen, und glaube nicht, daß ich in allen 
Umftänden gleich glücklich ſeyn koͤnnte. Ich habe diefe Lage 
ausgewaͤhlt, weil ſie ſich zu meinen Ideen am beſten ſthickt: 
und ich bin gar nicht ungeneigt, Ihnen, mein Herr, dieſe 
Ideen zur Prüfung vorzulegen. Ohne Zweifel würde das die 
beſte Erklärung über meine Lebensart ſeyn, die Ihnen eigen— 
ſinniger vorkommen mag, als ſie in der That iſt. 

Ich ſagte ihm, daß das Wunderbare und Ungewoͤhnliche 
mir einem Anſchein des Guten verbunden, allezeit etwas An—⸗ 
ziehendes fuͤr mich gehabt habe; und daß meine Seele ſich voll 
Verlangen ſeinen Reden eroͤffnen werde, wenn es ihm gefallen 
wollte, eine ſo gütig erweckte Hoffnung zu erfüllen. 

Erlauben Sie mir, fuhr Theages fort, einige Schritte 
mit Ihnen in die Jahre zuruͤck zu thun, da meine Seele an: 
fing, fich felbft für einen wichtigen Gegenftand ihrer Gedanken 
zu halten. Diefes gefchah erft, nachdem fie eine Art von 
Streiferei durch die ganze Welt der Gefchöpfe, denen fie fich 
am ähnlichften fand, gethan hatte. Die Anmerkungen, die 
fie auf diefer Reife machte, waren ihr zu den Betrachtungen 
nöthig, die fie bei ihrer Rückkehr im fich felbft anftelte. Hier 
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that fie, in einer feierlihen Stille, die Frage am fich felbft: 
was ift denn das Letzte, was alle diefe Menfchen, die ich in 
fo großer Bewegung gefeben habe, fuchen? Ohne Zweifel ift 
ed die Glüdfeligkeit, die man gewiß nicht mehr, als fie ee 
verdient, fucht. Eine Menge mannichfaltiger Empfindungen 
bat mich gelehrt, wad Vergnügen iſt. Aber ich habe feine 
Erfahrung von einem zufammenhängenden Zuftande von Ver: 
gnügen, von dem ich mir gleichwohl eine Vorftellung machen 
fann. „Ein heitres Vergnügen, ein maͤßiges Vergnügen, ein 
Vergnügen ohne Echam oder Rene, ein Vergnügen das im: 
mer in meiner Gewalt wäre,” ein folhes fehlt mir, und 
eh’ ich das befiße, werd’ ich mir die efelhaften Gefpenfter, 
die man Schmerzen, Sorgen, Neue, Ueberdruß nennt, nie 
vom Halfe fchaffen können. Sch begreife nicht, daß meine 
Seele geſchickt feyn follte, ein Bild der Glüdfeligfeit zu er: 
finden, welches nur dazu dienen müßte, ihres Unvermögens 
zu fpotten, und fie mit einer mehr ald Tantaliſchen Qual 
durch den Anblick eined unmöglichen Gutes zu martern, wel: 
ches fie immer umfonft zu befigen wünfchte. Tauſend Be: 
gierden, das empfinde ich, flattern um alle Segenftände, die 
mir vorfommen, herum, und fuchen diefes gewiffe und blei: 
bende Vergnügen. Diefe Begierden können nicht beftimmt 
feyn immer zu flattern, immer nach Luft zu fchnappen. „Es 
ift alfo möglih, die Glüdfeligkeit zu finden, deren Beſitz ne 
zufrieden ftellen wird.“ 

Diefen Satz nahm ich für eben fo gewiß an, ald einen 
andern, „daß es die allerwichtigfte und nachfte Angelegenheit 
des Menfchen fey, ſich glüdlich zu machen.“ Aber eben fo 
gewiß fand ich, „daß es eine fchwere Kunft ſeyn müſſe, glüd: 
jelig zu werden,” weil ich den größten Haufen des menſch—⸗ 
lichen Geſchlechts vergeblich nach diefem Ziel rennen fah. 
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Es begegneten ihnen wohl ganze Schwärme von Freuden, Die 
von ferne wie Glüdfeligfeit ausfahen, und von den meiften 
auch dafür gehalten wurden. Uber dieſe Freuden hatten alle 
die fchlimme Eigenfchaft der Statuen des Dadalus; fie liefen 
davon ehe man fich’E verfab, und das, was ich fuchte, follte 
beftändig und zuverlaffig feyn. Weberdem waren mir die ob: 
gemeldten Gefpenfter, von denen ich alle Welt geplagt ſah, 
ein fichres Zeichen, daß da, wo fie waren, feine ©lüdfeligkeit 
ſeyn könnte. 

Ich fand aber bald, daß die Anmerkung, die ih auf 
meiner Streiferei gemacht hatte, vielleicht einen andern Grund 
als eine Schwierigkeit, die in dem Gegenftand felbft läge, haben 
fönnte. — Die Stimme der ganzen Natur, die mir Gott 
offenbarte, brachte mich unmittelbar auf den Gedanken: „in 
einer Welt, wo Gott gleichfam die Seele ift, müffe die Glüd: 
feligteit, für einen jeden, dem die Natur ein Recht gegeben 
fie zu verlangen, weder fchwer zu erwerben noch weit zu 
fuchen ſeyn.“ Vielleicht, dachte ich, ift es eben die Leichtig: 
feit glüdlih zu werden, was den Menfchen hinderlih ift. 
Vielleicht verführt fie ihre angeborne Neigung zum Glänzenden, 
zum Wunderberen und Seltfamen. Den meiften ift vielleicht 
die Einbildung, daß dasjenige, was fie glüdlich machen werde, 
in die dußerlihen Sinne fallen müffe, im Wege. Ein Vor: 
urtheil, welches fie verachten würden, wenn fie überzeugt 
wären, Daß ihr Geift ihre Seele, das denkende Wefen in 
ihnen ganz allein und eigentlich fie felbft fey. 

Diefer legte Sab hatte mich fehr früh außerordentlich 
gerührt und nachdentend gemacht, da ich ihn zuerft im Cicero 
lade. Sch unterfuchte ihn fo fcharf ich konnte, und befand 
ihn wahr. Daher nahm ich ale ungezweifelt an: „daß alle 
die Sachen, denen die meiften den größten Werth beilegen, 
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finnlihe Ergögungen, Reichthum, Pracht, Anfehen, Gewalt, 
fo lange gänzlich beifeite gefeßt werden, und in feine Betrach⸗ 
tung fommen müßten, bis ich mich desienigen, was mein 
wahres Selbft glüdlich machte, verfichert hätte.“ Alle diefe 
flüdtigen Objecte, die nur gleichfam die Oberfläche der Seele 
auf eine angenehme Weife berühren; die nur das Thier in 
eine züdende Bewegung von Freude feßen, aber nicht den 
Geift vergnügen, fehienen mir zu der Anficht, wozu fie von 
den meiften gefucht und gebraucht werden, nicht dag ©eringfte 
werth zu fepn. 


Das, was ich aus allen diefen Betrachtungen folgerte, 
war dieſes: daß ih mir vornahm, „die Kunft, glüdfelig zu 
fepn, auf die ernfthaftefte Weife zu ſtudiren.“ Hierin ent: 
fernte ich mich gänzlich von dem gemeinen Wege. Bei allem 
biefem unruhigen Verlangen nach Gluͤckſeligkeit wendet faft 
niemand Zeit und Ernft auf eine gründliche Unterfuchung 
deffen, was glüdlih macht; aller Eifer wird auf die Erwer: 
bung gewiffer vermeinter Güter gewandt, aber zu unterfuchen, 
ob diefe Güter wirklich glüdfelig machen, dieß halt man für 
eine unnöthige Mühe. Welche widerfinnige Geſchoͤpfe find 
diefe Menfchen, die fi vernünftige Wefen nennen! 


Sch befchloß, in diefer Bemühung die Weifeften zu Hülfe 
zu nehmen. Ich sing von einem Philofophen zum andern, 
und fand, daß die meiften fich diefe wichtige Sache nicht fo 
angelegen fenn laffen, wie fie das Anfehen haben wollen; ee 
fhien mir, als ob fie im Arme der eingebildeten pöbelhaften 
Slücfeligkeit von der wahren nur traͤumten. Ich will Sie 
jego nicht in die befondern Umftände meiner Unterfuchung 
verwideln. Es mag genug ſeyn, wenn ich fage, daß ich eine 
vorzügliche Neigung zu der Stoa gewann, welche mehr ale 
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von der Natur abweiche, und daß GSelbftgentigfamteit nur in 
Gott möglih ſey. Eben fo wenig konnte ich die Unter: 
drüdung des finnlichen Theild unferd Weſens mit der Natur 
reimen. Ein Menfch, der ganz Vernunft, ganz Geift, ganz 
Gedanke ift, ift zwar ein ftoifcher Menſch in feiner ftoifchen 
Welt; in der wahren Welt aber gibt es feine andern Men: 
fhen, ald (wie unfer Haller fagt) Mitteldinge von Engeln 
und von Vieh. 

Sch fand alfo die ftoifche Philofophie gar nicht den Schön: 
heiten ähnlich, welche defto mehr gewinnen, je länger man 
fie betrachtet. Ich verließ diefe geſchminkte, in fich felbft ver: 
liebte Dame, und fehwärmte einige Zeit hin und ber, bie ich 
zufäligermweife über dag Saftmahl des Dlato Fam. Mit einem 
ungemeinen Vergnügen fand ich bier in dem Geſpraͤche der 
Diotima mit dem Sofrates die lang gewünfchte Auflöfung 
meines Problems, in einem Syftem, weldes mir zuweilen, 
wenn ich fo fagen darf, geahnet, welches ich aber felbft nicht 
zu entwideln vermocht hatte. Ich begab mih nun in die 
Unterweifung diefer tieffinnigen Lehrerin der Kunſt zu lieben, 
und fand ihre Lehre fo übereinftimmend mit der Natur, 
welche ich zur Führerin genommen hatte, daß ich den größten 
Grad der Glüdfeligkeit erreicht zu haben meinte, wenn ic 
nach ihren Vorfchriften leben würde. Ich machte alfo durch 
die Ausübung die Probe über die reizende Philofophie. Ich 
befchloß, meine dußerlichen Umftände, wenn fie in meiner 
Gewalt wären, fo einzurichten, daß fie mich in dem wahren 
Leben nicht hindern könnten. Sch brachte meine Gef: 
eine Ordnung, die mich von aller Unruhe befreit, uno 
gewiffermaßen ein Ginfiedler, ungeachtet ich viele ch 
gen mit den Menfchen behielt, die ich ms 
bare liebe. 
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Sie haben mich, unterbrach ich ihn, fehr begierig gemacht, 
Shre Philofophie genauer zu kennen, da Sie bdiefelbe eine 
Kunft zu lieben nennen. Diefem nach muß fie ein viel freu: 
digeres und lächelnderes Ausfehen haben, als fie in den Schrif: 
ten unferer Schulweifen anzunehmen pflegt. Wie reizend muß 
fie fepn, wenn man nur ein Liebhaber zu ſeyn braucht, um 
ein Philofoph zu fepn? 

Sn der That, verfeßte Theages, Sie haben dazu nur 
nöthig ein Liebhaber zu ſeyn, aber ein weifer und allgemeiner 
Liebhaber, ein Kenner aller Schönheiten, der feine Liebe nach 
den Graden des Schönen abwäget. Der Genius, welchen 
Plato zu einem Sohn des Porus und der Penia macht, ift 
von dem Eupido der fpätern Dichter fehr verfchieden. Diefer 
hat die Augen verbunden; jener prüfet alles mit dem inwen- 
digen Auge, welches allein die wahren Proportionen und 
Schönheiten zu empfinden und zu beftimmen gefchidt ift. Der 
eine verwundet mit feinen Pfeilen; ja nicht felten taucht er 
fie in ein Gift, welches den Verftand angreift, und ben Pa: 
tienten in einen eben fo feltfamen Zuftand feßt, ald wenn er 
von einer Tarantel wäre gebiffen worden; in eine Schwer: 
muth, die nicht anders ald durch die Melodie mitleidiger trö- 
ftender Uccente von den geliebten Lippen kann geheilet werden. 
Der andere verwundet niemald; er erweckt feine andern Be: 
gierden, als die er befriedigen kann, und verdient daher in 
der That, mit größerm Recht als der Bacchus der alten Poe: 
ten, den Namen eines Gebers der Freude. Es ift wahr, beide 
Amorn haben Flügel; aber der Gebrauch, den fie davon ma= 
chen, ift fehr ungleih. Der eine flattert, wie ein Schmetter- 
ling, von einer fchönen Figur zur andern; er febt fih auf 
jede und genießt feine, weil in einem unbeftändigen Gemüthe 
feine Neigung oder Empfindung, der Segenftand derfelben fey 
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auch noch fo vortrefflih, Keftigkeit befommen kann; der an- 
dere bat nur Flügel, um ſich aufzufchwingen, indem es feine 
Natur erfordert, fih nicht bei irdifchen Karben und Geftal: 
ten zu verweilen, fondern durch die glänzenden Reihen immer 
höherer Schönheiten zu dem Urbild dieſes aus der ganzen 
Schöpfung hervorftrahlenden Abglanzes hinanfzufteigen. Es 
ift keine längere Vergleichung noͤthig. Sie fehen fchon, daß 
Ste von unferm Platonifchen Genius viel mehr Vortheile zu 
erwarten haben, ald von dem muthwilligen Knaben der De: 
nus. Er mißt feine Freuden nicht tropfenweife zu, er reißt 
nicht in flüchtigen Entzüdungen dahin, an denen der betäubte 
Geift keinen Antheil nimmt; feine Wirkungen find ein Zu: 
ftand der Heiterkeit und des fanften Vergnügend, eine ange- 
nehme Bewegung unfers ganzen Weſens, eine beftändige har: 
monifche Thätigkeit, in welcher fih die Seele von den Hefen 
der Sinnlichkeit immer mehr reiniget, und freier, geiftiger, 
engelähnlicher wird. Aber eben diefe himmlifche Natur des 
Platonifhen Amors wird ihm in dieſer Welt, deren vor: 
nehmfte Bewohner felbft größtentheild nur Thiere find, nie: 
mals einen großen Anhang zumege bringen; die meiften wer: 
den allezeit derjenigen Liebe nachlaufen, die weiter nichts ale 
Augen und Gefühl von ihnen verlangt. 

Ich geftehe Ihnen, Theages (ſagte ich), daß ich recht 
begierig bin, mich unter die Kahne Ihres erhabnen Amors 
zu begeben, und in den Geheimniffen feines Dienftes unter: 
richtet zu werden. So furdtfam ich vor dem blinden Eupido 
bin, der feine goldnen Berfprechungen mit Neue und Weber: 
druß zu bezahlen pflegt, fo getroft könnte ich mich diefem 
Ihrem guten Genius anvertrauen, der und, wie es fcheint, 
nicht durch bezauberte Gefilde und Labprinthe erhitzter Begier- 
den, fondern auf den einfältigen und anmuthsvollen Pfaden 
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der Natur zur Glüdfeligkeit führen will. Gewiß ift er ein 
guter Engel, da er fo wenig mißgäünftig ift, uns andern 
Sterblichen die rechte Kunft zu lieben mitzutheilen, die ohne 
Zweifel unter den Olympiern, in den Auen des Friedens und 
den Tempeln der Harmonie, in der größten Volllommenbeit 
ausgeübet wird. 

Wie leicht find wir doch zu gewinnen, fagte Afpafia 
lähelnd, wenn man die Saite in unferm Herzen trifft, die 
am liebften angibt. Nicias ift fchon mehr als ein halber 
Platoniſt, fobald er gehört hat, daß Ihre Philofophie eine 
Kunft zu lieben ift. Ihr Amor fteht ihm ungemein wohl an, 
weil Sie ihm eine Geftalt geben, welce feinen Ehrgeiz be- 
friediget. Uber verlaffen Sie fich darauf, mein guter Niciag, 
die beiden Amorn find einander nahe verwandt, und ed ift 
ſchon oft gefchehen, daß fie ihre Kleidung mit einander ver: 
wechfelt haben, und daß der leibhafte Eupido erfchienen ift, 
dad Wort zu halten, welches der Platonifhe Syiphe gegeben 
hatte. Ich rathe Ihnen, nicht allzu Teichtgläubig zu ſeyn. 
Zum wenigften verfihre ich Sie, daß Sie bei Ihrem neuen 
Syſtem fo viel Vorfihtigkeit nöthig haben werden, als bei 
irgend einem andern. Denn der bemeldte Knabe der lächeln: 
den Venus tft ein wahrer Proteus, der ſich fo gut in einen 
Platoniker ale in eine Franciscanerkutte maskiren kann; und 
wenn er die Dame Phantafie auf feiner Seite bat (welches 
ihm ein Leichtes ift), fo weiß ich nichts, was die beiden 
Schelmen nicht ausrichten Finnen. Was mich betrifft, ich 
babe immer die ſtoiſche Gleichmüthigfeit und Ruhe bdiefer 
feelenfchmelzenden Zärtlichkeit vorgezogen, die vielleicht ihre 
eignen Vergnügen bat, und lebhaftere ald wir andern Falten 
Seelen kennen, aber wegen ihrer Empfindlichkeit auch taufend 
Qualen ausgeſetzt ift, die um viel ftärker verwunden, ale 
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die Nadelftiche, welche dad Horaziihe Mädchen ihrem Lied— 
haber gibt. 

Wollen wir uns, ſagte Theages laͤchelnd, durch die Ein— 
fälle diefgr lebhaften Dame furchtſam machen laſſen? Sie hat 
immer einen Heinen Groll gegen das Wort Liebe gehabt, ob 
es gleich, felbft nach Luthers Urtheil, einen fo füßen und 
lieblihen Klang hat, daß kein Wort in einer andern Sprade 
die angenehmfte aller Gemüthsbewegungen fo bedeutend aus— 
drüdt. Aber glauben Sie, mit aller ihrer Gleihmüthigkeit, 
welche entweder eine Frucht unfrer Philofophie oder ein Phan= 
tom ift, würde fie ed ung fehr übel nehmen, wenn wir glaub: 
ten, daß fie das nicht liebe, was ich Ihnen ald den wahren 
Gegenftand unferd Herzens vorftellen werde. Die Xiebe, Die 
ih Sie lehren will, wird nichts Zweideutiges haben, fie wird 
im firengften Verftand Weisheit feyn. Die Heiterkeit der 
Seele, welche Afpafia fo fehr liebt, ift ihre unausbleibliche 
Frucht; aber von einer eigentlihen Ruhe weiß fie nichts. 
Diefe ſehen wir als einen Tod der Seele an. Wir müffen 
immer in Bewegung, aber unfre Bewegungen müflen Hear: 
monie ſeyn. Das ift es alles. 

Afpafia Cerwiederte ich) hat mich nicht furchtfam gemacht, 
denn ich bin nie vermeflen gewefen. Es wäre thöricht, in 
meinem Alter, in NRüdfiht auf den anmuthsvollen Betrüger, 
vor dem mich Afpafia warnet, unbewaffnet und forglos zu 
ſeyn, welches vielleicht in feinem Alter angehet; aber meine 
Surchtfamteit ift allezeit meine Sicherheit gewefen. Weil wir 
aber doch lieben muͤſſen (denn find nicht alle Neigungen Kiebe?), 
fo tft es beffer, man lehre ung recht, was und wie wir lieben 
follen. Und diefes erwarte ich von Theages, und ich bin ganz 
ungeduldig nach der Erfcheinung des Amors, von welchem er 
mir eine fo ſchoͤne Hoffnung gemacht hat. Können wir ihn 
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mn Nun ınaend eine Zauberformel, oder geheime Ceremo⸗ 
usa Xute zu und herunter nöthigen? 

ef verſetzte Theages, Sie werben noch Geduld 
ur AN, den näcten Morgen zu erwarten, wo-wir auf 
vorn mmichatteten Hügel unter dem erwahenden Schimmer 
ya Wernenrötbe am gefchidteften ſeyn werden, diefe erhabnen 
aunmnife vorzunehmen. Dafelbft werden wir, wofern wir 
um nict fehen, zum menigften Sie feine Gegenwart, und 


„a feine Begeifterung empfinden. 


Ueber das Berhältniß 


des 


Angenehmen und Schönen 


zum Nützlichen. 


Balzac (deffen einft fo beliebte Briefe eine unerfchöpf: 
liche Fundgrube von Antithefen, Concetti und andern Wiße- 
leien für Epigrammenmacher von Profeflion ſeyn Fönnten) 
war nicht felten in dem Fall etwas fehr Plattes zu fagen, 
indem er etwas fehr Ginnreiches gefagt zu haben glaubte, 
Indeſſen liefen ihm auch öfters gute Gedanken vor den Schuf 
— wie ed einem nothwendig begegnen muß, der, wie er, 
fein Leben damit zubringt, Gedanken aufzujagen. 

Sn folgender Stelle gefällt mir der Schlußgedanfe (der 
epigrammatifchen Wendung ungeachtet) wegen der Einfalt 
und einleuchtenden Wahrheit des Bildes, im welches er ein: 
gekleidet if. „Man muß, fagt er, Bücher zur Erholung und 
zur Srgöglichkeit haben, wie man Bücher zur Belehrung und 
zu Geſchaͤften haben muß. Jene find angenehm, diefe nüß: 
ih, und der menfchliche Geift bedarf beide. Das Fanonifche 
Recht und das Juftinianifche Geſetz fey und bleibe in Ehren, 
und berrfche auf den Univerfitäten; aber man verbanne dar: 
um den Homer und Virgil nicht. Wir wollen den Delbaum 
und den Weinſtock bauen, aber ohne Nofen und Myrten auge: 
zurotten.“ 

Ich finde indeſſen bei dieſer Stelle zweierlei anzumerken: 
das eine iſt, daß Balzac den Pedanten, welche die Günſtlinge 
der Muſen und ihre Werke mit gerümpfter Naſe anſehen, 

Wieland, fammtl. Werke. XXXIII. 17 
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zu viel einräumt, wenn er die Homere und Virgile bloß un: 
ter Die ergögßenden Schriftfteller rechnet. Das weifere Alter: 
tum dachte bierüber anders, und Horaz behauptet mit gutem 
Grunde, dag mehr praftifche Pbiloforhie vom Homer zu ler: 
nen ſey ald von Krantor und Chrofippus. 

Sodann dauct mich, daB es überhaupt mehr eine kauf: 
nännische als philoſophiſche Art zu denfen zeige, wenn man 
das Angenehme den Nüglichen entgegenitellt, und jened gegen 
dieſes mit einer Art von Verachtung anftebt. 

Vorausgeſetzt daß hier bloß von dem Angenehmen, das 
weder Geſetze und Prlichten noch ein gefundes moralifches 
Gefuͤbl beleidiget, die Rede iſt, fage ich: das Nuͤtzliche, info- 
fern man e3 dem Schönen und Angenehmen entgegenfegt, 
haben wir mit dem niedrigften Nieh gemein, und, wenn wir 
lieben und fchäßen was ung in diefem Verjtande nüplich ift, 
tbun wir nichts ald was das Oechslein und dag Cfelein auch 
tbut. Der Werth diefes Nüplichen hangt von feiner mehrern 
oder mindern Unentbehrlichfeit ab. Inſofern alfo eine Sache 
zur Erhaltung der menfhlihen Gattung und der bürgerlichen 
Geſellſchaft nothmendig ift, infofern ift fie allerdings etwas 
Gutes: aber etwas Bortrefflihes ift fie darum nicht. Daher 
begehren wir auch das Nuͤtzliche nicht um fein felbft, fondern 
bloß um gewiffer Vortheile willen, die wir davon ziehen. Das 
Schoͤne hingegen lieben wir aus einem innern Vorzug unfrer 
Natur vor der bloß tbierifhen; denn unter allen Thieren ift 
der Menfch allein mit einem zarten Gefühl für Ordnung, 
Schönheit und Grazie begabt. Daher fommt ed, daß er defto 
vollflommner, defto mehr Menfh ift, je auggebreiteter und 
inniger feine Liebe zum Schönen ift, und je feiner und fiherer 
er durch die bloße Empfindung die verfchiedenen Grade und 
Arten ded Schönen zu unterfcheiden weiß. Eben darum ift’s 
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auch bloß dad Schöne, in Kinften fowohl als in Lebensart 
und Sitten, was den gefelligen, entwidelten und verfeinerten 
Menfchen von dem Wilden und Barbaren unterfcheidet: je, 
alle Künfte ohne Ausnahme, und die Wiſſenſchaften felbft, 
haben ihr Wachsthum beinahe allein diefer dem Menfchen 
eingepflanzten Liebe zum Schönen und Vollkommnen zu dan- 
ten, und würden noch unendlich weit von dem Grade, zu dem 
fie in Europa geftiegen find, entfernt feyn, wenn man fie in 
die engen Graͤnzen des Nothwendigen und Nüßlichen, im ge: 
meinen Sinne ded Wortes, hätte einfchranfen wollen. 

Diep leute that Sofrated, und wenn er jemals in. ihr 
Sache unrecht hatte, fo war ed hierin. Kepler und Newton 
würden nimmermehr die Gefeße des Weltſyſtems — das‘ 
Schönfte, was der menfchliche Geiſt Durch Denken herausge: 
bracht bat — gefunden haben, wenn fie, feiner Vorſchrift 
zufolge, die Mepkunft auf die bloße Keldmeflerei und die 
Aftronomie auf den bloßen nothdürftigen Gebrauch bei Land— 
und Seereifen und beim Kalendermachen eingefchrantt hätten. 

Sokrates ermahnte die Maler und Bildhauer, das Schöne 
und Angenehme mit dem Nüglichen zu verbinden: fo wie er 
die mimifchen Taͤnzer aufmunterte, dad Vergnügen, das ihre 
Kunft zu geben fähig fey, zu veredeln, und dad Herz zugleich 
mit dem Sinne zu ergößen. Dem naͤmlichen Grundfage zu: 
folge mußte er diejenigen Wrbeiter, welche fih mit den un: 
entbehrlihern Dingen befchäftigen, ermahnen, das Nüpliche 
fo viel möglich mit dem Schönen zu vereinigen. Aber nichtd 
für fchön gelten laffen wollen, ale infofern es nuͤtzlich ift, 
heißt Die Begriffe verwirren. 

Schönheit und Grazie find zwar durch die Natur felbft 
mit dem Nüglichen verwandt: aber fie find nicht darum be: 
gehrenswürdig, weil fie nüßlich find, fondern weil es der 
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Natur des Menfchen gemäß ift, im ihren Anſchauen ein rei- 
ned Vergnügen zu genießen: ein Vergnügen dag mit dem: 
jienigen, fo und dad Anfchauen der Tugend macht, völlig 
gleichartig, und eben fo fehr ein Bedürfniß vernünftiger We- 
fen ift, als Nahrung, Kleidung und Wohnung Bedürfniffe 
des thierifhen Menfchen find. 

Ich fage des thierifchen Menfchen, weil er fie mit allen 
andern oder doch mit den meiften Thieren gemein hat. Aber 
weder diefe thierifchen Bedürfniffe, noch die Faͤhigkeit und 
Beſtrebung fie zu befriedigen, machen ihn zum Menſchen. 
Indem er für fein Sutter forget, fih ein Neft baut, fich zu 
einem Weibchen hält, feine Sungen at, und fih mit einem 
andern berumbeißt der ihm fein Futter nehmen, oder fih in 
den Befiß feines Neftes feßen will — in allem dieſem handelt 
er, was dad Materielle betrifft, ald ein 'Chier. Bloß durch 
die Art und Weife wie der Menſch — wofern er nicht durch 
zwingende dußere Urfachen zu einem viehifehen Stande ge: 
bracht und darin erhalten wird — alle diefe thierifhen Dinge 
thut, unterfcheidet und erhebt er fich über alle übrigen Thier: 
arten, und zeigt feine Menfchheit. Denn dieß Thier dag 
fih Menſch nennt, und dieß allein, hat ein angeborned Ge: 
fühl für Schönheit und Ordnung, hat ein Herz dad zur Mit: 
theilung feiner felbft, zu Mitleiden und Mitfreude, und zu 
einer unendliben Mannichfaltigfeit angenehmer und fchöner 
Smpfindungen aufgelegt ift; bat einen ftarfen Hang zum 
Nachahmen und Schaffen, und bemüht fih unaufhörlih an 
dem was er erfunden oder gemacht hat, zu beffern. 

Alle diefe Eigenfchaften zufammengenommen unterfcheiden 
ihn wefentlich von den übrigen Thieren, machen ihn zu ihrem 
Herrn und Meifter, unterwerfen ihm Erde und Meer, und 
bringen ihn von Stufe zu Stufe fo weit, daß er durch die 
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beinahe unbegranzte Erhöhung feiner Kunftfähigfeiten im 
Stande ift, die Natur felbft umzugeftalten, und fih aus den 
Materialien, bie fie ihm gibt, eine neue, zu feinen befondern 
Abfichten vollkommner eingerichtete Welt zu erfchaffen. 

Das erfie, worin der Menfch diefe feine Vorzüglichkeit 
offenbart, ift die Verfeinerung und Veredlung aller der Be: 
dürfniffe, Triebe und Verrichtungen, die er mit den Thieren 
gemein bat. Die Zeit, die er dazu braucht, kommt hier nicht 
in Betrahtung. Genug er bringt ed endlich dahin, daß er 
feinen Unterhalt nicht mehr dem bloßen Zufall abbetteln muß; 
und die größere Sicherheit einer reichlichern und beffern Nab: 
rung läßt ihm Muße, auch auf die Vervollkommnung der 
übrigen Erforderniffe des Lebens zu denken. Er erfindet eine 
Kunft nach der andern; jede derfelben vermehrt die Sicher: 
beit oder das Vergnügen feines Daſeyns; und fo fteigt er 
unanfhörlih vom Unentbehrlichen zum Gemaͤchlichen, vom 
Gemaͤchlichen zum Schönen. 

Die natürliche Gefellfchaft in der er geboren ift, verbun- 
den mit der Nothwendigfeit fi gegen die nachtheiligen Kol- 
gen der großen Ausbreitung der menfchlichen Gattung ficher 
zu ftellen, veranlaßt ihn endlich zur bürgerlichen ©efellfchaft 
und Lebensart. 

Aber auch da hat er faum für das Nothwendige, für die 
Mittel der innern und aͤußerlichen Sicherheit, geforgt : fo 
fehen wir ihn auf taufendfältige Art befchäftigt, diefen feinen 
neuen Zuftand zu verfihönern. AUnvermerft verwandeln fich 
fleine Dörfer in große Städte, die Wohnftke der Künfte und 
der Handlung, und die Vereinigungspunfte der verfchiedenen 
Nationen des Erdbodend Der Menfch breitet fih auf allen 
Seiten und in jedem Sinne immer weiter aud. Schifffahrt und 
Handelfchaft vermehren die Verhältniffe und Befchäftigungen, 
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indem fie die Bedürfniffe und Güter ded Lebens vervielfäl- 
tigen. Reichthum und Wolluft verfeinern jede Kunft, deren 
Mutter North und Mangel war, Muße, Muhmbegierde und 
Öffentliche Aufmunterung befördern das Wachsthum der Wiſ⸗ 
fenfchaften, welche durch das Licht, das fie über alle Gegen: 
ftrände des menfchlihen Lebens verbreiten, zu reichen Quellen 
neuer Vortheile und Vergnügungen werden. 


Aber in eben dem Maße, wie der Menfch feinen aͤußern 
Zuftand verfchönert und verbeffert, entwidelt fih auch fein 
Gefühl für das fittliide Schöne. Er entfagt den rohen und 
unmenfchlihen Gebräuchen der Wildheit; lernt alle gewalt: 
famen Handlungen gegen feineögleichen verabfrheuen, und ge: 
wöhnt fih an die Gefeße der Gerechtigkeit und BBilligkeit. 
Die mannichfaltigen Verhältniffe des gefellfehaftlichen Standes 
entwideln und beftimmen die Begriffe des Wohlftandes und 
der Höflichkeit; und die Begierde fich andern gefällig zu ma: 
chen und fich bei ihnen in Achtung zu feßen, lehrt ihn feine 
Leidenfchaften zurüdhalten, feine Fehler verbergen, feine befte 
Seite heraudfehren, und alles was er thut auf eine anftändige 
Art verrichten. Mit Einem Worte, feine Sitten verfchönern 
fih mit feinem übrigen Zuftande. 


Durch alle diefe Stufen erhebt er fich endlich bie zu der 
höchften Vervollkommnung feines Geiftes, die in feinem gegen- 
wärtigen Leben möglich ift, zu dem großen Begriffe des Gan⸗ 
zen wovon er ein Theil ift, zum deal ded Schönen und 
Guten, zu Weisheit und Tugend, und zur Anbetung der un: 
erforfchlichen Urkraft der Natur, des allgemeinen Waters der 
Geifter,, deffen Geſetze zu erfennen und zu thun zugleich ihre 
größted Vorrecht, ihre erfte Pflicht und ihr reinfted Ver: 
gnügen ift. 
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Alles dieß nennen wit mit Einem Worte: die Fort: 
fohritte der Menfchheit. Und nun antworte fich ein jeder 
felbft auf die Frage: würde der Menſch fie gemacht haben, 
wenn jened angeborne Gefühl des Schönen und Anftändigen 
unthätig in ihm geblieben wäre? Nehmet es ihm, und alle 
Wirkungen feiner fchlafenden Macht, alle Denkmäler feiner 
Größe, ale Reichthümer der Natur und Kunft, in deren Be: 
fiß er fi gefeßt bat, verfehwinden; er finft in den viehifchen 
Stand der dummen und gefühllofen Bewohner von Neuhol: 
land zuräd, und mit ihm verfinft die Natur felbft in Wild: 
beit und chaotifche Ungeftalt. 

Was find alle diefe Stufen, durch die der Menfch nach 
und nach fih der Vollkommenheit nähert, ale Verfihöneruns 
gen? Verfchönerungen feiner Bedürfniffe, Lebensart, SKlei- 
dung, Wohnung, Geraͤthe? Verfchönerungen feines Geifted 
und Herzens, feiner Gefinnungen und Leidenfchaften, feiner 
Sprade, Sitten, Gebräuche, Vergnügungen ? . 

Welch ein Abftand von der erften Hütte zu einem Ge: 
baude von Palladio? Bon der Pirogue eined Karaiben zu 
einem Linienfchiffe? Bon den drei Klößen, die in uralten 
Zeiten bei den Böotiern die Huldgättinnen vorftellten, zu den 
Grazien des Prariteles? Bon einem Dorfe der Hottentotten 
vder wilden Indianer zu einer Stadt wie London? Bon 
dem Puß einer Neufeeländerin zum Prachtanzug einer Sul: 
tanin? Von der Sprache der Einwohner von Dtahiti zu 
den Sprachen des Homer, Virgil, Taſſo, Milton und Vol: 
taire? 

Durch wie viel unzählige Grade der Verfchönerung muß: 
ten die Menfchen und die menfchlihen Dinge gehen, bie 
fie diefen beinahe unermeßlichen Zwifchenraum zurüdgelegt 
hatten! 
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Die Begierde zum Verfchönern und Verfeinern, und die 
Unzufriedenheit mit dem geringern Grade, fobald man einen 
höhern Eennen lernt, find die wahren einzigen und hoͤchſt ein: 
fachen Zriebfedern, wodurch der Menih es dahin gebracht 
bat, wo wir ihn fehen. Alle Völker, die ſich vervolllommmer 
haben, machen den Beweis diefed Satzes, und wenn fich wirt: 
lih folhe finden follten, die — ohne befondere phyſiſche oder 
fittlihe Hinderniffe — immer auf den nämlichen Grade der 
Unvollkommenheit ftehen blieben, oder gar einen gänzlichen 
Mangel jener Zriebfedern der Vollkommnung verriethen: fo 
hätte man Urſache, fie vielmehr für eine befondere Art von 
menfchendhnlichen Thieren als für wirkliche Menfchen unfers 
Stammes und unfrer Art zu halten. 

Wenn nun (wie niemand läugnen wird) alles, was den 
Menfchen und feinen Zuftand vervolllommnet , den Namen 
des Nüglichen verdient: wo bleibt der Grund dieſes verhaß: 
ten Gegenfaßes, den gewiſſe Oftrogothen noch immer zwifchen 
dem Schönen und Nützlichen mahen? — Vermuthlic haben 
diefe Leute wohl nie bedacht, was es für Folgen haben würde, 
wenn ein Volk, das eine hohe Stufe der Verfeinerung erreicht 
hat, feine Mufif, feine Dichter, feine Schaufpieler,, feine Ma- 
ler und übrigen Künftler, mit Einem Worte, alled wad zum 
Gebiete der Mufen und Grazien gehört, ded Landes verwiefe 
oder verhungern ließe — oder, was eben fo fchlimm wäre, 
wenn er den guten Gefhmad in allen diefen Künften verlöre ? 

Der Berluft von Dingen, die ohne DVergleihung weniger 
auf fih haben, würde ſchon eine gewaltige Lüde in feinem 
Wohfftande mahen. — Wenn man euch eine Rechnung vor: 
legte, was es für die Franzoſen zu bedeuten hätte, wenn nur 
die zwei Heinen Artikel, Fächer und Tabackdoſen, aus der Zahl 
der Europaͤiſchen Beduͤrfniſſe ausgeftrichen werden könnten — 


und ihr bedächtet dann, A. nur ein paar kleine Ref: 


hen von den unzähligen Aeſten und Zweigen ber Induſtrie 
find, welde die Liebe zu Spielfahen und Flitterwerk, womit 
alle die großen Kinder in Hofen- und langen Nöden um ung 
herum behaftet find, hervorgetrieben hat; und ihr: wolltet ein 
wenig nachrechnen, wie nüßlich der Welt foger die unnüß- 
lichen Dinge find; und wolltet überlegen, daB die Gebiete 
des Schönen und Nuͤtzlichen feine: gefchloffenen: Gebiete, fon: 
dern auf fo mannichfaltige Art durcheinander gewunden find, 
daß es gar nicht möglich ift, ihre Gränzen jemald genau und 
zuverläffig anzugeben; kurz, daß eine fo große Verwandtfchaft 
zwifchen ihnen ift, daß beinahe alles Nüpliche ſchoͤn, und alles 
Schöne nüglich ift, oder werden kann: wenn ihr das alled 
überlegtet, fo würdet ihr — — 

Aber es gibt Leute, die (wie die Abderiten) vom Weber: 
legen nicht Flüger werden. Wem der Kopf einmal fchief fißt, 
der wird in feinem Leben nicht dahin gebracht, die Sachen 
. fo zu fehen, wie fie von allen andern, die gerade vor fich bin: 
fhauen , gefehben werden. 

Und dann gibt es noch eine Gattung unverbeflerlicher 
Leute, die von jeher erklärte Verächter des Schönen gewefen 
find; nicht weil ihnen der Kopf fchief fit, fondern weil fie 
nichts nüßlich nennen ald was ihren Sädel fült. Nun ift 
das Handwerk eines Sylophanten, Quadfalbers, Amuleten: 
främers, Ducatenbefchneiders, Kupplerd, Tartüffen u. f. w., 
fo einträglih ed auch ſeyn mag, gewiß nicht fehön: es ift 
alfo natürlih, daß diefe Herren allerfeits bei jeder Gelegen: 
beit eine tiefe Verachtung gegen das Schöne das ihnen nichts 
einträgt zu Tage legen. Weberdieß, wie manchem Görgen ift 
feine Dummheit nüglih? Wie mancher verlöre fein ganzes 
Anfehen, wenn die Leute, unter denen er ed gewonnen oder 


erfchlihen hat, Geſchmack genaue hätten, Acchtes vom Unaͤch⸗ 
ten, und Schönes vom Schlechten zu unterfcheiden? Sole 
Leute haben freilich eine wichtige Perfonalurfache, Feinde von 
Wis und Gefhmad zu fepn. Sie find in dem Kalle jenes 
Chrenmannes, ber feine häßlihe Tochter an einen Blinden 
verheiratbet hatte, und nicht zugeben wollte, daß feinem 
Tochtermann der Staar geftochen würde. 

Aber wir andern, die nur dabei zu gewinnen haben, wenn 
wir flüger werden, was für Abderiten müßten wir fen, wenn 
wir und von dieſen intereflirten Herren bereden laffen wol: 
ten, blind zu werden oder blind zu bleiben, damit ihrer Toͤch⸗ 
ter Haßlichleit nicht offenbar werde? 


Sendfchreiben 


an einen jungen Dichter. 


1782, 


1. 


Nun wohlen denn, mein junger Sreund! niemand fann 
feinem Schickſal entrinnen; und wenn auch Sie zum Lorbeer: 
franz und dunfeln Kämmerchen des göttlichen Taffo, oder 
zum Spital und Nachruhm ded Yortugiefen Camoens be: 
ftimmt find, kann ich fchwacher Sterblicher es verhindern? 

Sch habe Ihre Beichte gehört, und den ganzen Fall wohl 
erwogen. Ihr innerer Beruf fcheint in ber That keinem 
Zweifel unterworfen zu fepn. Ä 

Eine fo ſcharfe Stimmung aller dußern und innern 
Sinne, daß der leifefte Hauch der Natur das ganze Organ 
der Seele, gleich eines Aeolsharfe, harmoniſch ertönen macht, 
und jede Empfindung die Melodie ded Objects, wie das 
fhönfte Echo, im reinften Einklang, verfchönert zurüdgibt, 
und, fo wie fie ftufenweife verhallt, immer lieblicher wird. 

Gin Gedaͤchtniß, worin nichte verloren geht, aber alles 
ſich unmerklich zu jener feinen, bildfamen, halb geiftigen Maſſe 
amalgamirt, woraus die Dhantafie ihre eigenen nenen Zauber: 
fhöpfungen hervorhaucht. 

Eine Einbildungstraft, die durch einen unfreimilligen in⸗ 
nern Trieb alled Einzelne ibealifirt, alles Abſtracte in be: 
ftimmte Formen Heibet, und unvermerkt dem bloßen Zeichen 
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immer die Sache felbft oder ein ähnliches Bild unterfchiebt;; 
kurz, die alles Geiftige verkörpert, alles Materielle zu Geift 
reinigt und veredelt. 

Eine zarte und warme, von jedem Anhauch auflodernde 
Seele, ganz Nerv, Empfindung und Mitgefühl, die fih nichts 
Todtes, nichts Fühllofes in der Natur denken kann, fondern 
immer bereit ift, ihren Weberfchwang von Leben, Gefühl und 
Leidenfchaft allen Dingen um fich ber mitzutheilen; immer 
mit der bebendeften Keichtigkeit andre in fih, und fih in. 
andre verwandelt. 

Eine von der erften Jugend an erklärte, firh nie verläug: 
nende leidenfchaftliche Xiebe zum Wunderbaren, Schönen unb 
Erhabenen in der phyſiſchen und moralifchen Welt. 

Ein Herz, das bei jeder edeln That hoch emporfhlägt, 
vor jeder fchlechten, feisherzigen, gefühllofen, mit Abfchen 
zurüdfchaudert. 

Zu allen diefem, bei dem heiterfien Sinne und leichte: 
ften Blut, ein angeborner Hang zum Nachſinnen, zum Kor: 
ſchen in ſich ſelbſt, zum Werfolgen feiner Gedanken, zum 
Schwärmen in der Ideenwelt — und, bei der gefelligften 
Gemüthsart und der zärtlichften Lebhaftigkeit der ſympatheti⸗ 
fhen Neigungen, eine immer vorfchlagende Liebe zur Cinfam: 
feit, zur Stille der Wälder, zu allem wad die Muhe der 
Sinne befördert, allem was die Seele von den Gewichten 
erleichtert, wodurd fie in ihrem eigenthümlichen freien Kluge 
gehemmt wird, oder was fie von den Zerftreuungen befreit, 
die ihr inneres Geſchaͤft ftören. 

Freilih, wenn dieß alles nicht natürlihe Anlage zu 
einem künftigen Dichter tft, nicht hinreicht einem Juͤngling 
Sicherheit zu geben, daB ed (mit dem Philofophen der Dich: 
ter zu reden) die Mufen felbft feyen, die ihm die fchöne 
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Raſerei zugefhidt, die er eben fo wenig, ale Virgils Cu⸗ 
mäifhe Sibylle den prophetifhen Gott, von ſich fehütteln 
kann — 

Sey'n Sie ruhig, mein Freund! Ich erkenne und ehre 
den unauslöfchlihen Charakter, wodurch die Natur Sie zum 
Priefter der Mufen geweiht bat: und da es, nad dem gött: 
lihen Plato, bloß darauf anfommt, daß die Mufenwuth, um 
die fhönften Wirkungen zu thun, eine zarte und ungefärbte 
Seele ergreife; fo müßte ich mich fehr an Ihnen irren, oder 
Sie werden der Theorie unferd Philofophen Chre machen. 

Ich möchte es eben nicht für ein untrügliches Kennzeichen 
eined Achten innern Berufs annehmen; aber wenigftend pflegt 
fih faft immer bei künftigen Virtuofen, bei Dichtern, Mae: 
fern u. f. w. von ber erften Jugend an ein beinahe unwibder: 
frehliher Trieb zu der Kunft, in welcher fie vortrefflich zu 
werden beftimmt find, zu dußern — und auch diefed Zeichen 
der Ermwählung findet fih an Ihnen, mein junger Freund. 

„Ich kann mich (fagen Sie mir) fo weit ich in meine 
erften Lebensjahre zurüdzufehen vermag, feiner Seit erinnern, 


wo ich nicht Verfe gemacht hätte. Die angeborne Cmpfind: 


lichfeit meined Ohrs für die Muſik fchöner Verſe — bie 
Wolluſt, in welher ih ſchwamm, wenn ih mir fchon ale 
Knabe gewiffe vorzüglich ſchoͤn verfificirte Stellen in alten 
oder neuern Dichtern,, befonders in der Aeneis und in Hora⸗ 
send Dden, lant vordeelamirte — dad häufige Wiederholen 
und Verweilen bei folchen Stellen, an denen fi, auch wenn 
ich fie fill las, ich weiß nicht welch ein inwendiges geiftiges 
Dhr, womit mich die Natur befchentt hat, wie am verhal: 
lenden Nachklange des Gefanges der Muſen, weidete — alles 
dieß kam bei mir dem Unterrichte zusor: und fo 

daß ich alle Arten von Verſen machte und eine 


272 


Megeln beobachtete, eh’ ich den mindeften gelehrten Begriff 
von Profodie, Rhythmus, poetifhem Numerus, nachahmender 
Harmonie, und dergleichen hatte. Nichts glih meiner Liebe 
zu den Dichtern als die Leichtigkeit, womit ich fie verftand, 
das Intereſſe, das fie mir einflößten, und die beinahe efftati: 
fhe Entzüdung , in welder ih Stunden lang im Genuß einer 
vorzüglich fchönen Stelle, und in den Viſionen, bie daburd 
in meiner Seele veranlaßt wurden, verharrete. Weber meinem 
Virgil, Haller, Milton, und Klopftods erften fünf Befängen, 
vergaß ih Effen und Trinken, Spiel, Schlaf, mich felbft und 
die ganze Welt. — Ich erfuhr zwar von früher Jugend an, 
von Geiten derer, benen meine Erziehung von natürlicher 
oder bezahlter Pflicht wegen oblag, den nämlichen Wiberftand, 
womit Ovid, Arioft, Taſſo, Marino und fo viele andre be: 
rühmte Dichter zu kämpfen hatten. Aber die ftärfere Natur 
fiegte, und der Genius oder Kobold (wie Sie ihn lieber 
nennen wollen) der mich befaß, wollte fi weder in Gutem 
noch Boͤſem austreiben laffen. Wenn ich auch feine Verſe 
machte, meine mufenfeindlichen Auffeber hatten damit weniy 
gewonnen. Alle Ideen und Kenntniffe, womit fie mein 
Seele voll zu ftopfen befliffen waren, fielen entweder miel 
durch , oder verwandelten ſich in poetifhen Stoff. Was 
nur trieb, Metaphyſik, Moral, Naturlehre, Gefchichte, Y 
litit, alles wurde in mir zu Epopde und Drama; und währe 
und der Lehrer mit der Miene eines Moftagogen die Lı 
nigifhe Monadologie erklärte, entwidelte fi in meiner € 
bildungstraft der Plan eined Gedichte über den Urfprung 
Venus aus Meerfhaum; oder ich ließ bie Bildfäule ' 
malions fih vor meinen Augen beleben, oder erflärte 

wie das große Principium der DOrphifchen Kosmogonie 
Liebe, gleich der Leyer Amphions, durch ihre Anzieh 
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fraft die Elemente in eine Welt habe zufammenfügen 
können.” — 

Was kann ich Ihnen, mein Lieber, gegen Thatſachen 
von dieſer Stärke einwenden? — Ich glaube meine eigene 
Geſchichte zu hören. Alles dieß war, von Wort zu Wort, 
vor -fünfunddreißig Jahren mein eigner. Fall: und wenn id 
Sie, nah fo deutlichen Fingerzeigen der Natur, gleichwohl 
noch am bdieffeitigen Ufer des gefährlichen Rubikon aufhalten 
möchte, fo habe ich wenigſtens ganz andre Urfachen Dazu, ale 
Mißtrauen in Ihre Anlage und Fähigkeiten. 

Schon die erften Blumen des fruchtbaren Bodens, der 
Ihnen zu Theil geworden ift, fo befcheiden Sie felbft davon 
denken, würden binlänglich feyn, mir von Ihnen die fehönften 
Hoffnungen zu mahen; und um fo gewiflere, eben darum 
weil Sie, bei einem fo entfchiedenen Naturberuf und fo 
vielen Vorübungen und Studien von mehreren Jahren, noch 
immer fo wenig mit Ihren eignen Producten zufrieden find, 
und durch einen Beifall, den Sie zu verdienen ſich nicht 
bereden Eönnen, beinahe eben fo fehr beleidigt werden ale 
andre durch den gerechteften Tadel. Ich kenne Fein entfchei: 
benderes Merkmal eines wahren Talents ald — diefe Schwie: 
rigfeit ſich felbft ein Genüge zu thun; dieſes unermübdete 
Höherftreben; diefe unaffectirte Verachtung deffen, was man 
fhon ift, gegen Dad, was man noch werden zu Können fich 
getraut; und dieſes feine Gefühl für die Schönheiten in den 
Werfen andrer, und für die Mängel in feinen eigenen: — 
Eigenfchaften, die ich fo oft an Ihnen wahrzunehmen Ge: 
legenheit habe, und die bei jungen und alten Dichtern fo 
felten find. 

Staunen Sie mih immer an fo viel Sie wollen, mein 
Lieber! Uber gerade meine fo wohl begründete Ueberzeugung, 

Wieland, fammtl. Werke. XXXIII. 18 
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daß Mutter Natur wirklich die Abficht hatte einen Dichter 
aus Ahnen zu machen, und daß Sie, wenn Sie fih Ihrem 
Hang überlaffen, ganz Dichter und alfo für alle andern Le— 
bensarten verloren feyn werden, gerade dieß iſt's, was mich 
für Sie zittern macht. Unglüdlicherweife bat die gute Wut: 
ter an alles, nur nicht an den einzigen großen Punkt ge- 
dacht, daß Plutus zu ihrem Plan hätte beigezogen werden 
müjffen. Wie Eonnte fie vergeflen, daß die Dichter, fo we: 
nig ale die Paradiesvögel, von Blumendüften leben koͤnnen; 
und daß gerade der Mann, dem alle Elementargeifter zu 
Gebote ftehen, und dem ed nur einen Federzug Eoftet um 
die herrlichfte Zaubertafel aus der Erde hervorfteigen zu 
laffen, unter allen Menfchen in der Welt dem Hunger: 
fterben am nächften ift, wenn nicht zufälligerweife irgend ein 
mitleidiger Genius (auf den übrigens nie zu rechnen tft) 
beffer für ihn geforgt Hat, ald die Natur, die Mufen — und 
er felbft? 

Ein andres waͤre, wenn Sie die Miene hätten, dem 
weifen Mathe zu folgen, den Herr Klinggut feinem Freunde 
gibt, die Poeterei (mit der ed, wie er meint, doch immer 
in allem Betracht eine unfichre Sache ift) bloß ald Neben: 
wert neben einem einträglichen Amte oder einer andern ehr: 
baren gelehrten oder bürgerlichen Nahrung zu treiben. Ruft 
dich dann einmal, fagt Herr Klinggut, ein fchöner Tag in 
deinen Garten, 


Dein Kaffee und die Vögel warten 

Nebft deinen Blumen ſchon auf did; 

Du wirft eutzückt, du freu'ſt Dich inniglich, 

Du Fennft fchon die Natur und fie kennt Dich, 

Und eh’ du's mertfi, macht fie dich felbft zum Dichter: 
Ruft dann die Curie ald Richter 
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Dein Amt, dein Haus, dein Freund, nichts auf der Welt, 
dih ab: 

So eil' und lauf’ in vollem Trab, 

Hol! dir ein Blatt Papier und fchreibe, 

Bon keinem beffern Zeitvertreibe 

Gereizt, den ganzen langen Tag, 

Und ſchick's nach Deffau in Verlag. 


Das ift doch eine Art fi mit der Natur und den Mufen 
auf einen Fuß zu feßen, wobei man noch ziemlich leidlich 
wegtommt! Aber die Verfe, die man fo nach Deffau In Ber: 
lag fehidt, find denn freilich auch darnach; und man muß 
geftehen, daß die Dichter vom engern Ausfchuffe fich ge: 
wöhnlich anders dazu angefchidt haben. Wer nur alsdann 
Verſe macht, wenn er fonft auf der Gotteswelt nichts zu 
thun weiß, wird gerade fo ein Dichter ſeyn, wie einer, der 
fih nur in verlornen Stunden mit Malerei abgeben wollte, 
ein Raphael fepn würde. 


Mas ich Ihnen bier fage bleibt unter und. Bewahren 
mich die Grazien, daß ich die Herren, die ihre verlornen 
Stunden fo gut zu benußen wiffen, in ihrem Zeitvertreibe 
beeinträchtigen wollte! — Genug, Sie, mein junger Freund, 
find, zu Ihrem Gluͤck oder Unglück, Feiner von dieſer Kate: 
gorie. Ihre Liebe zur Mufe ift eine ernfthafte Leidenfchaft, 
die das Schickſal Ihres Lebens entfcheiden wird. 


Sie werden überall, in allen Vorfallenheiten, erhält: 
niffen, Gefchäften, Handeln, Leiden und Kreuden ihres 
Erdewallends, Dichter ſeyn; immer denken, fühlen, reden, 
handeln, wie nur ein Dichter denkt, fühlt, fpricht und hi ndelt: 
und, wenn Sie auch zehn Jahre hintereinander feinen ein: 
zigen Vers gemacht hätten, fo wird doch alles, was Sie in 
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diefen zehn Jahren gefehen, gehört, verfuht, gethban unb 
gelitten haben, entweder Poeſie geweſen oder zu Poeſie ge: 
worden feyn; und ed werden am Ende diefer (dem Anfchein 
nach) für die Mufen verlornen Periode Ihres Lebens mehr 
Keime und Embryonen von Gedichten aller Art in Ihrer 
Seele liegen, ald Sie, wenn Sie auch Bodmers oder Neſtors 
Sahre erreichten, nicht auszubrüten Zeit haben würden. 

Aber, ach! dieß iſt's micht allein. Sie werden auch 
schorheiten begehen, die nur ein Dichter begeben kann — 
werden mit dem glüdlichften Kopfe, mit dem beiten Herzen, 
alle Augenblide in einem falfchen Kichte vor der Welt ftehen; 
immer Klagen und Vorwürfe hören, und boch immer nur 
fih felbft Schaden thun; und, wie Sie ed auch anftellen 
mögen, um die Welt zu überzeugen daß Sie ein unfchuldiges, 
barmlofes, mwohlmeinendes Weſen find, wird man Sie doch 
immer ald ein Wunderthier anftaunen, in deffen Art zu 
denken und zu feyn die Leute fich nicht finden koͤnnen, unb 
in deſſen Verftand oder Herz alle Augenblite mächtige Zweifel 
gefeßt werden. 

Alles dieß, mern Xieber, verbreitet fehr unangenehme 
Folgen auf das Leben eines Menfchen, der mit biefem be: 
wunderten und verachteten, beneideten und verhaßten, ge: 
fhmeicdelten und faft immer fchlecht belohnten Talente begabt 
ift, das ihm fo fonderbare Vorzüge vor den gewöhnlichen 
Menfchen, fo viel Gewalt über ihre Einbildungstraft, und fo 
unerfhöpflihe Mittel fich felbft zu helfen — in der feinigen 
gibt. Das goldne Aue Pımdag. 

Der unbemertte fchmale Pfad durchs Xeben, der ewige 
Wunſch aller Seelen, die zum ftillen Genufle der Natur und 
zum Leben mit ihren eigenen Ideen geboren find, wird für 
Sie der Baum des Tantalus werden. Cine verhaßte Gelebrität, 
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der Sie unmöglich entgehen koͤnnen, wird Ihre Ruhe vergiften, 
und einen unverfieglichen Schwall von taufend nichtswürdigen, 
aber nur deſto befehwerlichern Heinen Plagen über Sie ergießen, 
die Ihnen nicht einmal die arme Taufchung übrig laffen werden, 
fich für dad Vergnügen, das Sie der Welt machen, wenigfteng 
mit Liebe belohnt zu glauben. 

Eine Mufenliebe, wie die Ihrige, endet fih gewöhnlich 
wie die Leidenfchaft eined unerfahrnen Paard von Turtel: 
taubenfeelen, die einander ftatt alled andern Brautfchaßes 
einen unermeßlichen Schaß von Zärtlichkeit zubringen, und 
in dem füßen Wahne, daß die Kiebe fie ewig fpeifen und 
tranfen werde, aller Vorkehrungen gegen die Bedürfniffe des 
Lebens vergeffen haben. Der bezauberte Liebhaber ift voll: 
fommen verfihert, daB an der Seite feiner Geliebten eine 
Strohhütte ein Feenpalaft ſey; daß er, bei den Strahlen aus 
ihren Augen Feines Lichts, an ihrem waͤrmenden Bufen feiner 
Fenerung, kurz, in dem Dcean von Wonne, worin feine 
trunfene Seele taumelt, gleich den Göttern im Himmel, nicht 
bedürfe als — daß der füße Wahn ewig daure! Aber, das iſt's 
eben worauf man vergebens gerechnet hat! 

Man hat nicht bedacht, daß Stunden, Tage, Monate, 
vieleicht ganze Jahre, kommen werden, wo die Phantafie, 
ihrer Zauberfraft beraubt, ung dem unangenehmen Gefühle 
des Gegenwärtigen Preis gibt; und daß fie (vermöge ihrer 
immer täufchenden Natur) die Uebel, die und drüden, eben 
fo ſehr vergrößert, als fie in glüdlichen Stunden das Ange: 
nehme unſers Zuftandes erhöhet. Man hat nicht bedacht, 
daß, wenn ed auch in der Natur wäre, aus dem fchönen 
Endymiond: Traume, worein fie ung verfenft hat, nimmer 
von ung felbft zu erwachen, doch gewiß die nüchternen Leute 
un ung ber, aus gutem oder böfem Willen, nicht erimangeln 
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immer die Sache felbft oder ein ähnliches Bild unterfchiebt; 
kurz, die alles Geiftige verkörpert, alled Materielle zu Geift 
reinigt und veredelt. 

Eine zarte und warme, von jedem Anhauch auflodernde 
Seele, ganz Nerv, Empfindung und Mitgefühl, die fich nichts 
Todtes, nichts Fühllofes in der Natur denken kann, fondern 
immer bereit ift, ihren Weberfchwang von Leben, Gefühl und 
Leidenfchaft allen Dingen um fi her mitzutheilen; immer 
mit der bebendeften Keichtigfeit andre in fih, und fih in 
andre verwandelt. 

Eine von der erften Jugend an erklärte, fih nie verläug- 
nende leidenfchaftliche Liebe zum Wunderbaren, Schönen und 
Erhabenen in der phyſiſchen und moralifchen Welt. 

Ein Herz, das bei jeder edeln That hoch emporſchlaͤgt, 
vor jeder fchledhten, feigherzigen, gefühllofen, mit Abſcheu 
zurüdfchaudert. 

Zu allen dieſem, bei dem heiterften Sinne und Leichte: 
ften Blut, ein angeborner Hang zum Nachſinnen, zum For: 
fhen in ſich ſelbſt, zum Verfolgen feiner Gedanken, zum 
Schwärmen in der Ideenwelt — und, bei ber gefelligften 
Gemüthsart und der zärtlichften Xebhaftigkeit der ſpmpatheti⸗ 
fhen Neigungen, eine immer vorfchlagende Liebe zur Einfam: 
feit, zur Stille der Wälder, zu allem was die Ruhe ber 
Sinne befördert, allem was die Seele von den Gewichten 
erleichtert, wodurch fie in ihrem eigenthümlichen freien Fluge 
gehemmt wird, oder was fie von den Zerftreuungen befreit, 
die ihr inneres Geſchaͤft ftören. 

Freilih, wenn dieß alles nicht natürlihe Anlage zu 
einem fünftigen Dichter tft, nicht binreicht einem Juͤngling 
Sicherheit zu geben, daß es (mit dem Philofophen der Dich: 
ter zu reden) die Mufen felbft feyen, die ihm bie fchöne 
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Naferei zugeſchickt, die er eben fo wenig, als Virgils Eu: 
mäifhe Sibylle den prophetifhen Gott, von ſich ſchütteln 
kann — 

Sey’n Sie ruhig, mein Freund! Ich erkenne und ehre 
den unauslöfchlihen Sharafter, wodurch die Natur Sie zum 
Priefter der Mufen geweiht hat: und da es, nah dem gött-: 
lihen Plato, bloß darauf anfommt, daß die Mufenwutb, um 
die fhönften Wirkungen zu thun, eine zarte und ungefärbte 
Seele ergreife; fo müßte ich mich fehr an Ihnen irren, oder 
Sie werden der Theorie unfers Philofophen Ehre machen. 

Ich möchte es eben nicht für ein untrügliches Kennzeichen 
eines Achten innern Berufs annehmen; aber wenigfteng pflegt 
fih faft tmmer bei kuͤnftigen Virtuofen, bei Dichtern, Ma: 
fern u. f. w. von der erften Jugend an ein beinahe unwider: 
frehliher Trieb zu der Kunft, in welcher fie vortrefflich zu 
werden beftimmt find, zu aͤußern — und auch dieſes Zeichen 
der Erwaͤhlung findet fih an Ihnen, mein junger Freund. 

„sh kann mich (fagen Sie mir) fo weit ich in meine 
erften Lebensjahre zurüdzufehen vermag, keiner Seit erinnern, 
wo ich nicht Verſe gemacht hätte. Die angeborne Empfind⸗ 
fichfeit meined Ohrs für die Muſik fchöner Verſe — bie 
Woluft, in welher ih ſchwamm, wenn ih mir fchon ale 
Knabe gewiſſe vorzüglich fchön verfificirte Stellen in alten 
oder neuern Dichtern, befonders in der Aeneis und in Hora- 
zens Dden, laut vordeclamirte — das häufige Wiederholen 
und Verweilen bei folchen Stellen, an denen fi, auch wenn 
ich fie ſtill las, ich weiß nicht welch ein Inwendiges geiftiges 
Ohr, womit mich die Natur beſchenkt hat, wie am verhal- 
lenden Nachllange des Gefanges der Muſen, weidete — alles 
dieß kam bei mir dem Unterrichte zuvor: und fo fand fich’s, 
daß ich alle Arten von Verſen machte und eine Menge von 
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Megeln beobachtete, eh? ich den mindeften gelehrten Begriff 
von Brofodie, Rhythmus, poetifhem Numerus, nachahmender 
Harmonie, und dergleichen hatte. Nichts glich meiner Liebe 
zu den Dichtern als die Leichtigkeit, womit ich fie verftand, 
das Intereſſe, das fie mir einflößten, und die beinahe efftati- 
fhe Entzüdung , in welcher ih Stunden lang im Genuß einer 
vorzüglich fchönen Stelle, und in den Viſionen, die dadurch 
in meiner Seele veranlaßt wurden, verharrete. Weber meinem 
Virgil, Haller, Milton, und Klopſtocks erften fünf Gefängen, 
vergaß ich Effen und Trinken, Spiel, Schlaf, mich felbft und 
die ganze Welt. — Ich erfuhr zwar von früher Tugend an, 
von Seiten derer, denen meine Erziehung von natürlicher 
oder bezahlter Pflicht wegen oblag, den nämlichen Wibderftand, 
womit Ovid, Nrioft, Taſſo, Marino und fo viele andre be: 
rühmte Dichter zu kämpfen hatten. Uber die ftärkere Natur 
fiegte, und der Genius oder Kobold (wie Gie ihn Lieber 
nennen wollen) der mich befaß, wollte fi weder in Gutem 
noch Böfem austreiben laffen. Wenn ich auch keine Verſe 
machte, meine mufenfeindlihen Auffeher hatten damit wenig 
gewonnen. Mlle Ideen und Kenntniffe, womit fie meine 
Seele voll zu ftopfen befliffen waren, fielen entweder wieder 
durch, oder verwandelten fich in poetifchen Stoff. Was ich 
nur trieb, Metaphpſik, Moral, Naturlehre, Geſchichte, Yo: 
litit, alles wurde in mir zu Epopde und Drama; und während 
uns der Lehrer mit der Miene eines Myſtagogen bie Leib: 
nisifhe Monadologie erklärte, entwidelte fih in meiner Ein: 
bildungsfraft der Plan eines Gedichte über den Urfprung ber 
Venus aus Meerfhaum; oder ich ließ die Bildfäule Pyg⸗ 
malions fih vor meinen Augen beleben, oder erklärte mir, 
wie das große Principium der Drphifchen Kosmogonie, bie 
Liebe, gleich der XKeyer Amphions, durch ihre Anziehungs⸗ 
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fraft die Slemente in eine Welt habe zufammenfügen 
fönnen.” — 

Was Tann ih Ihnen, mein Lieber, gegen Thatſachen 
von diefer Stärke einwenden? — Ich glaube meine eigene 
Geſchichte zu hören. Alles dieß war, von Wort zu Wort, 
vor -fünfunddreißig Fahren mein eigner Sal: und wenn ich 
Sie, nach fo deutlichen Fingerzeigen der Natur, gleichwohl 
noch am bieffeitigen Ufer des gefährlichen Rubikon aufhalten 
möchte, fo habe ich wenigftens ganz andre Urfachen dazu, ale 
Miptrauen in Ihre Anlage und Fähigkeiten. 

Schon die erften Blumen des fruchtbaren Bodens, der 
Ahnen. zu Theil geworden ift, fo befcheiden Sie felbft davon 
denken, würden hinlänglich feyn, mir von Ihnen die fchönften 
Hoffnungen zu mahen; und um fo gewiffere, eben darum 
weil Sie, bei einem fo entfchiedenen Naturberuf und fo 
vielen Vorübungen und Studien von mehreren Jahren, noch 
immer fo wenig mit Shren eignen Producten zufrieden find, 
und durh einen Beifall, den Sie zu verdienen fih nicht 
bereden koͤnnen, beinahe eben fo fehr beleidigt werden ale 
andre durch den gerechteften Tadel. Ich Eenne kein entichei: 
denderes Merkmal eines wahren Talents ald — diefe Schwie: 
rigkeit fih felbft ein Genüge zu thun; dieſes unermübdete 
Höherftreben; diefe unaffectirte Verachtung bdeffen, was man 
fhon ift, gegen das, was man noch werden zu koͤnnen fich 
getraut; und diefes feine Gefühl für die Schönheiten in den 
Werfen andrer, und für die Mängel in feinen eigenen: — 
Eigenfchaften, die ich fo oft an Shnen wahrzunehmen Ge: 
legenheit habe, und die bei jungen und alten Dichtern fo 
felten find. 

Staunen Sie mih immer an fo viel Sie wollen, mein 
Lieber! Aber gerade meine fo wohl begründete Ueberzeugung, 

Wieland, fammtl. Werke. XXXIII. 18 
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daß Mutter Natur wirklich die Abficht hatte einen Di 
aus Ahnen zu mahen, und daß Sie, wenn Sie fihb Ih 
Hang überlaffen, ganz Dichter und alfo für alle andern 
bensarten verloren ſeyn werden, gerade dieß iſt's, was n 
für Sie zittern macht. Unglüdlicherweife bat die gute M 
ter an alles, nur nicht an den einzigen großen Punkt 
dacht, daB Plutus zu ihrem Plan hätte beigezogen wer 
müuͤſſen. Wie fonnte fie vergeffen, daß die Dichter, fo 
nig ale die Paradiesvdgel, von Blumendüften leben könn 
und daß gerade der Mann, dem alle Elementargeifter 
Gebote ſtehen, und dem ed nur einen Feberzug Eoftet 
die herrlichſte Zaubertafel aus der Erde bervorftelgen 
laffen, unter allen Menfhen in der Welt dem Hun— 
fterben am nächften ift, wenn nicht zufälligerweife irgend 
mitleidiger Genius (auf den uͤbrigens nie zu rechnen 
beffer für ihn geforgt hat, al8d die Natur, die Mufen — ı 
er felbft? 

Ein andres waͤre, wenn Sie die Miene hätten, I 
weifen Mathe zu folgen, den Herr Klinggut feinem Freu 
gibt, bie Poeterei (mit der ed, wie er meint, doch im 
in allem Betracht eine unfihre Sache ift) bloß ald Ne 
werk neben einem einträglichen Amte oder einer andern ı 
baren gelehrten oder bürgerlichen Nahrung zu treiben. R 
dich dann einmal, fagt Herr Klinggut, ein fehöner Tag 
deinen Garten, 


Dein Kaffee und die Vögel warten 

Nebft deinen Blumen ſchon auf dich; 

Du wirft eutzuct, du freu’ft dich inniglich, 

Du Fennft fchon die Natur und fie kennt Dich, 

Und eh' du's merkt, macht fie dich ſelbſt zum Dichter: 
Ruft Tann die Curie ald Richter 
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Dein Amt, dein Haud, dein Freund, nichtd auf der Wel 
dich ab: 

So eil' und lauf' In vollem Trab, 

Hol' dir ein Blatt Papier und ſchreibe, 

Von keinem beſſern Zeitvertreibe 

Gereizt, den ganzen langen Tag, 

Und fHil'd nad) Deffau in Berlag. 


Das iſt doch eine Art fih mit der Natur und den Mufen 
auf einen Fuß zu feßen, wobei man noch ziemlich leiblich 
wegtommt! Aber die Verfe, die man fo nah Deffau In Ber: 
lag fehiet, find denn freilich auch darnah; und man muß 
geftehben, daß die Dichter vom engern Ausfchuffe fich ge: 
wöhnlich anders dazu angefchidt haben. Wer nur alsdann 
Verſe macht, wenn er fonft auf der Gotteswelt nichts zu 
thun weiß, wird gerade fo ein Dichter ſeyn, wie einer, der 
fih nur in verlornen Stunden mit Malerei abgeben wollte, 
ein Raphael fepn würde. 


Was ich Ihnen hier fage bleibt unter und. Bewahren 
mich die Grazien, daß ich die Herren, die ihre verlornen 
Stunden fo gut zu benußen wiffen, in ihrem Zeitvertreibe 
beeinträchtigen wollte! — Genug, Sie, mein junger Freund, 
find, zu Ihrem Gluͤck oder Unglüd, feiner von dieſer Kate: 
gorie. Ihre Kiebe zur Mufe ift eine ernfthafte Leidenfchaft, 
die das Schickſal Ihres Lebens entfcheiden wird. 


Sie werden überall, in allen Norfallenheiten, erhält: 
niffen, Gefchäften, Handeln, Leiden und Freuden Ihres 
Erdewallens, Dichter ſeyn; immer benfen, fühlen, reden, 
handeln, wie nur ein Dichter denkt, fühlt, fpricht und hi ndelt: 
und, wenn Sie auch zehn Jahre hintereinander feinen ein: 
zigen Vers gemacht hätten, fo wird doch alles, was Sie in 


276 


dDiefen zehn Jahren gefehen, gehört, verfucht, gethban und 
gelitten haben, entweder Poeſie geweien oder zu Poefle ge: 
worden ſeyn; und ed werden am Ende diefer (dem Anfchein 
nach) für die Mufen verlornen Periode Ihres Lebens mehr 
Keime und Embryonen von Gedichten aller Art in Ihrer 
Ceele liegen, ald Sie, wenn Sie auch Bodmers oder Neftore 
Jahre erreichten, nicht auszubrüten Zeit haben würden. 

Uber, ach! dieß iſt's nicht allein. Sie werden au 
Chorheiten begeben, die nur ein Dichter begeben kann — 
werden mit dem glüdlichften Kopfe, mit dem beiten Herzen, 
alle Augenblicke in einem falfchen Lichte vor der Welt fliehen; 
immer Klagen und Vorwürfe hören, und doch immer nur 
fih felbft Schaden thun; und, wie Sie es auch anftellen 
mögen, um die Welt zu überzeugen daß Sie ein unfchuldigeg, 
harmlofes, wohlmeinendes Wefen find, wird man Sie doc 
immer ald ein Wunderthier anftaunen, in deſſen Art zu 
denken und zu feyn die Leute fih nicht finden können, und 
in deifen Verftand oder Herz alle Augenblide mächtige Zweifel 
gefeßt werden. 

Alles dieß, men Xieber, verbreitet fehr unangenehme 
Folgen auf das Leben eines Menfchen, der mit biefem be- 
wunderten und verachteten, beneideten und verhaßten, ge- 
fhmeidelten und faft immer fchlecht belohnten Talente begabt 
ift, das ihm fo fonderbare Vorzüge vor den gewöhnlichen 
Menfchen, fo viel Gewalt über ihre Einbildungstraft, und fo 
unerfhöpflihe Mittel ſich felbft zu helfen — in der feinigen 
gibt. Das goldne Aude Buwcaz. 

Der unbemertte ſchmale Pfad durch Xeben, der ewige 
Wunſch aller Seelen, die zum ftillen Genuffe der Natur und 
zum Leben mit ihren eigenen Ideen geboren find, wird für 
Sie der Baum des Tantalus werden. Cine verhaßte Selebritdt, 
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der Sie unmöglich entgehen können, wird Ihre Ruhe vergiften, 
und einen unverfieglichen Schwall von taufend nichtswürdigen, 
aber nur deſto befehwerlichern Fleinen Plagen über Sie ergießen, 
die Ihnen nicht einmal die arme Taufchung übrig laffen werden, 
fich für dad Vergnügen, dad Sie der Welt machen, wenigfteng 
mit Liebe belohnt zu glauben. 

Eine Mufenliebe, wie die Ihrige, endet fih gewöhnlich 
wie die Leidenfchaft eines unerfahrnen Paard von Turtel: 
taubenfeelen, die einander ftatt alled andern Brautfchaßes 
einen unermeßlihen Schaß von Zärtlichkeit zubringen, und 
in dem füßen Wahne, daß die Liebe fie ewig fpeifen und 
tranfen werde, aller Vorkehrungen gegen die Bedürfniffe des 
Lebens vergeffen haben. Der bezauberte Liebhaber ift voll: 
fommen verfichert, daB an der Seite feiner Geliebten eine 
Strohhätte ein Keenpalaft fey; daß er, bei den Strahlen aus 
ihren Augen Feines Lichts, an ihrem wärmenden Bufen feiner 
Feuerung, Fury, in dem Dcean von Wonne, worin feine 
trunfene Seele taumelt, gleich den Göttern im Himmel, nicht 
bedürfe ale — daß der füße Wahn ewig daure! Aber, das if’ 
eben worauf man vergebeng gerechnet hat! 

Man hat nicht bedacht, daß Stunden, Tage, Monate, 
vielleicht ganze STahre, kommen werden, wo die Phantafie, 
ihrer Zauberfraft beraubt, ung dem unangenehmen Gefühle 
des Gegenwärtigen Preis gibt; und daß fie (vermöge ihrer 
immer täufhenden Natur) die Uebel, die ung drüden, eben 
fo fehr vergrößert, als fie in glüdlichen Stunden das Ange: 
nehme unfers Zuftandes erhöhet. Man bat nicht bedacht, 
daß, wenn ed auch in der Natur wäre, aus dem fchönen 
Endymiond: Traume, worein fie ung verfenft hat, nimmer 
von ung felbft zu erwachen, doch gewiß die nüchternen Leute 
um und her, aus gutem oder böfem Willen, nicht ermangeln 
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würden, ung fo lange zu fchütteln und zu rütteln, bis fie 
uns den ſchlimmen Streich gefpielt hätten, der jenem Ko: 
rinthier von feinen Anverwandten widerfuhr, da fie ihm fo 
lange Niefewurz gaben, bis die herrlichen Tragoͤdien ver: 
fhwanden, bie er auf der leeren Schaubühne zu ſehen 
glaubte. 

Diefer Umftand allein wäre fchon hinlänglih, alle meine 
Beforgniffe bei dem Lebenswege, den Sie einzufchlagen be- 
griffen find, zu rechtfertigen. Gin wahrer Dichter — (fo 
felten auch, nach Verfiherung des vorbelobten Heren Kling: 
gut, die Louisd'or und — die Zudermandeln bei ihm find) — 
befindet fih doch ungefähr in eben der Lage gegen die Welt, 
worin fich ein Befißer des Steind der Weifen befinden würde. 
Beide könnten vielleicht, jener mit feinem Talidman im Kopf 
und Herzen, und diefer mit feinem Pulver in bee Tafche, 
glülich feyn; wenn nur eine Möglichkeit wäre, ihr Geheimniß 
vor der ganzen Welt zu verbergen. Uber da dieß nicht wohl 
angeht, fo mögen fich beide darauf verlaffen, daß man Mittel 
genug finden wird, fie für den Vorteil, den fie vor andern 
warern Leuten haben, büßen zu laffen! 

Wenn ich, mein Lieber, fo viel für das Glüd Ihres 
fünftigen Lebens fürchte, fo find die Louisd'or und die Buder- 
mandeln wohl das wenigfte was mir im Sinne liegt. Der 
lestern, mit allem Zubehör von Confecten und Weinen (die 
Drdensbander etwa ausgenommen), werden Sie vielleicht 
nur zu oft zu ſchmecken befommen; und zu fo viel Gold, als 
ein Dichter braucht, der eben Feine Anſprüche an eine Wille 
— wie Boileau’3 und Pope's, oder gar an ein Ferney macht, 
wird wohl auch noch Math werden. Horaz fpeiste fo oft ex 
wollte an den Tafeln der Großen in Rom; wohnte fo oft 
und fo lange als es ihm gefiel in dem practigen Haufe 
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Mäceng, oder in feiner herrlihen Villa zu Tibur; hatte fein 
eigenes Feines Sabinum — kannte beinahe Feine andern Plagen, 
ale die er, durch das Unglük Noms erfter Iprifcher Dichter 
zu fepn, von den Autoren, vom Publicum und von feiner 
Selebrität zu leiden hatte; und fand fich doch öfters fo davon 
zufammengedrüdt, daß ihm, bei aller feiner Liebe zu den 
Mufen, in der Ungeduld die Läfterung entfuhr: der Henker 
follte ihn holen, wenn er feine Zeit nicht lieber verfchlafen als 
Verſe machen wollte. 

Lefen Sie, was diefer liebenswürdige Dichter — der ein 
eben fo feiner Weltmann ale ein Mann von Genie und auger: 
lefenen Kenntnifen war — an vielen Stellen feiner Briefe 
Cbefonders im neunzehnten an Mäcen, und im zweiten des 
zweiten Buchs an Julius Florus) von den Ungemächlichkeiten 
und Drangfalen des poetifchen Berufs fagt; und lefen Sie, 
wenn Sie wollen, auch die Zufäße feined neueften Commen: 
tators, der feinen Autor (aus dem ſehr fimplen Grunde, weil 
es ihm ungefähr eben fo ergangen war) anfchaulicher und 
inniger ald manche andre verftanden zu haben feheint. Es ift, 
weil man doch einmal fein Schieffal erfüllen muß, wenigſtens 
gut wenn man weiß weſſen man fich zu verfeben, und wie 
viel oder wenig man auf die Einnahmen, die man für bie 
fiherften hielt, Rechnung zu machen hat. 

Unter allen den fchönen Lufterfcheinungen, die einen 
jungen Dichtergeift ermuntern und beflügeln, wenn er die 
lange und mühevolle Laufbahn beginnt, deren Ziel unter 
taufend Mitlaufenden nur fo wenig erreichen, ift vielleicht die 
füßefte — „der Wahn, daß etwas mehr ald Beifall, mehr 
als das eitle digito monstrari et dicier hic est, daß die Liebe 
der Nation, für die er arbeitet, der Preis feiner unermüde: 
ten Beftrebungen feyn werde.” Schmeicheln Sie fih nicht 
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mit einer fo eitlen Hoffnung, mein Freund; das Höchfte, 
worauf Sie zahlen können, find Augenblide von Gunſt, kurze 
Aufbraufungen, von dem Vergnügen, dad Sie und in diefen 
Augenblidten gemacht haben, veranlaßt, und wofür man Ste 
durch die Gefälligkeit, fih von Ihnen vergnügen zu laffen, 
überflüffig belohnt zu haben glaubt. Von dem Momente an, 
da wir wahrnehmen oder und auch nur einbilden daß Sie 
nach unferm Beifall ringen, betrachten wir Sie mit eben ben 
Augen, womit wir alle andern Prätendenten an Virtuofität 
in den ergößenden Künften anfehen; und Sie ftehen (ed mag 
Shnen nun gefallen oder nicht) mit Tafchenfpielern, Luft: 
fpringern und Hiftrionen in Einer Linie. Alle Ihre An: 
firengungen, einen hohen Grad von Volllommenheit zu errei- 
hen, ſehen wir als Schuldigkeit an; und wehe Ihnen, wenn 
Sie nicht immer fich felbft übertreffen, oder fi jemals für 
erlaubt halten auf Shren Lorbern einzufchlummern! 

Sie werden diefen Gedanken nicht fehr aufmunternd 
finden. Uber ich habe Ihnen noch nicht das Xergfte gefagt. 
Ihre Lage gegen das Publicum ald Dichter ift weit weniger 
vorteilhaft, als wenn Sie die Ehre hätten ein großer Ca— 
denzenmacher oder der Parififhe Grand-Diable zu feyn. Zu 
diefen Künften hat ungefähr jedermann einen Maßftab, und 
kann, mehr oder weniger, ziemlich richtig beurtheilen, wie 
viel dazu gehört um diefe oder jene MWunderdinge zu leiften. 
Aber in der Mufenkunft iſt's gerade das Widerfpiel. Unter 
taufend Leſern hat kaum Einer einen deutlichen und beftimm- 
ten Begriff von den Schwierigkeiten und von dem Höchften 
der Kunft. Die Lefer oder Zuhörer fühlen wohl, ob man fie 
intereffirt oder gahmen macht: aber das ift auch alles! Und 
da ein fehr mittelmäßiges oder höchft nachläffig gearbeiteteg 
Wert fo gut ale ein Meiſterſtuͤck etwas Sutereffantes haben 
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kann: fo können Sie fih darauf gefaßt machen, daß, fobald 
Ihr Werk aufgehört hat eine Meß-Neuigkeit zu fepn, ber 
erfte befte Roman, der etwas Neues ift, und ein wenig Witz, 
bier oder da eine überrafchende Situation, eine rührende Stelle 
oder ein fehlüpfriges Gemälde hat, fih der Aufmerkfamteit 
der lefenden Welt bemächtigen, und Ihre Arbeit, hätten Ihnen 
auch alle neun Mufen daran geholfen, auf die Seite drängen 
wird, Hoffen Sie nicht durch irgend eine Anftrengung, irgend 
eine idealiſche Vollkommenheit, zu der Sie mit allen Kräften 
Ihres Geiſtes emporftreben, endlich einmal zu erhalten, was 
Sie nah Ihren Begriffen von der Kunft, und im lebendigen 
Bewußtſeyn deffen was Sie geleiftet haben, für bloße Gerech⸗ 
tigkeit anfehen. Sie werden fie nie erhalten; nicht weil man 
Ihnen Gerechtigkeit verfagen will, fondern weil man feinen 
Begriff von allem dem hat, was man wiffen müßte um fie 
Ihnen widerfahren zu laffen. 

Menn ein poetifches Werk, neben allen andern wefent: 
lichen Cigenfchaften eines guten Gedichtes, das iſt, was 
Horaz totum teres atque rotundum nennt; wenn es bei der 
feinften Politur die Grazie der höchften Leichtigkeit hat; wenn 
die Sprache immer rein, der Ausdrud immer angemeflen, 
der Rhythmus immer Muſik ift, der Reim fih immer von 
felbft, und ohne dag man ihn kommen ſah, an feinen Ort 
geftellt hat; wenn alled wie mit Einem Guß gegoflen, ober 
mit Einem Hauch geblafen da fteht, und nirgends einige 
Spur von Mühe und Arbeit zu ſehen ift: fo kann man fi 
fiher darauf verlaffen, daß ed dem Dichter, wie groß auch 
fein Talent ſeyn mag, unendliche Mühe gefoftet hat. Die 
Natur der Sache bringt das fo mit fih; und, da es vielleicht 
in feiner Europäifhen Sprache ſchwerer ift fchöne Verſe zu 
machen ale in der unfrigen, fo muß auch der Fleiß und die 
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Anſtrengung, um es in einer ſolchen Sprache zu einigem 
Grade von Vollendung zu bringen, verhaͤltnißmaͤßig deſto 
größer ſeyn. 

Aber bilden Ste fih ja nicht ein, wofern Ihnen jemals 
ein Werk diefer Art gelingt, daß Ihnen die Xefer für dag, 
was Sie mehr geleiftet haben als man von Ihnen forberte, 
den mindeften Dank wiffen werden. Man hätte (wie bie 
tägliche Srfahrung lehrt) auch mit Wenigerm fürlieb genom- 
men. Sa, was das Schlimmfte ift, gerade diefe Leichtigkeit, 
diefe Slätte und Rundung, die Ihnen fo viel gefoftet, unb 
die ber einzelne und feltne Kenner mit aller gebührenden 
Kälte anerkennt, wird Ihrem Werke bei dem großen Haufen 
— Schaden thun. — „Es koſtet Ihnen wohl nicht die ge 
ringfte Mühe folhe Verfe zu machen?” — wird dad Com: 
pliment fepn, das Ihnen überall entgegenfchallen wird: und 
da die Menfchen gewohnt find, ein Kunftwerf nach der in 
die Augen fallenden Schwierigfeit, ed hervorzubringen, zu 
fhägen, fo wird auf das Shrige, gerade um deffentwillen, 
weßwegen Sie fich felbft am meiften Glück wünfchten, eine 
Art von Verachtung fallen. Man wird ed vielleiht mit mehr 
Bergnügen lefen ald manche andre Früchte des naͤmlichen 
Sahrganges. Aber, weil man glaubt, daß Ihnen nichte leid: 
ter ſey als folhe Dinge zu machen, fo werden Sie kaum 
mit einem fertig fepn, da man Ihnen, als ob Sie noch nichts 
gethan hätten, fchon wieder ein anderes zumuthen wird: und 
wenn Sie fo ungefällig oder träg oder unfruchtbar find, die 
Erwartung ihrer Gönner nicht aufs fehleunigfte zu erfüllen, 
fo wird bald eine neue Kabrifwaare, worin's irgend etwas 
zu lachen oder zu weinen gibt, fih der Aufmerkiamtett ber 
müßigen Welt bemächtigen; und das Werk, worin fi Shre 
ganze Seele abgedrudt hat, das Wert Ihrer Kiebe, Ihrer 


Nahtwahen, wobei Sie alle Ihre Kräfte aufgeboten, woran 
Sie alle Ihre Talente, alle Ihre Kenntniß der Geheimniſſe 
ber Kunft verfchwendet hatten, wird — mit den Erdſchwaͤm⸗ 
men, bie in Einer Nacht hervorftechen, vermengt — in einen 
Winkel geworfen, und in kurzem fo rein vergeffen werben, 
als ob es nie gewefen wäre. 

Alles dieß, mein Freund, tft etwas fo Natürliches, fo 
Altäglihes, ift aus einerlei Urfachen von jeher bei allen Na: 
tionen (wenigftends in einem gewiſſen Zeitpunkt) etwas fo 
Allgemeines geweſen, daß es lächerlich wäre fich darüber zu 
beflagen. Uber angenehm ift’ freilich nicht, von Erfahrungen 
diefer Art überrafcht zu werden; und in den Momenten, 
worin Ihnen dieß begegnen wird, werben Sie mehr ald Ein: 
mal verfucht feyn, das Gluͤck eines jeden ehrlichen Boͤotiers 
zu beneiden, der, gerade mit fo viel Menfchenverftand als er 
ind Haus gebraucht, fein Brod im Schweiße feines Angefichte 
ißt, und für den Mangel des zweideutigen Vorzugs — daß 
zehntaufend Menfchen, die er nie gefehen hat, feinen Namen 
nennen und fi anmaßen über ihn und feinen Werth oder 
Unwerth abzufprechen — durch den Genuß eines unbekannt 
aber ruhig den Strom der Zeit hinabgleitenden Lebens reich: 
lich entfchädigt wird. 

Ich würde nie fertig werden, wenn ich Ihnen alle Arten 
von Verdruß und Ungemach vorzählen wollte, welche jenfeits 
der Aganippe, die für Sie der gefährliche Rubikon iſt, auf 
Sie warten. Ich zweifle nicht, daß ich Ihnen mit einem 
guten Theile davon nichts fagen würde, ald was Sie fchon 
wiffen. Uber vergeffen Sie nicht, auch die ganze zarte Em: 
pfindlichkeit und Reizbarkeit einer poetifchen Organiſation mit 
dabei in Anfchlag zu bringen. Tauſend Dinge, die Ihr Leben 
verbittern werden, find, an fich betrachtet, Kleinigkeiten: aber 
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für den Nervenbau, für die Einbildung, für | 
Dichterd werden ed fchwere Leiden feyn. Ein 
fes oder hämifches Urtheil, ein einziger dumm 
Zuhoͤrers bei einer Stelle die ihm einen elell 
hätte geben follen, oder die Frage: was mein 
bei einer feinen Ironie — wird Sie gegen be 
Tauſenden unempfindlih machen; und um ein 
hen Citation willen, wie Sie eine ganz jungfr 
eines Gedichted das Sie lieben, in einem Bu 
gewiß nicht erwarteten, und von einem harmlofı 
Philoſophen, der den Dichter ehren wollte, ci 
mehr ftuprirt gefehben haben, werden Sie wün 
Perf vernichten zu können. 

Ich fage nichts von den Begegnungen, di 
toren, Kunftverwandten, Kennern, Kunftricht: 
ten u. f. w. zu gewarten haben. Sie werden, 
nicht fehr an Ihnen irre, im Abficht aller dief 
razend Methode einfchlagen: erwarten Sie al 
zens Schiefal, das ift ingeheim mit Vergnüge 
Angeficht mit Lob überfchüttet, und öffentlich bei 
beit mit fritifhem Achfelguden oder, wenn's a 
mit Stillfehweigen beehrt zu werden. — Ein 
dat, der bloß durch Talente und Merdienfte 
marfchall emporftiege, wäre eine große Selten 
Schriftfteller, der, ohne von einer Clique zu fey 
ler gemacht, ohne feinen Ruhm den dermalig 
in der Gelehrten: Republik zu Lehen aufgetr 
wieder angehende Schriftftellerchen in feine Clier 
und fih in ihnen einen rüftigen Anhang gem 
welcher immer bereit ift, auf jeden, der fich 
Ungnade zugezogen hat, mit Fauſt und Zerfe Iı 
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ein Autor, fage ich, der ohne alle diefe Hülfsmittel, und 
(was ich nicht vergeffen muß) ohne von der Negide der golden 
Mittelmäßigkeit bedeckt zu ſeyn, bloß durch eigenes Verdienſt 
zum ruhigen Befis eines unangefochtnen Eigenthums von 
Ruhm und Anfehen unter feinen Zeitgenoffen gelangte, wäre 
eine noch viel größre Seltenheit. Es tragen fich wohl zumeilen 
feltfame Dinge in der Welt zu, und einer gewinnt ja wohl 
dus große Loos: aber wer kann darauf rechnen daß er diefer 
Eine feyn werde? 


Weberhaupt, wenn ein auggebreiteter entfchiedner Ruhm 
und die damit verbundnen Vortheile das Biel find wornach 
Sie laufen: fo machen Sie fih in Zeiten gefaßt, alle nur 
erfinnlichen Hinderniffe in Ihrem Wege zu finden; und am 
Ende doch vielleicht zu fehen, wie Ihnen Leute zuvorkommen, 
die, anftatt in der vorgefteten Bahn zu laufen, querfeld über 
die Schranfen wegfeßen, und durch eine glüdliche Verwegen⸗ 
heit den Preis an fich reißen, den fie in einem ordentlichen 
Wettlaufe nicht erhalten hätten. „Zum Laufen hilft nicht 
fehnell feyn, fagt Salomon, und daß einer angenehm fey, da: 
zu hilft nicht daß er ein Ding wohl könne, fondern alles liegt 
an der Zeit und am Glüde.” 


Sie wiffen, mein Lieber, aus wie vielen Urfachen ich den 
febhafteften Antheil an Ihnen nehme Ich fehe Sie auf 
einem Wege, der Sie wahrfcheinlicher Weife — nicht zum 
Tempel des Glücks führen wird; und doch babe ich nicht bag 
Herz Sie zurüdzuhalten. Ich felbft liebe die Kunft, welcher 
Sie fih mit einer fo entfchiednen Zahigkeit widmen wollen, 
zu fehr, ald daß ich ohne eine Art von innerliher Beltrafung 
wünfcen könnte, Sie von ihr abzufchreden. Und mie follte 
ich die Antwort nicht vorausſehen, mit der Sie alled was ich 
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Megeln beobachtete, eb’ ich den mindeften gelehrten Begriff 
von Profodie, Rhythmus, poetifhem Numerus, nahahmender 
Harmonie, und dergleichen hatte. Nichts glich meiner Xiebe 
zu den Dichtern als die Keichtigkeit, womit ich fie verftand, 
das Intereſſe, das fie mir einflößten, und die beinahe efftati- 
fhe Entzüdung, in welcher ich Stunden lang im Genuß einer 
vorzüglich fhönen Stelle, und in den Viſionen, die dadurch 
in meiner Seele veranlaßt wurden, verharrete. Weber meinem 
Virgil, Haller, Milton, und Klopftode erften fünf Gefängen, 
vergaß ich Effen und Trinken, Spiel, Schlaf, mich felbft und 
die ganze Welt. — Ich erfuhr zwar von früher Jugend an, 
von Seiten derer, denen meine Erziehung von natürlicher 
oder bezahlter Pflicht wegen oblag, den nämlichen Widerftand, 
womit Dvid, Nrioft, Taffo, Marino und fo viele andre be: 
rühmte Dichter zu kämpfen hatten. Uber die ftärfere Natur 
fiegte, und der Genius oder Kobold (wie Sie ihn lieber 
nennen wollen) der mich befaß, wollte fi weder in Gutem 
noch Boͤſem austreiben laſſen. Wenn ich aud feine Verſe 
machte, meine mufenfeindlichen Auffeher hatten damit wenig 
gewonnen. Alle Sdeen und Kenntniffe, womit fie meine 
Seele voll zu ftopfen befliffen waren, fielen entweder wieder 
durch, oder verwandelten fich in poetifhen Stoff. Was Id 
nur trieb, Metaphyſik, Moral, Naturlehre, Geſchichte, Po: 
litit, alles wurde in mir zu Epopde und Drama; und während 
ung der Lehrer mit der Miene eines Myſtagogen bie Leib: 
nisifhe Monadologie erklärte, entwidelte fih in meiner Ein: 
bildungsfraft der Plan eines Gedichts über den Urfprung der 
Venus aus Meerfhaum; oder ich ließ die Bildfäule Pyg⸗ 
malions fih vor meinen Augen beleben, oder erflärte mir, 
wie das große Principium der Orphiſchen Kosmogonie, bie 
Liebe, gleich der Leyer Amphiond, durch ihre Anziehungg: 
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Dein Amt, dein Haus, dein Freund, nichtd auf der Melt, 
dich ab: 

So eil' und lauf in vollem Trab, 

Hol’ dir ein Blatt Papier und fchreibe, 

Bon keinem beffern Zeitvertreibe 

Gereijt, den ganzen langen Tag, 

Und ſchicks nach Deffau in Verlag. 


Das tft doch eine Art fi mit der Natur und den Mufen 
auf einen Fuß zu fehen, wobei man noch ziemlich leidlich 
wegtommt! Aber die Berfe, die man fo nah Deffau in Ber: 
lag ſchickt, find denn freilih auch darnah; und man muß 
geftehen, daß die Dichter vom engern Ausfchuffe ſich ge: 
wöhnlich anders dazu angefchict haben. Wer nur alsdann 
Verſe macht, wenn er fonft auf der Gotteswelt nichts zu 
thun weiß, wird gerade fo ein Dichter ſeyn, wie einer, der 
fih nur in verlornen Stunden mit Malerei abgeben wollte, 
ein Raphael ſeyn wuͤrde. 


Was ich Ihnen hier ſage Bleibt unter und. Bewahren 
mich die Grazien, daß ich die Herren, bie ihre verlornen 
Stunden fo gut zu benugen wiffen, in ihrem Zeitvertreibe 
beeinträchtigen wollte! — Genug, Sie, mein junger Freund, 
find, zu Ihrem Gluͤck oder Unglüd, Feiner von dieſer Kate: 
gorie. Ihre Liebe zur Mufe ift eine ernfihafte Leidenfchaft, 
die das Schickſal Ihres Lebens entfcheiden wird. 


Sie werden überall, in allen Vorfallenheiten, Nerhält: 
niffen, Gefchäften, Handeln, Leiden und Freuden Ihres 
Erdewallens, Dichter fenn; immer denken, fühlen, reden, 
handeln, wie nur ein Dichter denkt, fühlt, fpricht und hı ndelt: 
und, wenn Sie auch zehn Jahre hintereinander feinen ein: 
zigen Vers gemacht hätten, fo wird doch alles, was Sie in 
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dag Mutter Natur wirklich die Abficht hatte einen Dichter 
aus Ahnen zu machen, und daß Sie, wenn Sie fih Ihrem 
Hang überlaffen, ganz Dichter und alfo für alle andern 2e- 
bensarten verloren feyn werden, gerade dieß iſt's, was mid 
für Sie zittern macht. Unglüdlicherweife bat die gute Mut: 
ter an alles, nur nicht an den einzigen großen Punkt ge- 
dacht, daß Plutus zu ihrem Plan hätte beigezogen werben 
mülfen. Wie fonnte fie vergeffen, daß die Dichter, fo we: 
nig als die Paradiesvögel, von Blumendüften leben Fönnen; 
und daß gerade der Mann, dem alle Elementargeifter zu 
Gebote ſtehen, und dem ed nur einen Federzug koſtet um 
die herrlichfte Zaubertafel aus der Erde hervorfteigen zu 
laffen, unter allen Menfchen in der Welt dem Hunger: 
fterben am nächften ift, wenn nicht zufälligerweife irgend ein 
mitleidiger Genius (auf den uͤbrigens nie zu rechnen iſt) 
beffer für ihn geforgt hat, ale die Natur, die Mufen — unb 
er felbft? 

Ein andres waͤre, wenn Sie die Miene hätten, dem 
weifen Mathe zu folgen, den Herr Klinggut feinem Freunde 
gibt, die Poeterei (mit der ed, wie er meint, doch immer 
in allem Betracht eine unfihre Sache ift) bloß ald Neben: 
wert neben einem einträglihen Amte oder einer andern ehr- 
baren gelehrten oder bürgerlihen Nahrung zu treiben. Ruft 
dich dann einmal, fagt Herr Klinggut, ein fchöner Tag in 
deinen Garten, 


Dein Kaffee und die Vögel warten 

Nebft deinen Blumen fchon auf dich; 

Du wirſt eutzückt, du freu'ſt dich Inniglich, 

Du kennſt fhon die Natur und fie kennt Dich, 

Und eh’ du's merkſt, macht fie dich ſelbſt zum Dichter: 
Ruft dann die Eurie ald Richter 
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Dein Amt, dein Haud, dein Freund, nichtd auf der Welt, 
dih ab: 

So eil' und lauf! In vollem Trab, 

Hol’ dir ein Blatt Papier und fchreibe, 

Bon keinem beffern Zeitvertreibe 

Gereizt, den ganzen langen Tag, 

Und ſchick's nach Deffau in Berlag. 


Das ift doch eine Art fi mit der Natur und den Mufen 
auf einen Fuß zu feßen, wobei man noch ziemlich Teidlich 
wegkommt! Aber die Verfe, die man fo nach Deffau in Ber: 
lag fchit, find denn freilih auch darnah; und man muß 
gefteben, daß die Dichter vom engern Ausſchuſſe fich ge: 
wöhnlich anderd dazu angefchiet haben. Wer nur aledann 
Verſe maht, wenn er fonft auf der Gottedwelt nichts zu 
thun weiß, wird gerade fo ein Dichter ſeyn, wie einer, der 
fih nur in verlornen Stunden mit Malerei abgeben wollte, 
ein Raphael ſeyn würde. 


Mas ich Ihnen hier fage bleibt unter und. Bewahren 
mich die Grazien, daß ich die Herren, die ihre verlornen 
Stunden fo gut zu benußen wiffen, in ihrem Zeitvertreibe 
beeinträchtigen wollte! — Genug, Sie, mein junger Freund, 
find, zu Ihrem Gluͤck oder Unglüd, feiner von dieſer Kate: 
gorie. Ihre Liebe zur Mufe ift eine ernfthafte Leidenfchaft, 
die das Schickſal Ihres Lebens entfcheiden wird. 


Sie werden überall, in allen Vorfallenheiten, Verhaͤlt⸗ 
niffen, Gefchäften, Handeln, Leiden und Freuden Ihres 
Erdewallens, Dichter ſeyn; immer denken, fühlen, reden, 
handeln, wie nur ein Dichter denkt, fühlt, fpricht und hi ndelt: 
und, wenn Sie auch zehn Jahre hintereinander feinen ein: 
zigen Vers gemacht hätten, fo wird doch alles, was Sie in 


276 


dDiefen zehn Jahren gefehen, gehört, verfucht, gethban und 
gelitten haben, entweder Poefie geweien oder zu Poefle ge: 
worden ſeyn; und es werden am Ende diefer (dem Anfchein 
nah) für die Mufen verlornen Periode Ihres Lebens mehr 
Keime und Embryonen von Gedichten aller Art in Ihrer 
Seele liegen, ald Sie, wenn Sie auch Bodmers oder Neſtors 
Sabre erreichten, nicht auszubrüten Zeit haben würden. 

Aber, ah! dieß iſt's nicht allein. Sie werden auch 
chorheiten begeben, die nur ein Dichter begehen kann — 
werden mit dem glüdlichften Kopfe, mit dem beften Herzen, 
alle Augenblidte in einem falfhen Lichte vor der Welt ftehen; 
immer Klagen und Vorwürfe hören, und doch immer nur 
fih felbft Schaden thun; und, wie Sie ed auch anftellen 
mögen, um die Welt zu überzeugen daß Sie ein unfchuldigeg, 
harmlofes, wohlmeinendes Wefen find, wird man Sie doc 
immer als ein Wunderthier anftaunen, in bdeffen Art zu 
denfen und zu feyn die Leute fih nicht finden können, unb 
in deifen Verſtand oder Herz alle Augenblicke mächtige Zweifel 
gefeßt werden. 

Alles dieß, mein Lieber, verbreitet fehr unangenehme 
Folgen auf das Leben eines Menfchen, der mit dieſem be: 
wunderten und verachteten, beneideten und verbaßten, ge= 
fhmeichelten und faft immer ſchlecht belohnten Talente begabt 
ift, das ihm fo fonderbare Vorzüge vor den gewöhnlichen 
Menſchen, fo viel Gewalt über ihre Einbildungstraft, und fo 
unerfchöpflihe Mittel fich felbft zu helfen — in der feinigen 
gibt. Das goldne Ande Aundaz. 

Der unbemertte fehmale Pfad durchs Leben, der ewige 
Wunſch aller Seelen, die zum ftillen Genuffe der Natur und 
zum Leben mit ihren eigenen Ideen geboren find, wird für 
Sie der Baum ded Tantalus werden. Eine verhaßte Gelebrität, 
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der Sie unmoͤglich entgehen koͤnnen, wird Ihre Ruhe vergiften, 
und einen unverfiegliden Schwall von taufend nichtewürdigen, 
aber nur deſto befchwerlichern Fleinen Plagen über Sie ergießen, 
die Ihnen nicht einmal die arme Taͤuſchung übrig laffen werden, 
fich für das Vergnügen, das Sie der Welt machen, wenigſtens 
mit Liebe belohnt zu glauben. 

Eine Mufenliebe, wie die Shrige, endet fih gewöhnlich 
wie die Leidenfchaft eines unerfahbrnen Paars von Turtel— 
taubenfeelen, die einander ſtatt alled andern Brautfchaßes 
einen unermeßlichen Schatz von Zärtlichkeit zubringen, und 
in dem füßen Wahne, daß die Liebe fie ewig fpeifen und 
tränfen werde, aller Vorkehrungen gegen die Bedürfniffe des 
Lebens vergeffen haben. Der bezauberte Liebhaber ift voll- 
kommen verfichert, daB an der Seite feiner Geliebten eine 
Strohhütte ein Teenpalaft fey; daß er, bei den Strahlen aus 
ihren Augen Feines Lichts, an ihrem warmenden Bufen keiner 
Feuerung, kurz, in dem Dcean von Wonne, worin feine 
trunfene Seele taumelt, gleich den Göttern im Himmel, nicht 
bedürfe ale — daß der füße Wahn ewig daure! Aber, das ifl’o 
eben worauf man vergeben gerechnet hat! 

Man hat nicht bedacht, daß Stunden, Tage, Monate, 
vielleicht ganze Sahre, kommen werden, wo die Phantafie, 
ihrer Zauberfraft beraubt, und dem unangenehmen Gefühle 
des Gegenwärtigen Preis gibt; und daß fie (vermöge ihrer 
immer täufchenden Natur) die Uebel, die und drücken, eben 
fo fehr vergrößert, als fie in glüdlichen Stunden das Ange: 
nehme unſers Zuftandes erhöhet. Man hat nicht bedacht, 
daß, wenn es auch in der Natur wäre, aus dem fchönen 
Endymiond: Traume, worein fie ung verfenft hat, nimmer 
von ung felbft zu erwachen, doch gewiß die müchternen Leute 
um ung ber, aus gutem oder böfem Willen, nicht ermangeln 
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wirden, ung fo lange zu fchütteln und zu rütteln, big fie 
uns den ſchlimmen Streich gefpielt hätten, der jenem Ko: 
rinthier von feinen Anverwandten widerfuhr, da fie ibm fo 
lange Niefewurz gaben, bis die herrlichen Tragoͤdien ver- 
fhwanden, die er auf der leeren Schaubühne zu fehen 
glaubte. 

Diefer Umſtand allein wäre ſchon hinlaͤnglich, alle meine 
Beforgniffe bei dem Lebenswege, den Sie einzufchlagen be: 
griffen find, zu rechtfertigen. Ein wahrer Dichter — (fo 
felten auch, nach Verfiherung des vorbelobten Herrn Kling: 
gut, bie Louisd'or und — die Zudermandeln bei ihm find) — 
befindet fich doch ungefähr in eben der Lage gegen die Welt, 
worin fich ein Befißer des Steind der Weifen befinden würbe. 
Beide könnten vielleicht, jener mit feinem Talisman im Kopf 
und Herzen, und diefer mit feinem Pulver in der Tafche, 
glüdlich fepyn; wenn nur eine Möglichkeit wäre, ihr Geheimniß 
vor der ganzen Welt zu verbergen. Aber da dieß nicht wohl 
angeht, fo mögen fich beide darauf verlaffen, daß man Mittel 
genug finden wird, fie für den Vortheil, den fie vor andern 
wadern Leuten haben, büßen zu lafen! 

Wenn ich, mein Lieber, fo viel für das Glück Ihres 
Eünftigen Lebens fürchte, fo find die Louisd'or und die Zucker⸗ 
mandeln wohl das wenigfte was mir im Sinne liegt. Der 
leßtern, mit allem Zubehör von Confecten und Weinen (die 
Drdensbänder etwa ausgenommen), werden Sie vielleicht 
nur zu oft zu ſchmecken befommen; und zu fo viel Gold, als 
ein Dichter braucht, der eben Feine Anfprüche an eine Villa 
— wie Boileau's und Pope's, oder gar an ein Kernep macht, 
wird wohl auch noch Math werden. Horaz fpeiste fo oft er 
wollte an den Tafeln der Großen in Rom; wohnte fo oft 
und fo lange ale es ihm gefiel in dem prächtigen Haufe 
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Maͤcens, oder in ſeiner herrlichen Villa zu Tibur; hatte ſein 
eigenes kleines Sabinum — kannte beinahe keine andern Plagen, 
als die er, durch das Unglück Roms erſter lyriſcher Dichter 
zu ſeyn, von den Autoren, vom Publicum und von ſeiner 
Celebritaͤt zu leiden hatte; und fand ſich doch oͤfters fo davon 
zufammengedrüdt, daB ihm, bei aller feiner Liebe zu den 
Mufen, in der Ungeduld die Käfterung entfuhr: der Henker 
follte ihn holen, wenn er feine Zeit nicht lieber verfchlafen als 
Verſe machen wollte. 

Lefen Sie, was diefer liebenswürdige Dichter — ber ein 
eben fo feiner Weltmann ald ein Mann von Genie und auser: 
lefenen Kenntniffen war — an vielen Stellen feiner Briefe 
(befonderd im neunzehnten an Mäcen, und im zweiten dee 
zweiten Buchs an Julius Florus) von den Ungemächlichkeiten 
und Drangfalen. des poetifchen Berufs fagt; und lefen Sie, 
wenn Sie wollen, auch die Zufähe feines neueften Commen: 
tatord, der feinen Autor (aus dem fehr fimplen Grunde, weil 
es ihm ungefähr eben fo ergangen war) anfchaulicher und 
inniger ald manche andre verftanden zu haben ſcheint. Es iſt, 
weil man doch einmal fein Schieffal erfüllen muß, wenigftend 
gut wenn man weiß wellen man fich zu verfehen, und wie 
viel oder wenig man auf die Einnahmen, die man für die 
fiherften hielt, Rechnung zu machen hat. 

Unter allen den fchönen Aufterfcheinungen, die einen 
jungen Dichtergeift ermuntern und beflügeln, wenn er die 
lange und mühevolle Laufbahn beginnt, deren Ziel unter 
tanfend Mitlaufenden nur fo wenig erreichen, ift vielleicht die 
füßefte — „der Wahn, daß etwad mehr ald Beifall, mehr 
als das eitle digito monstrari et dicier hic est, daß die Liebe 
der Nation, für die er arbeitet, der Preis feiner unermüde: 
ten Beftrebungen ſeyn werde.” Schmeicheln Sie fih nicht 
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mit einer fo eitlen Hoffnung, mein Freund; das Höchfte, 
worauf Sie zahlen können, find Augenblide von Gunſt, kurze 
Aufbraufungen, von dem Vergnügen, das Sie und in dieſen 
Augenblicken gemacht haben, veranlaßt, und wofür man Ste 
durch die Gefälligkeit, fi von Ihnen vergnügen zu laffen, 
überflüffig belohnt zu haben glaubt. Von dem Momente an, 
da wir wahrnehmen oder und auch nur einbilden daß Sie 
nach unferm Beifall ringen, betrachten wir Sie mit eben ben 
Augen, womit wir alle andern Prätendenten an Virtuofität 
in den ergößenden Künften anfehen; und Sie ftehen (ed mag 
Shnen nun gefallen oder nicht) mit Zafchenfpielern, Luft: 
fpringern und Hiftrionen in Einer Linie. Alle Ihre An: 
ftrengungen, einen hohen Grad von Vollkommenheit zu errei- 
hen, fehen wir ald Schuldigkeit an; und wehe Ihnen, wenn 
Sie nicht immer fich felbft übertreffen, oder fih jemals für 
erlaubt halten auf Shren Lorbern einzufhlummern! 

Sie werden dieſen Gedanken nicht fehr aufmunternd 
finden. Uber ich habe Ihnen noch nicht das Aergſte gefagt. 
Shre Lage gegen das Publicum ald Dichter ift weit weniger 
vortheilhaft, als wenn Sie die Ehre hätten ein großer Ca: 
denzenmacher oder der Parififhe Grand-Diable zu fepyn. Zu 
diefen Künften hat ungefähr jedermann einen Maßftab, und 
kann, mehr oder weniger, ziemlich richtig beurtheilen, wie 
viel dazu gehört um diefe oder jene Wunderdinge zu leiften. 
Aber in der Mufenkunft ift’d gerade das Widerfpiel. Unter 
taufend Leſern bat kaum Einer einen deutlichen und beftimm- 
ten Begriff von den Schwierigkeiten und von dem Höchften 
der Kunft. Die Lefer oder Zuhörer fühlen wohl, ob man fie 
intereffirt oder gahnen macht: aber dag ift auch alles! And 
da ein fehr mittelmäßiges oder höchft nachläffig gearbeiteteg 
Werk fo gut ale ein Meifterftüid etwas Sutereffanted haben 
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kann: fo können Sie fih darauf gefaßt machen, daß, fobald 
Ihr Werk aufgehört hat eine Meß-Neuigkeit zu feyn, ber 
erfte befte Roman, der etwas Neues ift, und ein wenig Wi, 
bier oder da eine überrafchende Situation, eine rührende Stelle 
oder ein fchlüpfriges Gemälde bat, fi ber Aufmerkfamteit 
der lefenden Welt bemächtigen, und Ihre Arbeit, hatten Ihnen 
auch alle neun Mufen daran geholfen, auf bie Seite drängen 
wird. Hoffen Sie nicht durch irgend eine Anftrengung, irgend 
eine Idealifhe Vollkommenheit, zu der Sie mit allen Kräften 
Ihres Geiftes emporftreben, endlich einmal zu erhalten, was 
Sie nah Ihren Begriffen von der Kunft, und im lebendigen 
Bewußtſeyn deffen was Sie geleiftet haben, für bloße Gerech⸗ 
tigkeit anfehben. Sie werden fie nie erhalten; nicht weil man 
Ihnen Gerechtigkeit verfagen will, fondern weil man feinen 
Begriff von allem dem bat, was man wiffen müßte um fie 
Ihnen widerfahren zu lafen. 

Wenn ein poetifches Wert, neben allen andern weſent⸗ 
lichen Eigenfchaften eines guten Gedichtes, das iſt, was 
Horaz totum teres atque rotundum nennt; wenn es bei der 
feinften Politur die Grazie der höchften Keichtigkeit hat; wenn 
die Sprache immer rein, der Ausdrud immer angemeflen, 
der Rhythmus immer Muſik ift, der Reim fih immer von 
felbft, und ohne daß man ihn kommen ſah, an feinen Ort 
geftellt hat; wenn alles wie mit Einem Guß gegoffen, ober 
mit Einem Hauch geblafen da fteht, und nirgends einige 
Spur von Mühe und Arbeit zu fehen ift: fo kann man fich 
fiher darauf verlaffen, daß ed dem Dichter, wie groß auch 
fein Talent ſeyn mag, unendlihe Mühe gekoftet hat. Die 
Natur der Sache bringt das fo mit fih; und, da es vielleicht 
in keiner Guropäifhen Sprache fchwerer ift fchöne Verſe zu 
machen als in der unfrigen, fo muß anch der Fleiß und die 
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Anftrengung, um es in einer folhen Sprache zu einigem 
Grade von Vollendung zu bringen, verhältnißmäßig deſto 
größer ſeyn. 

Aber bilden Sie fih je nicht ein, wofern Ihnen jemalg 
ein Werk Diefer Art gelingt, daß Ihnen die Lefer für dag, 
was Sie mehr geleiftet haben ald man von Ihnen forderte, 
den mindeften Dank wiffen werden. Man hätte (wie die 
tägliche Erfahrung lehrt) auch mit Wenigerm fürlieb genom- 
men. Sa, was das Schlimmſte ift, gerade diefe Keichtigkeit, 
dieſe Slätte und Mundung, die Ihnen fo viel gekoftet, und 
die der einzelne und feltne Kenner mit aller gebührenden 
Kalte anerkennt, wird Shrem Werke bei dem großen Haufen 
— Schaden thun. — „Es Eoftet Shnen wohl nicht die ge: 
ringfte Mühe folche Verſe zu machen?” — wird dad Com— 
pliment fepn, das Ihnen überall entgegenfchallen wird: und 
da die Menfchen gewohnt find, ein Kunftwerk nach der in 
die Augen fallenden Schwierigfeit, es hervorzubringen, zu 
fhägen, fo wird auf dad Shrige, gerade um deffentwillen, 
weßwegen Sie fich felbft am meiften Glück wünfchten, eine 
Art von Verachtung fallen. Man wird ed vielleicht mit mehr 
Bergnügen lefen als mande andre Früchte bed nämlichen 
Jahrganges. Aber, weil man glaubt, daß Shnen nichte Teich: 
ter ſey als folhe Dinge zu machen, fo werden Sie kaum 
mit einem fertig ſeyn, da man Ihnen, ald ob Sie noch nichte 
gethan hätten, fehon wieder ein anderes zumuthen wird: und 
wenn Sie fo ungefällig oder träg oder unfruchtbar find, die 
Erwartung ihrer Gönner nicht aufs fehleunigfte zu erfüllen, 
fo wird bald eine neue Fabrikwaare, worin’s irgend etwas 
zu lachen oder zu weinen gibt, fih der Aufmerkiamkeit der 
müßigen Welt bemächtigen; und das Werk, worin fih Ihre 
ganze Seele abgedrudt hat, das Werk Ihrer Liebe, Ihrer 


Nachtwachen, wobei Sie alle Ihre Kräfte aufgeboten, woran 
Sie alle Ihre Talente, alle Ihre Kenntniß der Geheimniffe 
der Kunft verfehwendet hatten, wird — mit den Erdſchwaͤm⸗ 
men, die in Einer Nacht hervorftechen, vermengt — in einen 
Winkel geworfen, und in kurzem fo rein vergeffen werden, 
als ob es nie gewefen wäre. 

Alles dieß, mein Freund, ift etwas fo Natürliches, fo 
Alltaͤgliches, ift aus einerlei Urfachen von jeber bei allen Na: 
tionen (wenigftend in einem gewiſſen Zeitpunkt) etwas fo 
Allgemeines gewefen, daß es lächerlich wäre fich darüber zu 
beflagen. Aber angenehm ift’s freilich nicht, von Erfahrungen 
diefer Urt überrafcht zu werden; und in den Momenten, 
worin Ihnen dieß begegnen wird, werden Sie mehr ald Ein: 
mal verfucht feyn, das Glüd eines jeden ehrlichen Boͤotiers 
zu beneiden, der, gerade mit fo viel Menfchenverftand ald er 
ind Haus gebraucht, fein Brod im Schweiße feines Angefichts 
ist, und für den Mangel des zweideutigen Vorzugs — daß 
zehntaufend Menfchen, die er nie gefehen hat, feinen Namen 
nennen und fih anmaßen über ihn und feinen Werth oder 
Unwerth abzufprehen — durch den Genuß eines unbekannt 
aber rubig den Strom der Zeit hinabgleitenden Lebens reich: 
lich entfchädigt wird. 

Ich würde nie fertig werden, wenn ich Ihnen alle Arten 
von Verdruß und Ungemach vorzählen wollte, welche jenfeits 
ber Aganippe, die für Sie der gefährliche Rubikon tft, auf 
Sie warten. Ich zweifle nicht, daß ich Ihnen mit einem 
guten Theile davon nichts fagen würde, ald mas Sie fchon 
wiffen. Uber vergeffen Sie nicht, auch die ganze zarte Em: 
pfindlichfeit und Reizbarkeit einer poetifchen Organifation mit 
dabei in Anfchlag zu bringen. Taufend Dinge, die Ihr Xeker 
verbittern werden, find, an fich betrachtet, Kleinigkeiten: 
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für den Nervenbau, für die Einbildung, für dad Herz eines 
Dichterd werden ed ſchwere Leiden ſeyn. Gin einziges fehle: 
fes oder haͤmiſches Urtheil, ein einziger dummer Blick eined 
Zuhörer bei einer Stelle die ihm einen eleftrifhen Schlag 
hätte geben follen, oder die Trage: was meinen Ste bamit? 
bei einer feinen Seonie — wird Sie gegen ben Beifall von 
Taufenden unempfindlih machen; und um einer einzigen fol: 
hen Eitation willen, wie Sie eine ganz jungfräuliche Stange 
eined Gedichted das Sie lieben, in einem Buche wo Sie es 
gewiß nicht erwarteten, und von einem harmlofen akademiſchen 
Philoſophen, der den Dichter ehren wollte, citirt ober viel- 
mehr ftuprirt gefehen haben, werden Sie wünfcen Ihr beftes 
Werk vernichten zu können. 

Ich fage nichts von den Begegnungen, die Sie von Au- 
toren, Kunftverwandten, Kennern, Kunftrichtern, Recenſen⸗ 
ten u. ſ. w. zu gewarten haben. Sie werden, wenn ich mid 
nicht fehr an Ihnen irre, in Abficht aller diefer Herren He: 
razens Methode einfchlagen: erwarten Sie alfo auch SHora: 
zens Schiefal, das ift ingeheim mit Vergnügen gelefen, ine 
Angeficht mit Lob überfehüttet, und öffentlich bei jeder Gelegen⸗ 
heit mit Eritifhem Achfelzuden oder, wenn's am beften gebt, 
mit Stillfehweigen beehrt zu werden. — Ein gemeiner Sol- 
dat, der bloß durch Talente und Merdienfte bie zum Feld⸗ 
marfchall emporftiege, wäre eine große Seltenheit: aber ein 
Schriftfteller, der, ohne von einer Elique zu ſeyn, ohne Schd: 
ler gemacht, ohne feinen Ruhm den dermaligen Potentaten 
in der Gelehrten= Republif zu Lehen aufgetragen, ohne Hin: 
wieder angehende Schriftftelleechen in feine Elientel genommen 
und fih in ihnen einen rüftigen Anhang gemacht zu haben, 
welcher immer bereit ift, auf jeden, der fih bed Patrone 
Ungnade zugezogen bat, mit Fauſt und Ferſe loszufchlagen — 
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ein Autor, fage ich, der ohne alle diefe Hülfsmittel, und 
(was ich nicht vergeffen muß) ohne von der Aegide der goldnen 
Mittelmäpigkeit bedeckt zu ſeyn, bloß durch eigenes Verdienſt 
zum ruhigen Befis eined unangefochtnen Eigenthums von 
Ruhm und Anfehen unter feinen Zeitgenoffen gelangte, wäre 
eine noch viel größre Seltenheit. Es tragen fich wohl zuweilen. 
feltfame Dinge in der Welt zu, und einer gewinnt ja wohl 
das große Loos: aber wer Tann darauf rechnen daß er diefer 
Eine ſeyn werde? 


Weberhaupt, wenn ein audgebreiteter entfchiebner Nuhm 
und die damit verbundnen Vortheile das Siel find wornad) 
Sie laufen: fo machen Sie fih in Zeiten gefaßt, alle nur 
erfinnlichen Hinderniffe in Ihrem Wege zu finden; und am 
Ende doc vielleicht zu fehen, wie Ihnen Leute zuvorkommen, 
die, anftatt in der vorgeftedten Bahn zu laufen, querfeld über 
die Schranfen wegfeßen, und durch eine glüdliche Verwegen: 
heit den Preis an fich reißen, den fie in einem ordentlichen 
Wettlaufe nicht erhalten hatten. „Zum Laufen hilft nicht 
ſchnell ſeyn, ſagt Salomon, und daß einer angenehm fey, da: 
zu hilft nicht daß er ein Ding wohl könne, fondern alles liegt 
an der Zeit und am Glüde.“ 


Sie wiffen, mein Lieber, aus wie vielen Urfachen ich dem 
febhafteften Antheil an Ihnen nehme Ich fehe Sie auf 
einem Wege, ber Sie wahrfcheinliher Weife — nicht zum 
Tempel des Gluͤcks führen wird; und doch habe ich nicht das 
Herz Sie zurüdzuhalten. Ich felbft liebe die Kunft, welder 
Sie fih mit einer fo entfchiednen Fähigkeit widmen wollen, 
zu fehr, ald daß ich ohne eine Art von innerlicher Beltrafung 
wünfchen könnte, Sie von ihr abzufchreden. Und wie follte 
ich die Antwort nicht vorausfehen, mit der Sie alled was ich 
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Ihrem Entſchluß entgegenfegen könnte auf einmal zu Boden 
werfen werden? Auch ift meine Abfiht nicht Sie abzu: 
ſchrecken; ich möchte Sie nur nöthigen, ehe Sie ihre Partei 
auf immer nehmen, auch die Fährlichkeiten und Unluften des 
Weges, der Ihnen fo reizend vorfommt, in Betrachtung zu 
ziehen. 

Zu Horazend Zeiten war die Poeſie zufäligermeife ber 
Weg eine Art von Slüd zu machen. Ihn trieb, wie er fagt, 
die Dürftigkeit, die alles zu wagen fähig ift, zum Verſe⸗ 
maden. 


Ibit eo quo vis qui sonam perdidit — 


Bei und, fürchte ich, iſt's juft umgefehrt: der ſchmale 
Pfad über den Helikon iſt ordentlicher Weife der gerade Meg 
in die Arme der Iumpigen Göttin welcher Horaz entfliehen 
wollte. Wielleicht erleben Sie eine glüdlichere Zeit für bie 
deutfchen Mufen. Vieleicht ift einem andern Fürften ber 
Nachruhm beftimmt, den der große König verfhmähte, ber, 
nachdem er in vierzig mit jedem andern Ruhme beladnen 
Fahren nichts für unfre ihm völlig unbefannte Literatur ge: 
than hatte, fich endlich an dem Verdienfte begnügte, ung bie 
Dürftigkeit und die Mängel derfelben öffentlich vorzuräden. 
Vielleicht — Uber, nein! — weil doch diefe hoffnungsvollen 
Mielleichts fehr ungewiß, und in der That weit unwahrfchein: 
licher find als int manche fih träumen laffen, fo ftellen Sie 
fih lieber das Aergſte vor: und da Sie ohnehin Feine große 
Anlage zur Philofophie des Ariftippus haben, und nicht fehr 
geneigt fcheinen, was auch dabei zu gewinnen wäre, viel 
Weihrauch an die Götter der Erde, oder diejenigen bie ihre 
Gnaden austheilen, zu verfhwenden; fo unterfuchen Sie fi 
felbft genau, ob Sie im Schooße Ihrer lieben Mufe allenfalls 
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auch bet einer Mahlzeit von Kartoffeln und Brunnenwafler 
gluͤcklich ſeyn Finnen. 

Und wenn Sie dann, mein Freund, alles wohl überlegt, 
entfchloffen find es darauf ankommen zu laffen: fo verfprechen 
Sie mir mit Mund und Hand — weil ich Ihnen doch das 
fhlimmfte was begegnen kann vorausgefagt habe — niemald 
in Shrem Leben, wie ed Ihnen auch ergehen mag, fich über 
den Neid Ihrer Nebenbuhler und Zunftgenofien, über die 
Gleichgültigfeit der Großen und uͤber den Undank des Publi- 
cums zu befchweren. 

Nichts ift zugleich unbiliger und alberner, ale darüber 
wimmern, daß die Dinge find wie fie immer gewefen find; 
und daß die Welt, anftatt fih um unfer liebes Kleines Selbft 
berumzudreben, in ihrem ewigen SFortfehwung, und, wie 
ein unmerkliches Atom, ohne es .gewahr zu werden mit fich 
nimmt. 

Die Menfchen um ung ber, vom größten big zum Klein: 
ften, haben fo viel mit fich felbft und ihrer eignen Noth, fo 
viel mit ihren eignen Planen, Bedürfniffen, Leidenfchaften, 
und momentanen Eingebungen des guten und böfen Damons, 
den jeder gern oder ungern auf den Schultern fragen muß, 
zu thun, daß es Fein Wunder ift, wenn fie fich nicht viel um 
die unfrigen befümmern fünnen. Und dennoch — helfen Sie 
einem Menfchen aus einer Noth, oder machen Sie ihm Ber: 
gnuͤgen — wann, wo und wie er’d bedarf, und er wird Ihnen 
in diefem Augenblide aufrichtig dafür danken. Uber wie 
fönnen wir von ihm fordern, daß er ung auch für ungebetene 
und unbrauchbare Dienfte Dank wife, oder, wenn wir ihm 
zur Unzeit die Ohren vollgefungen haben, fih ung noch dafür 
verbunden halte? Wie können wir verlangen, daß andern 
Menfchen, mitten im Gebränge ihrer Verbältniffe, Geſchaͤfte, 
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Sorgen, Zerftreuungen, Crgößlichkeiten, die Kunft die wir 
treiben, die Gegenftände wovon unfre Seele voll ift, das Wert 
womit wir uns befchäftigt haben, und womit fie vielleicht auf 
der Gotteswelt nichts anzufangen willen, eben fo wichtig feyn 
follen als ung felbft? Wie können wir billigerweife verlangen, 
daß fie ein eben fo geübtes Ohr für die Muſik unfrer Verſe 
haben, die feinern Schönheiten eines poetifchen Gemaͤldes eben 
fo genau bemerken, eben fo hoch in Anfchlag bringen follen, 
als ob fie viele Jahre lang ein befonderes Studium von foldhen 
Dingen gemacht hätten? 

Die Natur der Sache bringt es mit fih, daß für ben 
bloßen Liebhaber, in Werten des Wired, des Geſchmacks und 
der Kunft, immer viel verloren geht. Aber darum ift doc 
das Publicum weder ungerecht gegen vorzüglihe Schrift: 
fteller, noch ohne Gefühl für den Werth der Meifterftüde der 
Mufenkunft. Sehen Sie, wie gut Öfterd auch fehr alltägliche 
Machwerke, sine pondere et arte, wenn nur irgend etwas 
daran gefallen kann, aufgenommen werden! Die lefende Welt 
will auf allerlei Art ergößt und unterhalten ſeyn; unb fie 
liebt die Mannichfaltigleit fo fehr, daß ein Autor ganz und 
gar ungenießbar ſeyn müßte, dem es nicht glüden follte be- 
merft und (wenigftend eine Zeit lang) aus dem Gebränge 
der täglich zunehmenden Mitwerber hervorgezogen zu werben. 
Auch in der leichteften und Eunfilofeften Gattung, die kaum 
etwas andres Poetifches hat ale die Lebhaftigfeit des Aus: 
drucks und den Keim, ift Wi oder Laune oder glüdliche 
Ejaculation eines augenblidlihen Gefühld genug, einen Ver— 
faffer der Nation lieb und fchäßbar zu machen. Laffen Sie 
es alſo nur nicht am fich felbft fehlen, mein innger Freund! 
Berdienen Sie den öffentlichen Beifall, er wird Ihnen nicht 
verfagt werden. Spannen Sie alle Ihre Segel auf, erheben 
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Sie fih über die Menge, und bereichern Sie, unzufrieden 
mit einem gemeinen Preife, unfre Literatur durch Werke, 
die, anftatt nur auf einen Augenblick zu ergößen, fich der 
ganzen Seele des Leſers bemäctigen, alle Organe feiner Em: 
pfindung ind Spiel ſetzen, feine Einbildungsfraft erwärmen, 
bezaubern, und in ununterbrochner Taͤuſchung erhalten, feinem 
Seifte Nahrung, und feinem Herzen den füßen Genuß feiner 
beften Gefühle, feines moralifhen Sinnes, feiner Theilneh: 
mung an andrer Keiden und Freuden, feiner Bewundrung 
für alles was edel, fehön und groß in der Menfchheit ift, ger 
währen — und verlaffen Sie fih darauf, dad Publicum wird 
Shnen fo viel Dank dafür wiſſen ald Sie billigerweife nur 
immer verlangen koͤnnen. 

Sch fere diefe Elaufel hinzu, weii es Unfinn wäre, von 
den Menfchen mehr zu erwarten als fie zu geben haben. 
Und mit welhem Rechte wollten die Schriftfteller allein. von 
ihrer Nation mehr Gerechtigkeit, wehr Dankdackeit, mehr 
Gleichheit und Beftändigfeit fordern, ald irgend ein andrer 
Mann von Verdienfte, in welcher Kategorie er immer fepn 
mag, von ihr zu gewarten hat? 

Ich habe diefe Heine Abfchweifung für nöthig gehalten, 
damit Sie das, was ich Ihnen von den mancherlei Unan- 
nehmlichkeiten des poetifchen Lebens bloß als Thatfache gefagt, 
nicht für SKlagelieder aufnehmen, die mir das Gefühl oder 
Andenfen eigener Erfahrungen ausgepreßt habe. In allen 
nur erfinnlihen Lebensarten und Umftänden ift das menfc: 
lihe Leben mit mancherlei wirklichen, eingebildeten, natuͤr⸗ 
lichen und felbftgemachten Plagen umfangen; und im Augen: 
blidde der Ueberraſchung kann ung oft auch ein Kleiner Schmerz 
einen lauten Schrei abnöthigen: aber wer wollte über unver: 
meidliche, allgemeine, und eben darum fehr erträgliche Uebel 
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ſich ungebaͤrdig ſtellen? Quisque suos patimur manes. — 
Indeſſen bedurfte es keiner Ruͤckſicht auf die meinigen, um 
Ihnen von allgemeinen Erfahrungen zu ſprechen, die in allen 
Zeiten und bei allen Voͤlkern, wo Literatur blühte, ſtattge⸗ 
funden haben. 


Sie, mein Lieber, kennen mich gut genug, um zu wiſſen, 
daß ich mit meinem Loofe in jeder Betrachtung zufrieden bin. 
Bon meiner Jugend an habe ich die Kunft mehr geliebt ale 
was man Ruhm und Glüf nennt; und immer fft mir bie 
unverfälfchte Empfindung einzelner edler Seelen, der uner: 
wartete gutherzige Dank irgend eined wackern Biedermanng, 
der feine Nebenabfihten dabei haben konnte, mehr gewefen, 
ald der ruhige Beifall des kalten Kenners oder das laute 
Zuklatfhen der Menge — wiewohl es mir in einem Laufe 
von mehr ale dreißig Jahren auch an biefen nicht gefehlt hat. 
Aber ih würde mir ein Verdienft beilegen, an welches ich 
feinen Anfpruch zu machen babe, wenn ich läugnen wollte: 
daß ich, indem ich den größten Theil meines Lebens im Dienfte 
der Mufen zugebracht, mehr für mich felbft ald für andere 
gethan habe; und daß es die reinfte Wahrheit war, und ver: 
muthlich bid an mein Ende wahr bleiben wird, was ich ſchon 
vor funfzehn Jahren (zu einer Zeit, da ich am dußerften Ende 
des füdlichen Deutfchlandes in gänzlicher Abgefchiedenheit von 
unferm Parnaß und ohne alle literarifche Verbindung lebte) 
aus vollem Herzen zu meiner Mufe fagte: 


Gefällſt du nicht, ſtimmt Welt und Kenner ein 

Dich deined Dienft'd zu überheben, 

Sp mag bein Troſt in diefem Unfall feyn, 

Das du bei füßer Müh' mir viele Luſt gegeben: 

Du machſt, 0 Mufe, Doch das Glück von meinem Reben, 
Und hört dir niemand zu, fo fingft du mir allein. 
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Ich müßte mich fehr irren, wenn diefe Gefinnung nicht 
im Fortgang Ihres Lebens auch die Ihrige ſeyn follte; und 
fo bleibt mir (was für Wege auch übrigend das Schieffal mit 
Ihnen gehen mag) doch immer der Troft: daß eine Quelle 
von Slüdfeligkeit in Ihrem Innern fpringt, die Ihnen jeden 
Kummer des Lebens verfüßen, den Genuß feiner beften Freu: 
den verdoppeln, und, auch wenn fie zu verfiegen anfängt, 
zum Labfal in den Tagen die ung nicht gefallen, wenigſtens 
noch einzelne Nektartropfen für Sie übrig haben wird. 


Sendfchreiben 


an einen jungen Dichter. 


1784, 


1. 


Ich mache meiner Divinationdfraft Fein großes Compli⸗ 
ment, wenn ich Ihnen fage, daß ich Ihre Antwort auf mein 
erftes Schreiben vorausgefehen habe. Glücklicher Weife für 
meine Meine Eitelkeit war ed, wie Sie felbft verfichert zu 
fepn fcheinen, keineswegs meine Abfiht, Sie zu erfchreden; 
widrigenfalld Hatte ich die Demüthigung wohl verdient, mei: 
ned Zwecks fo fehr verfehlt zu haben. Ich erwartete von 
Ahnen nicht nur, daß die Schwierigkeiten und abfchredenden 
Umftände, wovon ich Ihnen fprah, Ihren Muth viel mehr 
reizen als niederfchlagen würden; ich fehe auch mit Vergnuͤ⸗ 
gen, daß mich meine Vermuthung über die ganz verſchiedne 
Wirkung, welche meine Vorftellungen auf Ihr Semüth ma= 
hen würden, nicht betrogen hat. „Sie fchwingen fih — mit 
einer Art von Verachtung, die ich (ohne fie völlig gut zu 
beißen) als unaffectirtee Gefühl Ihrer Seele zu fchäßen weiß — 
über alles — hinweg, was ich Ihnen, aud dem Munde un: 
ſers Horaz, und aus der Erfahrung ber Dichier aller Zeiten, 
von den Außerlihen Unannehmlichkeiten und Widerwärtigfei- 
ten bes poetifchen Berufs geſagt habe. „Wer wird fih, fagen 
Ste, von einer Profefion, wozu er fich berufen fühlt, durch 


296 


Umſtaͤnde abfchreden laffen, die aus der Natur und den Ver: 
haltniffen des menſchlichen Lebens nothwendig entfpringen, 
die ihr mit allen andern Profeffionen gemein find, und durch 
ftandhaftes Ausharren, kluges Betragen und unabläffiges 
Fortftreben nach Vollkommenheit, gleichwohl vielleicht über: 
wunden werden können?” — Befonders fehe ih Sie mit Ver: 
guügen fo wohl gewaffnet gegen die Worftellung der Armuth, 
das alte ziemlich gewöhnliche Loos der Künftler, die unter 
dem Einfluß der Mufen ſtehen. Wohl Shnen, mein junger 
Freund, Daß das Wort Armuth, das durch die Ariftides und 
Sofrates, die Curius und Kabricius, die Epiktete und Tho⸗ 
mas Moore — kurz durch die Edelften und Beten der Men⸗ 
ſchen fo ehrwuͤrdig geworden, nichte Verächtliches noch Ab: 
fchredtendes in Ihren Augen hat! — und daß Sie fi fo ganz 
darauf eingerichtet zu haben fcheinen, auch mit Ihrem Bei— 
fpiel zu beftätigen, was Horaz dem Roͤmiſchen Piſiſtratus zu 
Gunften feiner Mitbrüber im Apollo fagt: 


Ein Dichter hat fonft keine Leidenſchaft 

Als feine Luft am Dichten; die allein 

Beherrſcht Ihn ganz und gar, er lebt und weht 

An Verſen. Sclimme Zeiten, Geldverluft, 

Vermögensabfall, all dieß kränkt ihn wenig. 

Mag fein Geſind' auf einen Tag entlaufen, 

Mag über'm Kopf fein Haus ihm niederbrennen, 

Er lacht dazu. In feinem Neben kommt 

Ihm Fein Gedanke feinem Mündel oder 

Miterben heimlich einen Streich zu Tpielen. 

Er lebt von Erbfenbrei und ſchwarzem Brod, 
u. ſ. w. 


In London und Paris mag es wohl nicht an Werſemaͤn⸗ 
nern fehlen, die ſich zuweilen mit einer noch leichtern Didt 
behelfen muͤſſen: aber bei uns Deutſchen getraue ich mir 
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(wenisftens fo lange die Nomanmanufarturen fo guten Abfas 
finden, wie feit einiger Seit) einem jeden Poeten vel quasi 
noch immer fo viel Erbfenbrei und ſchwarzes Brod zu garan: 
tiren, als er nöthig hat, um nicht — durch Meberfüllung am 
Arbeiten gehindert zu werden; ja das Handwerk wirft fogar 
Bier und Tabak — Bedürfniffe, die man zu Horazens Zeiten 
noch nicht kannte — reichlich ab; zumal da die Garderobe bei 
diefen Herren, ordentlicher Weife, ein wenig Foftbarer Artikel 
tft. Indeſſen ift mir doch lieb zu vernehmen, daß Ihr guter 
Genius wenisftend für das Unentbehrliche geforgt, und Ihnen 
dadurch den fehr wichtigen Vortheil verfchafft hat, daß Sie 
mit Muße und Weile arbeiten können, feinen Zeitverluft in 
Anfchlag zu bringen brauchen, und, wenn Sie einen fchönen 
halben Tag auf die Ausfeilung eines Duzend Verfe verſchwen⸗ 
det haben, fich nicht hinterdrein mit dem armfeligen Gedan⸗ 
ten, daB der elendefte Profefchmierer, ohne ale Bemühung 
des Geiftes und durch die bloße Behendigkeit feiner Schreibe: 
finger, zehnmal mehr in fo viel Stunden verdient habe, pla: 
gen muͤſſen; und, beim Anblid ihres zufammengefhrumpften 
Geldbeuteld, nicht zu Verwuͤnſchung einer Profeffion verleitet 
werden, bei der Sie bloß bewegen verhungern, weil Sie 
nicht — ohne fie leben koͤnnen. 

Da Sie, mein Freund, allem Anfehen nah, fi nie in 
diefem jämmerlihen Kalle befinden werden, und, bei der 
Sicherheit, dad Nothwendige des begnügfamen Weifen nie- 
mals weder durch Profe noch Verfe erwerben zu müffen, für 
alles Entbehrlihe unbeforgt find — kurz, da für Sie nur eine 
einzige Axt ift, wie Sie nad Ihrer eignen Denkart Ihr Gluͤck 
machen können und wollen; fo befremdet mich ganz und gar 
nicht, daß auf der einen Seite die Schwierigkeiten die in der 
poetifhen Kunft liegen, auf der andern, das Abſchreckende 
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was Sie in der Natur und den engen Gränzen unfrer Sprache 
zu feben glauben, und endlich die Meinung, daß bie erften 
Pläge auf unferm Deutfchen Pindus fchon befegt und neu- 
angehenden Mitwerbern um die lauream apollinarem beinahe 
nichts Ruhmwuͤrdiges mehr zu unternehmen übrig gelaffen 
fey — die einzigen Hinderniffe und Abfchredungen find, bie 
auf Ihre Einbildung zu wirken, und gleichfam in dem Augen: 
blit, da Sie dem rufenden Genius die Hand reichen wollen,. 
Ste unfhläfig und muthlos zurückzuhalten fcheinen. 

Ihre Furcht vor den innerlihen Schwierigleiten ber poe⸗ 
tifhen Kunft ift eine beilfame Furcht, wovon ich allen ange: 
benden Dichtern ein großes Maß wünfchen möchte. Sie gründet 
fih auf lebendiges Anfchauen und Bewußtſeyn alles beffen, 
was ein Dichter von fich felbft fordern muß, wenn es ihm 
auch unglüdliher Weile an einem Publicum fehlte, das fick 
mit weniger nicht befriedigen ließe. Ein Juͤngling, den die 
Natur mit zureichenden Kräften begabt hat, die Schwierig: 
keiten zu überwinden, kann fich diefelben fchwerlich zu groß 
einbilden. Sein Geſchmack kann nie zu efel, fein Ohr nie 
zu fein, fein Gefühl für Schönheiten und Fehler nie zu zart 
und fcharf, kurz, er kann nie zu fireng ſeyn, fich felbft nichts 
zu überfehben, was durch bartnädigen Fleiß gehoben werden 
fann, und wenn ed auch nur ein dem Ohr unangenehmer 
Zufammenftoß von Confonanten, eine die Eurhpthmie bes 
Perioden unterbrechende Safur, oder ein übelklingender Syl⸗ 
benfall am Schluffe desfelben wäre. Die Gefege ded Schick⸗ 
lichen, die der Dichter zu beobachten hat, find unzdhlig; und 
die Heinfte Webertretung des kleinſten dieſer Geſetze erregt 
einen Mißlaut, eine unangenehme Unterbrechung der befonz. 
dern Ruͤhrung oder Doch des reinen Vergnügens überhaupt, 
welches in Hörern oder Lefern von richtig:zartem Gefühl 
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fortdauernd hervorzubringen fein leßter Zweck ift und fepn fol. 
Wehe dem Dichter, der feine Kunft nicht mehr liebt als — 
feine Bequemlichkeit! der feine poetifhen Sünden mit einer 
vorgeblichen poetifchen Licenz zu befchönigen glaubt, und une 
mit Entfhuldigungen abfertigt, wo er ung mit Schönheiten 
befriedigen follte! Nur die Gränzen, die ihm die Natur 
felbft gefegt hat, d. h. die oft unüberwindliche Unbiegfamteit 
feiner Sprache, oder die Unmöglichkeit, eine Schönheit von 
der geringern Art in gewilfen individuellen Sällen mit der 
höbern und wefentlihern zugleich erzielen zu können — kurz, 
nur phpfifhe Unmöglichkeit, oder das große Gefeh der Kunft 
felbft, welches ung zuweilen befiehlt, einem höhern Iwed den 
geringern wiffentlich aufzuopfeern — bieß allein und nichts 
anders kann einen Dichter wegen irgend einer Beleidigung 
rechtfertigen, die er einem Ohre zufügt, das die Mufen mit 
Gefühl für Wohlklang und fchöne Modulation der Verſe bes- 
gabt haben. Ich behalte mir auf eine künftige Gelegenheit: 
vor, Ihnen über diejen letztern Artikel meine Gebanten und 
Bemerkungen beftimmter, und mit Beifpielen erläutert, mit: 
zutheilen. Auch bei der glüdlichiten Anlage bedarf es doch 
vieles Studirend und einer langen Hebung, bis man ed in 
allem dem, was unter dem Mechanifhen und Mufilalifchen 
unfrer Kunft begriffen ift, zu einem mehr ald gemeineh Grad 
der Vollkommenheit bringt, und meine Erfahrenheit in diefen 
Dingen kann Ihnen vielleicht behülflich feyn, früher dazu zu 
gelangen. 

Indeſſen ift nicht wohl zu läugnen, daß was diefen Punkt 
betrifft, in unfrer Sprache ſelbſt Schwierigkeiten liegen, die 
weder durch die vollftändigfte Kenntniß derfelben, noch dur 
den angeftrengteften Fleiß allezeit gehoben werben können. Es 
ift mehr als zu wahr, daß bie Deutfche Sprache an Wohlklang 
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und Sanftheit beinahe allen andern Curopdifchen nachſt 
und daß fie infonderheit von der Englifchen (die von a 
andern gute Beute gemacht bat) an Reichthum an Wor 
und an derjenigen Stärke, die aus Kürze und Gedrungen 
entfteht, von der Franzöfifhen an Tauglichkeit — Wig 
Empfindung (zwei fo ungleichartige und doch fo nahe verwan 
Dinge) bis auf den dußerſten Grad der Feinheit auszufi 
nen und zu verweben, und von der Stalidänifchen an Geſcht 
digkeit und Weberfluß an poetifchen Worten zum lebendig 
Ausdrud, zur feinften und glängendften Farbengebung, 

anmuthigften Modulation bes Verſes übertroffen werde. 

hoffe einiges Necht erworben zu haben — ohne Scheu 

den Vorwürfen eines übertriebnen und den Ausländern 
Recht lächerlichen Patriotiem — meine Meinung über bi 
Dunft fagen zu dürfen; und ich ftimme Ihnen gänzlich 

wenn Sie mir fchreiben: ich wäünfchte, der Erbe des neu 
ohne Erben zu Charles: TZomn verftorbenen Juden Abral 
della Palpa zu ſeyn, um feine breihunderttaufend Pf 
Sterling zum Preis für den Deutfchen Dichter auszuſet 
der diefe einzige Stanze des göttlichen Taſſo in gleich | 

Verſe zu überfeßen vermöchte: 


Teneri sdegni e placide e tranquilla 
Repulse, cari vezzi e liete paci, 

Sorrisi, parolette, o doloi stille 

Di pianto, e sospir’ ironchi, e molli baeci, 
Fuse tai cose tulte, ® poscia unille, 

Ed al foco temprö di lente faci, 

E ne formö quel si mirabil cinto 

Di ch’ ella avova il bel fianoo succinte. 


Die Schwierigkeit, oder vielmehr die Unmöglichleit, 3 
Preis zu gewinnen (und wenn Sie auch Peru und Braſil 
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auszubieten im Stande wären) liegt bloß in den vier erſten 
Verſen — und fie liegt nicht nur in den Worten, infoferne 
fie Begriffe bezeichnen, fondern vornehmlich in dem Mechani- 
fhen berfelben, und in der zauberifhen Wirkung, die das 
amoroso in der Modulation diefer Verfe thut. 

Die Stalianifche Dichterfprahe mwimmelt von Wörtern, 
befonderse von Beiwörtern, für die ung die unfrige kein 
Aequivalent geben kann. Ich habe die Pein, die ein Deutfcher 
Dichter leidet, wenn er in allen Fächern feines Gedächtniffes 
vergeblich nach einem Worte fucht, welches gerade das, was 
er fagen will, fage, und dabei nicht durch irgend ein leidiges 
Schr oder Ch, oder ein dreifaches Webergewicht harter Eon- 
fonanten den fehönen Gegenftand, den ed bezeichnen, oder die 
Stelle, wo ed Effect machen foll, verunziere — zu oft erfah- 
ren, ale daB ih Ihnen einen Fleinen Unmuth über das 
Nauhe, Wiehernde und Unfingbare unfrer Sprache übel neb- 
men könnte. Der Fehler liegt freilich meiftend nicht im 
Mangel an Wörtern, fondern im Mangel folcher Wörter, 
wie unfer durch Sriechifche, Lateiniſche, Wälfhe und Franz 
zöfifche Töne verwöhntes Ohr fie gerne haben möchte. Zaͤrt⸗ 
lihe heißt eben das was teneri, und bat den ndmlichen 
Spyibenfal: aber was für einen Unterfhied macht das ch 
und der Zufammenftoß der drei Mitlauter r t 1 in dem 
Deutfhen Worte? Belta und Schönheit bezeichnen einerlei 
Begriff; aber wie mwohlflingend iſt jenes und wie müffen die 
Drgane arbeiten, um dieſes hervorzubringen? Welch ein ewi- 
ges Zifhen und Hauchen, Knarren und SKlirren in unferm 
mit H, Ch, S, Sch, Pf und R überladenen Hochdeutſchen? 
Alles dieß, lieber Freund, und was Sie mir noch fonft gegen 
die poetifhe Euphonie derfelben hätten einwenden können, ift 
zu offenbar um geldugnet zu werden. Uber Unrecht würden 
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Sie haben, wenn Sie darum, weil unfre Sprade nicht fo 
fanft und fonor wie die Italiänifche ift, die Augen vor ihren 
wirklihen Schönheiten und felbft vor dem, was fie gleichwohl 
auch in diefem Stüde iſt, verfchließen wollten. Obne bier 
zu wiederholen, was von vielen andern, und von mir felbft 
anderswo, hierüber fchon gefagt worden — bebürfen wir eines 
ftärfern Beweifes, als die Dichter, die wir ſchon befißen, und 
den ungemeinen Zuwachs an Biegfamkeit, Sanftheit und 
Wohllaut, den fie unter ihrer Bearbeitung nur fett vierzig 
fahren gewonnen bat? 


Aber auch fchon lange vor der Epoche Hallerd, Bodmers, 
Hagedorns, Gleims und Gellerts, wie fehr zeigte fie fi 
fhon von dieſer Seite zu ihrem Vortheil in vielen maleri- 
then und mufifalifhen Gedichten unſers vortrefflihen und zu 
ſehr vergeffenen Broded. Sch brauche Sie nur auf das ehmals 
brüähmte Gemälde feines Ungewitterd und der darauf erfolg: 
ten Stille zu verweifen, wo mehr als fiebzig meiftend Alexan⸗ 
drinifche Verfe ohne R, einen fehr laut redenden Beweis ab: 
geben, daß unfre Sprache fo hart nicht ift, ald man ihr 
vorwirft; oder daß fie wenigftend einen Ueberfluß an weichen 
Wörtern hat, und milde genug ift, fich in fehr fanfte For: 
men gießen zu laffen. Was auch der Gefchmad gegen bie 
befagten fiebzig Brodfifchen DVerfe ohne RB einzuwenden haben 
mag; fo beweifen fie doch immer, was der Dichter felbft, 
wie es feheint, damit beweifen wollte. Aber auch ohne dieß, 
was fft fanfter und mwohllautender ale 3. B. folgende Stelle 
aus des nämlichen Dichter mufifalifhem Gedicht auf feinen 
Garten? 


Es fcheint der Blüthe flüchtig Schweben, 
Sndem fie fallt, die Lüfte zu beleben; 
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Die Hare grünlicheduntle Fluth, 

Die in ded Teiched Uferſchooß, 

Bekränzt mit Moos, 

An fchlanfer Baume Wurzeln rupt, 

Auf deren ebner Fläch' ein Fühler Schatten fchwimmet, 
Wird unvermuthet hell, und glimmet 

In einer weißen Gluth. 


Es müßte denn nur folgende Arie feyn, die fih neben 
den fchönften eines Metaftafio hören laſſen darf: 


Kübler angenehmer Bad, 
Allgemadı 
Schließet deiner krauſen Wellen 
Sanfter Schall, in Heinen Fällen, 
Durd) dad Ohr mein Auge zu; 
Deiner fließenden Kryſtallen 
Schwähend Wallen 
Reizet felbft den Geiſt zur Ruh". 


Lefen Sie, wenn Sie den Neihthum und das Melodidfe 
unfrer Sprache, in Nüdficht auf Wohlklang und Singbarkeit, 
in feinem vollen Glanze fehen wollen, von eben diefem — 
weit mehr ald anerkannt wird — um unfre Sprache und 
Dichtkunft verdienten Manne feine Gedichte über die Der: 
gnügung des Gehör im Frühling, Über das Waſſer im Früb: 
ling, über die Schönheit der Zelder, über den Mondfchein 
in einer angenehmen Fruͤhlingsnacht, über die Roſe u. f. w., 
und befonders feine ehmals fo berühmten Beichreibungen des 
Nachtigallengefange , denen ſchwerlich irgend eine Sprache 
etwas Neichered und Volltommneres in ihrer Art entgegenzu— 
ſetzen hat. 
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Aber wenn wir auch zugeben müäflen, daß unfre Sprache 
bei weitem nicht fo fanft ift, als die größtentheild aus ber 
Lateinifchen entfprungenen unfrer Nachbarn jenfeite des Rheins 
und der Alpen — ift denn Sanftheit die einzige poetifche 
Tugend einer Sprache? Iſt die ganz vorzügliche Geſchicklich⸗ 
feit der unfrigen, ftarfe und heftige Keidenfchaften und große 
Naturfcenen in dem heftigften Kampf ihrer gewaltigen Kräfte 
barzuftelen — und befonders, ift ihr ungemeiner Neichtfum 
an ausdrudsvollen und alle Arten von Schall und hörbarer 
Bewegung nachahmenden Wörtern für etwas Geringes zu 
achten! Ich empfehle Ihnen, wenn Sie unfern ganzen 
Reichthum an Wörtern diefer Art beifammen fehen wollen, 
abermal, außer den ſchon angezosnen Gedichten meines 
Brodes, feine phyſikaliſchen Stangen, die mit den trefflich: 
ften Schilderungen angefült find: befonders die Befchreibung 
eines feuerfpeienden Berges und das große Gemälde bed 
Untergangs unferd Planeten durch ein allgemeines Gröbeben; 
welche ungeachtet der unbequemften Vers: und Meimart, die 
zu Gedichten diefer Art nur immer gewählt werden fonnte, 
Sie durch die hinreißende Stärfe der Sprache, beren er fi 
darin ganz bemaͤchtigt bat, in Bewunderung feßen wirb. 
Nehmen Sie nun noch hiezu, was unfre Dichterfpradhe, feit 
Brodes, durch die fünf ſchon genannten Dichter, und nach 
ihnen, durch Kleift, Kramer, Uß, Geßner, Ramler, Gerſten⸗ 
berg, Goͤtze, Zacharia, Dufh, 3. G. Jakobi, Bürger und 
andere, vornehmlich aber, was fie durch Klopftod gewonnen 
bat: machen Sie fih die Verdienfte eines jeden diefer Dich: 
ter, in feiner Art, und nach dem befondern Charakter feines 
Geiftes und feiner Dichtart, genau bekannt — und gewiß, 
ih müßte die Sefundheit Ihres Verftandes ganz verfennen, 
wenn ich zweifeln wollte, daß Sie billiger von diefer Sprache 
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urtbeilen, und ſich's nicht mehr leid ſeyn laffen werden, daß 
das Schickſal Sie an der Donau, und nicht am Tiber oder 
Arno geboren werden ließ. Wenigſtens verfprehe ich mir 
dieß fo lange, bis Sie mir in einem waͤlſchen Dichter eine 
ftärfere, ausdrudsvollere, und in diefem Ausdrud, an Klang 
und Modulation, ihrem Inhalt angemeffenere Stelle werden 
gewiefen haben, ald ed die folgende aus der Meſſiade ift: 


— Indem die Ewigen ſprachen, 
Sing durd die ganze Natur ein ehrfurchtsvolles Erbeben. 
Seelen die jetzt wurden, die noch nicht zu denfen begonnen, 
Zitterten und empfanden zuaf. Ein gewaltiger Schauer 
Saßte den Seraph, ibm fchlug fein Herz, und um ihn lag 

wartend, 

Wie vorm nahen Gewitter, die Erde, fein furdtfamer Weltfreis. 
Nur in die Seelen zukünftiger Chriften Fam fanfted Entzücken 
Und ein füßbetaubend Gefühl ded ewigen Leben. 
Aber finnlod und nur zur Verzweiflung allein noch empfindlich, 
Sinnlos wider Gott wad zu denken, entflürgten im Abgrund 
JIhren Thronen die böllifchen Geiſter. Als jeder dahinſank, 
Stürzt' aufjeden ein Feld, brach unter jedem die Tiefe 
Ungeftüm ein, und donnernd erflang die unterfie Hölle 


Ich überlafe Ihnen felbft die leichte Mühe, auszufinden, 
wie die Sprache, an den mit durchfchoffener Schrift gedrud: 
ten Stellen, dem Willen des Dichterd gleichfam auf den 
Wink dienftbar geweſen ift. Aller Genie eines Homers und 
Miltons kann, oder darf vielmehr Fein folhes Wort wie ge- 
waltiger, wie zitterten, wie füßbetäubend, wie ehr: 
furchtvolleg, erfchaffen, wenn es nicht fon in feiner 
Sprade ift. Das lehtere ift fogar ein fehr hartes Wort: aber 
welch einen lebendigen Ausbrud Hilft es gerade durch feinen 
ernften, langfamen und gleihfeam im Munde erftarrenden 
Spondeenton bewirten? Ich müßte die Hälfte der Meffiade 

Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIII. 20 
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abfchreiben, um Ihnen Stellen auszuzeichnen, wo die Spradye 
bem Dichter zu jedem Ausdruck fanfter, zarter, liebevoller, 
trauriger, wehmüthiger — oder erhabner, majeftätifcher, ſchauer⸗ 
voller, fchredlicher, und ungeheurer Gegenftände oder Empfin⸗ 
dungen, freiwillig entgegengefommen iſt: und die andre Hälfte, 
um Ihnen in Beifpielen zu zeigen, wie biefer große Dichter 
die Sprache, die er fand, auezuarbeiten, zu formen, zu wen- 
den, kurz, zur feinigen zu machen gewußt hat. Niemanb 
bat beffer ald er die Kunft verftanden, ihre Widerfpänftigkeit 
zu bezaͤhmen, und aus dieſem oft fo fpröden Stoffe feinem 
Genius, fo zu fagen, einen edlen und gefehmeidigen Luft: 
körper zu bilden. Studiren Sie ihn, ohne ihn jemals zu 
copiren, lernen Sie von ihm, und auch von den übrigen 
Dichtern die ich genannt habe, und die (wiewohl zum Theil 
von ben Jetztlebenden fchon halb vergeffen) eine aufgeflärtere 
und gefhmadvollere Nachwelt ganz gewiß in alle ihre Rechte 
wieder einfegen wird — lernen Sie aus ihnen, unfre durd 
eigenthämlichen Reichthum fo vorzügliche Sprache in ihrem 
ganzen Umfang, von allen ihren Seiten, in allen ihren Kraf: 
ten und Anlagen kennen und gebrauchen: fo werden Sie — 
wenn es gleih an Nugenbliden, wo fie Ihre Geduld auf 
harte Proben feßen dürfte, nicht fehlen wird — gleichwohl 
Urfahe genug finden, fih immer wieder mit ihr auszu⸗ 
fühnen. 

Es ift nichts Leichterd als zu fagen, die Sprache Arioſts, 
Taſſo's und Metaftafio’s fey ungleich fanfter und melodidfer 
als die Deutfhe. Aber ift fie darum auch mannichfaltiger, 
abwechfelnder, nachdrüdlicher, kräftiger? Und kann man im 
Abrede ſeyn, daß ihre alle Augenblide wiedertommenden A, 
E, I und O ihr eine dem Ohr endlich fehr langweilige Eins 
tönigkeit geben? Doch wir haben nicht nöthig Unvolllommen- 
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heiten an den auswärtigen Sprachen zu ſuchen, um die Vers 
dienfte der unfrigen zu erheben. Jede Sprache ift der Orga⸗ 
nifation, der Xage, dem Genie und Charakter ber Nation, 
von welcher fie gebildet worden ift, angemeflen — und die 
Deutfche trägt die Spuren des allgemeinen Charakters, woran 
man einen Deutfchen — fo verfchieden auch die Einwohner 
einzelner Provinzen, in DVergleichung miteinander, ſcheinen — 
von einem Sranzofen, Stalidner, Spanier, Engländer u. f. w. 
fogleich unterfcheiden Fann, auf eine fehr merkliche Weife. 
In ihren haufig zuſammengedraͤngten Sonfonanten ift das 
Phlegma unferd National:Temperamente, die Aiche die unfre 
Glut bededt; in ihren häufigen Hundes: und Zifch: Lauten 
(R. S. Sch.) die cholerifhe Mifhung, und in den eben fo 
häufigen und ſtarken Afpirationen das Muntere, Kräftige und 
der anhaltendften Anftrengung Faͤhige desfelben, deutlich aus: 
gedbrudt. Aber die häufige Einmifchung der fanften, und der 
indlichen Natur befonders eignen Zaute, B, M, D, C und L, 
vornehmlich des leßtern, der etwas vorzüglich Lebhaftes und 
Lieblihes hat, temperirt das Schwerfällige, Rauhe und Un: 
geftüme, das gleichfam die Grundlaute der Sprache unfrer 
uralten Vorfahren, der freien Waldbewohner, Jaͤger und 
Krieger — ausmacht, in folher Maße — und die lange 
Tonleiter unfrer Vocalen und Dipbthongen trägt fo viel kei, 
theild das Naturnachahmende unfrer Wörter zu verftärken, 
theild eine große Mannichfaltigkeit und mehr Sontraft in fie 
zu bringen: daß ein Dichter, wenn er feinen eignen Vortheil 
recht bedenkt, fich Faum eine zu allen Arten des lebendigen 
Ausdrucks tauglichere und ale mögliche Farbenmiſchung beffer 
zulaffende Sprache wuͤnſchen kann, ald eben diefe, die wır, 
aus allzugroßer Gefälligkeit gegen unfre Nachbarn, den ihrigen 
(die doch fo wenig Webereinftimmendes mit unferm Tempera: 
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ment und Charakter haben) unbilligerweife nachzufegen und 
verleiten laffen. 

Ich überlaffe diefe Betrachtung, die das, was ich fagen 
wollte, nur bloß andeutet, Ihrem eignen weitern Nachdenken; 
und bin verfichert, daß Sie durch eine genauere Aufmerkſam⸗ 
keit auf den Gebrauch, den unfte beften Dichter von be 
Idiotismen unfrer Sprache zu machen gewußt haben, tauſend⸗ 
fältige Beftätigungen des Gefagten finden werden. 

Weil ih Sie doch fo lange mit meiner Apologie unfrer 
uralten Helden: und Bardenzunge aufgehalten habe: fo er: 
lauben Sie mir nur noch dieſe einzige Nebenbemerkung hin⸗ 
zuzufügen. Diejenigen, welhe — nachdem fie die alte Grie 
hifhe Sprache ihres bezaubernden Wohlklangs wegen an ben 
Himmel erhoben haben — die unfrige wegen bed häufigen 
Nafenlauts N tadeln, haben vermuthlich in ihrem Leben in 
feinen Homer gegudt: fonft hatten fie fehen müflen, daß bad 
N am Ende des Worte im Griechifchen beinahe eben fo häufig 
vorkommt ald im Deutfhen. Der Vorfchlag eined großen 
Königs, zu Verbefferung diefes vermeintlichen Gebrechens, 
unfre Zeitwörter hinten mit einem A zu befchwänzen, und 
ftatt lieben liebena zu fagen, iſt nicht glüdlicher ald ber Tadel 
felbft, und würde unfre Sprache in ein fehr unlieblihes und 
Böotifhes Gedröhne verwandeln. Kürzer kaͤme man davon, 
wenn man (wie die Dberdeutfchen fchon feit fo vielen Jahr: 
kunderten thun) das N am Ende der Wörter gar nicht hören 
ließe. Unfre Sprache würde Dadurch — zwar nicht der Grie- 
chiſchen — aber doch wenigftend der Franzöfifchen und Wäl- 
ſchen ähnlicher werden; und das ware doch ſchon etwas Be⸗ 
trächtlihes über den böfen Geift des Uebelklangs gewonnen ! 

Was die engen Graͤnzen der Deutſchen Sprache betrifft, 
fo dachten Sie dabei wohl allein an die Franzöfifche, die 
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durch einen Sufammenfluß von günftigen Umftänden feit den 
Zeiten Ludwigs XIV. zur allgemeinen Hof: und Geſellſchafts⸗ 
ſprache im größern Theile von Europa geworden ift. Ohne 
Zweifel müßte fih die Welt noch gewaltig verändern, wenn 
fie jemald von der unfrigen aus ihrem wohlerworbnen Befige 
diefer Gerechtſame verdrungen werden follte. Laſſen Sie ung 
auf feinen fo unwahrfcheinlichen Glüdsfall Rechnung machen. 
Der Sranzöfifhe Schriftfteller bat wenigſtens zwölf Xefer, 
wenn der Deutfche einen bat. Der Nactbeil des Deutfchen 
ift groß; aber da er ihn mit allen übrigen Europdifchen Na: 
tionen theilt, fo ift er um fo leichter zu ertragen: und da 
der Umfang der Länder, in welchen die Deutihe Spracde 
gefprochen wird, viel größer ift ald der Kreis in welchem 
(außer der Sranzöfifhen) alle übrigen Europäifhen Sprachen 
eingefchloffen find: fo bat der Deutſche bierin noch immer 
einen anfehnlihen Vorzug vor dem Staliäner, Engländer, 
Spanier u. f. f. Der Franzofe ift der einzige, den Sie, in 
diefer Hinficht, beneiden fünnen. Wollten Sie aber wohl, 
um des Vortheils willen von einer größern Anzahl gelefen zu 
werden, lieber in der Franzöfifhen ald Deutfchen Sprache 
dichten? — Wahrlich, fo müßten Sie die reichen Vorzüge 
unfrer Dichterfpradhe und die Vortheile einer ungleich größern 
Sreibeit, deren unfre Dichtkunft genießt, noch nicht genug 
erwogen haben. 
Bon größerm Belang fcheint, beim erften Anblick wenig: 
tens, der legte Einwurf zu fepn, bei dem Ste fihb am 
iften aufhalten; und über den auch meine Antwort etwas 
itläufiger ausfallen wird, weil er mir Gelegenheit gibt, 
bi ı meine Gedanken über einige der wichtigften Hauptftüde 
iſrer Kunft mitzutheilen. — „Die Epoche, in deren Mittel 
geboren worden bin (fagen Sie), kann mit größtem Rechte 
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das goldne Alter der Deutichen Poefie genennt werden; und, 
nach der Analogie deffen, was bei andern Völkern gefchehen 
ift, zu urtbeilen, dürfen wir nicht hoffen, jemals wieder eine 
folche Anzahl vortrefflicher Dichter in allen Arten beifammen 
zu fehen, ald diejenigen waren, womit dad Schiefal bie Re⸗ 
gierungszeit Kaiſers Zranz des Erften — wiewohl ohne deffen 
mindefted Zuthbun, und ohne daß er vermuthlih Das Ge: 
ringfte davon wahrgenommen, illuftrirt hat. Auch wird (fahren 
Sie fort) die Nachwelt diefes goldne Alter unfrer Poefie, da 
es nach feinem Wlexander, Auguſt, oder Ludwig benannt 
werden kann, mit befferm Zug Bodmers Jahrhundert nennen; 
denn in dem langen Lebenslauf dieſes ehrwürdigen, um unfre 
Spradhe und Literatur fehr verdienten Greifes, ift der An⸗ 
fang, dad Mittel, und beforglich auch das Ende der fhönen 
Zeit unferer Deutfchen Mufen eingefchloffen. In feiner Ju: 
gend brach ihre Morgenröthe mit Saniz, König und Brockes 
an; bald darauf erfhienen Haller und Hagedorn, denen 
eben fo bald Pyra und Lange, fo wie diefen Gleim und Utz 
und Gellert und die übrigen Verfaffer der Bremifchen Bei- 
träge folgten. In feinem funfzigften Jahre (im Jahre 1748) 
hatte er fhon die Mittagshöhe erreicht, von welder er, 
mit der froben Zufriedenheit eined Mannes, der zur Delle: 
rung feines Zeitalters felbft fo viel beigetragen, berabfingen 
Eonnte: 


Mein Haupt befchweret nicht mehr dad Erz ded alten Saturnuß, 
Sein Reich von Blei gab dem filbernen Pla, 

Und dad verheißt und hienächſt ein golden dichtriſches Alter, 
Verheißt und unfern Homer und Birgit. 

Ich hörte Klopftoden fhon den Gott Meflind befingen, 
Mit Miltons Geiſte ſchien Klopſtocks durchwebt: 

Ich hörte ſchon den von Kleiſt auf Zephyrs duftenden Flügeln 
Den Lenz verfolgen durch Garten und Feld. 
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Sie holten muthig und Hark in den Dlympifchen Auen 
Die neuen Harfen, den heil'gen Geſang. 

Wie wenig hatte ihm in der Decade von 1730 big 40, 
da die Neulirhe, Corvini und Gottfchede den Deutfchen 
Parnaß noch mit bleiernem Scepter beherrfchten, geahnet, daß 
er in feinem funfzigften fehen würde was er ſah! Gewiß fo 
wenig, ale er damals vorherfah, daß er diefed goldne Alter, 
deſſen Anbruch ihm folhe Freude machte, ganz durchleben, 
und mehr als dreißig Fahre fpäter, wieder Urfache haben oder 
zu haben glauben würde, den Verfall des Geſchmacks zu be: 
Elagen; deſſen glänzendfte Epoche nun in feinem fünfundacht- 
zigften Jahre ihm eben fo weit wieder hinter feinem Nüden 
zurüdzumeichen fcheint, als fie fechzig Jahre zuvor, wiewohl 
in einer noch unfichtbaren Entfernung, vor ihm lag. Dieſer 
optiſche Betrug (feßen Sie hinzu) ift vermuthlid in Bod- 
mers gegenwärtigem Alter eben fo natürlich und unvermeibd- 
lich, ale ed mir, deffen zwei erfte Lebensdekaden in den glän- 
zenden Zeitraum unfrer Literatur von 1760 bid 80 fielen, 
natürlich feyn muß, zu befürchten, daß mir, von fo vielen 
Sünftlingen der Mufen, die fih innerhalb dieſer Zeit durch 
Meifterftüde aller Arten hervorgethan haben, nichts, wodurch 
auch ich mich vom Boden erheben könne, übrig gelaffen fey. 
Ich befinde mich gerade in der Lage eines jungen Griechifchen 
Kunftbefliffenen, der in die Zeit gefallen wäre, da Apelles, 
der Maler der Grazie, den fehönen Reihen der Polygnotus, 
Zeuxis, Parrhaſius, Protogenes, Timanthes, Pamphilus 
und Aetion beſchloß — und der in irgend einer großen 
Galerie von den ſchoͤnſten Werken aller dieſer Meiſter ſich 
umringt und gleichſam erdrüdt geſehen hätte. Sie werden 
mir, boffe ich, geftehben, daB ein folder Anblick gefchidter 
ift, einem Anfänger, der Augen zum Sehen, eine Seele zum 
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Empfinden, und Geift zum tiefern Eindringen ind Wahre 
der Kunft mit fih bringt, den Muth nieberzufchlagen ale 
zu erheben!“ 

Ich habe große Luft, mein lieber junger Freund, Ihnen 
dieß — nicht einzugeftehen. Aber dagegen befenne ich gern, 
daß, wenn ich tiber diefen Gegenftand anders denke ald — 
Bodmer und Sie, ohne Zweifel der Standpunkt, woraus 
jeder von und die Seite fieht, großen Antheil baran babe, 
Der ehrwürdige Greis hat, von feinem vierzigften Jahre bis 
sum fünfundachtzigften, unfre Literatur mit fo fchnellen und 
gigantifchen Schritten emporfteigen fehen, daß feine Einbil⸗ 
dung fich an diefen vafhen Gang gewöhnt hat, und es ihm 
vorfommen nıuß, wir fallen wieder, wenn wir auch bloß ſtill⸗ 
ftünden. Ueberdieß ift es ja wohl fehr natürlich und verzeih: 
lich, daß auch der weifelte Mann, wenn er achtzig Jahre hinter 
fih hat, die Schuld der Natur bezahle, und wahr machen 
helfe, was unfer Horaz von feinem Alten fagt: 


— difficilis, querulus , laudator temporis acti 
Se puero, castigator oensorque minorum. 


Mir werden's denen, die nach dem Jahre 1800 ungefähr ſeyn 
werden, was wir im Jahr 1780 waren, nicht beffer maden; 
fall3 und das zweidentige Vergnügen aufbebalten ift, ine 
neunzehnte Sahrhundert mit erlofchnen Augen hinüber zu 
fhauen. Uber jest, da ich im Dctober 1782 mich gerade auf 
dem Punkt meiner eignen Laufbahn befinde, wo Bodmer vor 
vierunddreißig Fahren auf der feinigen war, als er fang: 


Nun hat mein Alter den Punkt der Mittagshöhe befchritten, 
Und iſt nicht länger mit Steigen beichwert; 


ift es eben fo natürlich, daß ich von meiner Zeit weder fo 
geringe denke, wie er dDermalen zu thun fcheint, noch fo gar 
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groß, wie Sie, mein Freund — wenigſtens in diefem Augen: 
blicke denken, da Ihre jugendliche Befcheidenheit, mitten unter 
fo vielen, fo mannichfaltigen, zum Theil fo gepriefenen Wer: 
fen älterer Meifter wie erſchreckt und geblendet bafteht, und 
an der Möglichkeit zweifelt, dad was Sie bewundert, nur 
erreichen, gefchweige übertreffen zu können. Aber gerade diefer 
Zweifel, mein Lieber, ift der gewiffefte Beweis, Daß es Ihnen 
gelingen wird. Zwanzig Dichterlinge, die ung mit ihren ver: 
ftimmten Leyern fo unermüdet um die Ohren fchnarren, hät: 
ten ihn längft haben jollen, und werden ihn nie haben! Nur 
der Züngling, der einft Raphael feyn follte, konnte vor einem 
da Vinci ſchamroth und ftaunend daftehen, und zweifeln, ob 
er ihn jemals würde erreichen können; — . während daß da 
Vinci felbft am beften wußte, daß er und worin er übertroffen 
werden fönne. 

Unfre Literatur hat feit vierzig Jahren unldugbar, in 
Vergleihung mit dem was fie vor diefer Zeit war, große 
Schritte vorwärts gemacht; aber, wer Tann fagen, daß fie 
den Punkt ſchon erreicht habe, wo fie fich der Franzoͤſiſchen 
entgegenftellen könnte? Wo find unfre Boileau, unfre Moliere, 
unſre Sorneille, unſre Nacine u. f. w.? Wo find die Deut: 
fhen Trauerfpiele, die wir dem Eid, dem Cinna, der Phadra, 
dem Britannicus, der Athalie, dem Catilina, der Alzire, 
dem Mahomed; wo die Kuftipiele, die wir dem Mifanthrope, 
dem Tartuffe entgegen ftellen können? Ich fpreche, wie Sie 
leicht erachten, nicht von dem, was das Puhlicum in diefer 
oder jener Stadt, oder was parteiifche Freunde und unver: 
ftändige oder bezahlte Lobredner zu thun fähig find. Uber 
ich wünfhe, daß mir nur ein einziged gedrudtes Stüd 
genennt werde, welches in allen Gigenfchaften eines vor: 
teefflihen Trauerſpiels (Sprache, Berfification und Reim 
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mit einbedungen) neben irgend einem von Racine fliehen 
fönne. . 
ch dinge, mit gutem Bedacht, eine ganz reine, fehler: 
lofe, immer edle, immer zugleich fhöne und Eräftige, niemals 
weder in die Wolken fich verfteigende, noch wieder zur Erde 
finfende Sprache, und eine vollfommen ausgearbeitete, numes 
rofe, dad Ohr immer vergnügende, nie beleidigende Verfifi⸗ 
cation mit ein: denn ein Tragoͤdiendichter in Profe tft — wie 
ein Heldengedicht in Profe. Verſe find der Poefle weſentlich; 
fo dachten die Alten, fo haben die größten Dichter ber 
Neuern gedacht; und fcehwerlih wird jemals einer, ber eine 
Tragödie oder Komödie in fehönen Verfen machen könnte, fo 
gleichgültig gegen feinen Ruhm ſeyn, lieber in Profe fchreiben 
zu wollen. Ich dinge ſogar den Reim ein; weil wir nicht 
eher ein Recht haben, unge mit den großen Meiftern ber 
Ausländer zu meſſen, bis wir, bei gleichen Schwierigkeiten, 
eben fo viel geleiftet haben als fie. — Was ich bier fage, foll 
der kleinen Anzahl von Trauerfpielen in gereimten Verſen, 
deren wir und etwa rühmen können, an ihrem Werthe nichts 
benehbmen. Sie werben fo lange gut genug bleiben müfen, 
big ein Dichter, über welchen Racinens Gefühl, Geſchmack 
und Talent fommen wird, etwas Bolllommneres in biefer 
Art leiftet. Wenn das Volllommne gefommen feyn wird, fo 
wird dad Stüdwerk aufhören. Die Zranzofen haben folde 
Stüde, wie wir faum ein Duzend zufammenbringen können, 
dem Hundert nah: aber wir haben, meines Wiſſens, nicht 
ein einziges, weder Trauer: noch Luftfpiel, das (unter glei: 
hen Bedingungen) ihren Meifterftüden den Vorzug ftreitig 
machen fünnte. Welch eine Laufbahn liegt hier noch für Fünf: 
tige Dichter offen! 

Aber auch felbft in dem Fache der erzählenden oder epiſchen 
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Poefie (im weitläufigften Verſtande ded Wortes), worin 
wir, verhältnißweife, mehr Gutes ald in der dramatifchen 
aufzumeifen haben — wie vieles ift noch zu thun? Wie weit 
find wir noch entfernt, alle Gattungen derfelben, oder alle 
guten Sujets in jeder Gattung erfchöpft zu haben; oder, in 
allen Arten des Style, Werke die von feiner Seite über: 
troffen werden Eönnten, zu befißen! Wie mander hat duch 
feine Verfuhe (fo viel Verdienft man ihnen auch mit Nüd: 
fiht auf Zeit und Umftände billig zugeftehen muß) gleichwohl 
nur der Nachlommenfchaft den Weg gezeigt, es beffer zu 
machen? — 


III. 


Als ich Ihnen am Schluß meines zweiten Schreibens, 
bei Gelegenheit der allzuhohen Meinung, die Sie mir von 
unfern Fortichritten in den Mufenkünften gefaßt zu Haben 
fhienen, im Vorbeigehen etwas von der meinigen über ben 
Zufiand unfrer dramatifchen Poefie merken ließ; ald ich Sie 
fragte, wo unfere Gorneille, Nacine, Moliere u. f. w. feyen? 
wo die Deutfhen Tragddien, bie wir Werken. wie Ginne, 
Athalia, Britannicus, Catilina, Alzire, Mahomed u. f. f. 
entgegenftellen dürften, ohne und vor allen Perfonen von 
Geſchmack in ganz Europa lächerlich zu mahen? — Ale id 
Ihnen dieß fehrieb, hatte ich wenig Hoffnung, daß in bem 
Zuftand worin unfre dramatifche Dichtkunft und unfre Schau: 
bühne fich feit einigen Jahren befinden, und bei der faft all: 
gemeinen Gleichgültigfeit, womit unfre beften Köpfe bem 
Verfall des Geſchmacks und der Kunft zufehen, meine einzelne 
fhwahe Stimme gehört werden, und einige Wirkung thun 
würde. Um fo angenehmer wurde ich daher überrafht, ale 
ich vernahm, daß ein mit patriotifchem Eifer für diefen Zweig 
bes Nationalruhme erfüllter Mann jene Fragen für eine 
Aufforderung genommen habe, und dadurch zu einem neuen 
Verſuch angefeuert worden fey, ob es möglich feyn möchte, 
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unfre tragifche Mufe wieder in den Weg, den Schlegel, 
Cronegk, Brawe, Weile, fehon fo glüdlich betreten hatten, 
zurüc zu leiten, und (was die Hauptabficht des edeldenfenden 
Mannes zu ſeyn fchien) Nachfolger zu erweden, die ihm felbft 
in biefer ruhmvollen Bahn. zuvorlaufen, und endlich einmal 
zeigen würden, daß dem Deutfchen Genius, von Deutfcher 
Unverdroffenheit und Beharrlichkeit unterftügt, auch diefe hohe 
Zinne des NRuhmtempels nicht unerfteiglich fey. 

Diefer Verfuh, diefe unverhoffte und feltfame Erfchei- 
nung auf unferm heutigen Parnaß, nennt fih Gleopatra und 
Antonius, ein Xrauerfpiel in Verſen von vier Aufzügen, 
gegen dad Ende des leßtverwichnen Tahres im E, F. National: 
Hoftheater zu Wien aufgeführt; und der Mann der den 
Muth Hatte mit einem fo Fühnen Verſuche gegen den berrs 
fhenden Gefhmad Sturm zu laufen, iſt der & k. HOberft 
und Sommandant des Graf Karl Eolloredoifchen Infanterie: 
Regiments, Here von Aprenhof, der fih durch Die Trauer: 
fpiele Hermann und Thusnelde, und Aurelius, und vornehm- 
lich durch das auf allen unfern Schaubühnen fo befannte und 
beliebte Luftfpiel, der Poftzug, fchon feit funfzehn Jahren 
eine Stelle unter den Schaufpieldichtern unfrer Zeit erwor⸗ 
ben bat. 

Was ich von einem Werke forderte, das wir den Meifter- 
ftüden eines Macine, Crebillon und Voltaire an die Seite 
ftellen könnten, .war (wie Sie fih erinnern werden) fehr 
viel; aber ed war nicht mehr ald was ich von mir felbft for 
dern würde, und müßte, wenn mich jemals die Verwegen⸗ 
beit anwandeln fünnte, meine Kräfte gegen folhe Athleten 
meffen zu wollen. Der Verfaſſer diefer neuen Cleopatra ließ 
fih durch die Größe diefer Forderungen und die Schwierigkeit, 
fie zu befriedigen, nicht abſchrecken: was kann ein Verſuch 
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fhaden, fagte er zu fich felbft, und leiftete — was ihm in 
feiner Lage, bei einem Beruf, ber mit der gefchäftlofen Ruhe 
der friedfamen Mufen fo ſtark abftiht, anf einer Stelle, 
welcher er mit Ruhm und zur Sufricdenheit eines Monarchen 
vorfteht, der fih durch Leinen Scheindienft befriedigen laßt, 
kurz, was einem Dilettanten, ber ben Mufen nur efmige 
Erholungsftunden opfern kann, möglich mar; und gewiß mehr, 
ale man den meiften von den Herren, die fih der Schaubühne 
seither bemächtigt haben, zuzutrauen Urfache bat. Geſetzt 
auch, daß er mit diefem Verſuche nicht mehr ausgerichtet 
hatte, ald die Aufmerkfamkeit des Iiterarifchen Publicums, 
der Xiebhaber der Schaubühne, und der Schaufpieler felbft, 
nach einer zu langen Pauſe, wieder auf die wahre Kunft bed 
Trauerfpiels und die großen Mufter der Griechen und Fran: 
zofen zu lenfen, und in irgend einem jüngern, von anbern 
Sorgen ungefeffelten, mit Genie und Talenten ausgeräfteten 
Manne die edle Nuhmbegierde zu entzünden, den Geſchmack 
der Nation durch Meiſterſtuͤcke in diefer Art von Irrwegen 
zurüdzubringen, auf denen wir und eben fo weit von ber 
Natur, welcher wir zu opfern vermeinen, ald von ber Kunſt 
entfernt haben; würde nicht dieß allein fchon Verdienfted genng 
feyn, und dem edeln Manne, der einer fo glüdlichen Wer: 
änderung den erften Schwung gegeben, den Danf aller ber: 
jenigen erwerben, denen der Ruhm unfrer Kiteratur nicht 
gleichgültig ift? — Und wen, der noch einiged Gefühl für 
Nationalruhm bat, kann diefe gleichgültig feyn? 

Herr von Ayrenhof hat mir, in Rüdficht auf den oben 
erwähnten Umftand, die fonft unverdiente Ehre ermwiefen, 
feiner Cleopatra eine Zueignungsfchrift an mich vorzuſetzen, 
die zugleich dem Werke felbft zur Vorrede dient, und (außer 
einer kurzen Rechtfertigung feiner Verfahrungsart in Anlegung 
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des Charakters feiner Heldin) fein freimüthiges Glaubens⸗ 
befenntniß über den gegenwärtigen Zuſtand unferer Schaubühne 
und den herrfchenden Geſchmack bed großen Haufens darlegt. 
Ich muß aber geftehen, daß ich hier nicht immer fo ganz mit 
ihm einftimmen kann, ald er ed verauszuſetzen ſcheint; we⸗ 
nigftend würde ih mich über verfchiebne Punkte beftimmter 
und behutfamer ausgedrüdt haben; — und bieß eben wicht 
aus Poltronerie, oder ang politifhen Rückſichten, fonbern and 
Furcht ungerecht zu feyn, und um nicht aus einer Extremität 
in die andere zu fallen. 

In zmeien Stüden bin ib mit dem Herrn HOberften 
gänzlich einerlei Meinung: naͤmlich daß wir Unrecht haben, 
die guten Werke ber Sranzofen zu verachten, weil wir viel 
leicht verzweifeln fie in ihrer Manier erreihen zu können; 
und, daß die unverftändige Nachahmung Shakeſpears, und 
der Englifhen Schaubühne überhaupt, großen Unfug auf den 
unfrigen angerichtet habe. Aber was bemeifet dieß gegen 
Shakeſpearn felbfi? Wahrlih nicht ein Jota mehr, als bie 
fchülerhaften Weberfegungen und Nachahmungen Franzöftfcher 
Mufter, die vor dreißig bie vierzig Jahren aus der Gott: 
fhedifhen Schule hervorgingen, gegen Racine oder Moltaire 
bewiefen! 

Sch bin fo überzeugt ald es jemand feyn kann, daß der 
Dedipud des Sophofles eines der volllommenften Muſter ber 
Tragödie iſt; und daß die Negeln, bie von dieſem Meifterftüd 
der trasifchen Kunſt abgezogen worden, Regeln find bei deren 
Beobachtung ein Mann, der den Geift ded Sophokles geerbt 
und den Vortheil gehabt hätte, ein eben fo glädliches Suiet 
als der Oedipus iſt, aufzufinden, ein eben fo vortreffliches 
Trauerſpiel hervorbringen würde. Aber bie bloße Beobachtung 
diefer Megeln,, befonderd der fogenannten drei Einheiten, macht 
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darum noch Lein vortrefflihes Wert: und das regellofefte 
Stüd, mit Shalefpeard Genie, tiefem Bli in bie innerften 
Falten des Herzens, Xebendigfeit und Energie ber Imagina⸗ 
tion, Wärme des Gefühle und unerfchöpflihem Reichthum au 
Gedanken und Bildern gefchrieben, würde doch wohl, ohne 
jemandes Widerrede, unendlichmal mehr werth feyn als Gott: 
ſcheds Cato, mit aller Beobachtung der Negeln des göttlichen 
Ariftoteleds. Wer wollte nicht lieber mit einem ſehr unregels 
mäßig gebauten Aeſop Umgang pflegen, ald mit einem Anti⸗ 
nous, wenn er nur eine birnlofe Puppe wäre? 

Shafefpeare Stüde find, größtentheild, Haupt: und 
Staatsactionen, oder dramatifirte Novellen und Maͤhrchen, 
bei deren Unlage er fo wenig an den Plan des Oedipus 
dachte, ale an das Ceremonien-Tribunal zu Peking. Nichts 
defto beffer! fagt Hr. v. A., und beinahe möchte ich ed auch 
fagen, wenn ich überzeugt wäre, daß Shakeſpear durch Regel: 
maäßigfeit nicht mehr verloren ald gewonnen hätte. ber es 
fey dem fo! Er ift und bleibt dennoch (mit Erlaubniß meines 
edeln Freundes) der erfte dramatifche Dichter aller Zeiten 
und Voͤlker — nicht weil er fich über die Regeln der Griechi⸗ 
fhen Tragödie wegfeßte; nicht wegen feiner Vermengung bes 
erhabenften Tragifchen mit dem niedrigften Komifchen; nicht 
wegen gewiſſer Fehler, die ihm mit den größten Schriftſtel⸗ 
lern feiner Nation und Zeit gemein waren, noch wegen ber 
Opfer, die er dem fchlimmen Gefchmade feines Publicums, 
von welchem er feinen Unterhalt ziehen mußte, wiſſentlich 
brachte — dieß dachte ich, follte fich doch endlich einmal von 
felbft verftehen! — fondern weil ihn, in allem was das 
MWefentlichfte eines großen Dichters überhaupt und eines 
dramatifchen infonderheit ausmacht, an Stärke aller Seelen 
fräfte, an innigem Gefühl der Natur, an Feuer der Eins 
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bildungstraft, und der Gabe ſich in jeden Charakter zu ver: 
wandeln, fih in jede Situation und Keidenfchaft zu feßen, 
weder Sorneille noch Racine, weder Srebillon noch Voltaire, 
nicht nur nicht übertroffen, fondern (wenn wir ohne Vor: 
urtheil, nach binlanglicher Unterfuhung und Vergleichung der 
Sache urtheilen wollen) bei weiten nicht erreicht haben. 
Wer von Spuren eines großen Genies fpricht, die man oft 
in feinen Werken finde, erwedt den Verdacht, fie nie gelefen 
zu haben. Nicht Spuren, fondern immerwährende Aus: 
firablungen und volle Ergießungen des mächtigften, reichten, 
erhabenften Genius, der jemals einen Dichter begeiftert hat, 
find es, die mich bei Lefung feiner Werke überwältigen, mid 
für feine Sehler und Unregelmäßigfeiten unempfindlich machen, 
mich, unter dem Sauber feiner allgewaltigen Phantafie, eben 
fo wenig an Franzoͤſiſche Regeln und Sranzöfifche Muſter 
denten laffen, als mir in einer herrlichen Landſchaft, oder in 
einem majeftätifhen, von der wärmften Sonne beleuchteten 
Walde einfallen könnte, zu beklagen, daß Le Notre ber Natur 
bier nicht mit: feiner Mepfchnur und Baumfcheere zu KHülfe 
gefommen fey. Shakeſpears Werte find, in Vergleichung 
mit regelmäßigen Tragödien, nur infofern Ungeheuer (wie 
fie Hr. v. 9. nennt) als die Domkirche zu Mailand oder die 
Abtei von Weftmünfter in Mergleihung mit Griechiſchen 
Tempeln, oder die Kacade des Straßburger Münfters in 
Mergleihung mit der Facade vom Louvre Ungeheuer find. 
Ein mittelmäßiged Tempelchen, nach Joniſcher Ordnung ge: 
baut, wäre freilich eleganter als bie majeftätifche Kathedral- 
firhe zu Vork, die eines der praäctigften Denkmäler im 
fogenannten Gothiſchen Geſchmacke ift: aber wag müßte das 
für ein Kopf ſeyn, der (wenn es auf ihn ankaͤme) diefe nieder: 
reißen laffen wollte, um jenes an ihren Plag zu ſetzen? 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIII. 21 
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Shafefpeard Unregelmäßpigfeit wird, an fi felbft, nie 
eine Schönheit werden, wiewohl fie bei ihm oft die Mer: 
anlaffung großer Schönheiten iſt; und feine Fehler bleiben 
Fehler, wiewohl fie Fehler eines großen Mannes find. Es 
ift nicht wohlgethan, jene nachzuahmen, ohne von der Natur 
mit Geiftesfräften wie die feinigen ausgeftenert worden au 
ſeyn; und es ift lächerlich, dieſe nachzudffen. Wber was 
fünnte denn auch dad servum pecus geiftlofer Nachahmer an 
einem Shakeſpear fonft nahahmen als feine Fehler? Sein 
Genie laͤßt fih freilih nicht nachahmen. Indeſſen find es 
doch bloß die Affen Shafefpeard, deren Machwerk er nun 
darum entgelten fol, weil fie ihn von feiner tabelhaften Seite 
zum Mufter genommen haben. Immerhin eifere man gegen 
feine unberufenen, unverftändigen und gefhmadlofen Nach: 
treter! Aber was hat Shafefpear mit diefen zu fehaffen? 
Er fteht für fih felbft. Seine Werke, an benen bie Natur 
fo viel und die Kunft fo wenig Antheil bat, werden ewig bad 
Vergnügen aller Lefer von unverdorbenem Gefühl, und bag 
Studium aller wahren Künftler bleiben; fie find gemacht, 
gelefen, empfunden, ſtudirt, aber nicht anders nachgeahmt zu 
werden, ald infoferne die getreuen Abdrüde der Natur, die 
fie ung in fo großem Weberfluffe darftellen, als eben fo viel 
Modelle betrachtet werden können. Ungeachtet der ausgebil⸗ 
dete Menfh alles was er ift gewiflermaßen durch Nadh- 
ahmung wird, fo ift doch gewiß, daß nur Menfchen, bie mit 
dem Geifte der fchönen Künfte geboren wurden, nur Menfhen 
von wahren entfchiedenem Talente, fähig find, die großen 
Meifter, deren Lehrerin die Natur felbft war, mit Discretion 
und Weisheit nachzuahmen. Das Vorbild mag ein Shafe: 
fpear oder ein Corneille, ein Raphael oder ein Rembrandt 
feyn, wenn derjenige, ber fich nach ihm bilden will, ein servum 
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pecus oder ein Affe ift, fo kann nichts Taugliches heraus⸗ 
fommen. Wenn Shafefpear auch nie unter und befannt 
worden wäre, oder gar nicht eriftirt hätte: fo würden wir, 
aller Wahrfcheinlichkeit nach, nicht ein einziges vortreffliches 
Werk mehr, und kein fchlechtes weniger haben. Die von der 
legten Gattung würden nur unter andern Formen und in 
einer andern Manier fchlecht ſeyn: ftatt mißgefchaffner Nach: 
ahmungen des Engländer würden wir eine größere Anzahl 
fchaler, geiftlofer, gereimter oder ungereimter Nachahmungen 
der Franzofen befommen haben: ftatt wilder Menſchenfreſſer, 
Tollhäusler, Banditen und Helden die aufs Mad oder wenig: 
ftend an eine Galeerenkette gehören, würden wir Scuderifche 
und KSalprenedifhe Romanhelden, oder in feine Parififche 
Herren und Damen verwandelte Griechen, Roͤmer und Mor: 
genländer auf unfern Bühnen ſehen: und was hätte dann die 
Kunft oder unfere Kiteratur dabei gewonnen? — Noch ein: 
mal alfo, nicht darin, daß wir fchlechte Mufter genommen, 
fondern daß wir den guten größtentheild auf einem verkehr⸗ 
ten Wege und auf eine verkehrte Art nachgeahmt haben, 
liegt das Uebel, welchem abgeholfen werden muß, und ver: 
muthlich fo bald abgeholfen werben wird, als in einer Deut: 
fhen Stadt, welhe groß und reich genug ift ein gutes ſtehen⸗ 
des Theater zu unterhalten, bie Anzahl der Leute von Ge: 
fhmad groß genug ſeyn wird, um dem übrigen Publikum 
den Ton anzugeben; und fobald es alfo für Männer von 
Genie, Wiffenfchaft und Talent ehrenvoll und belohnend genug 
ſeyn wird, fih der Schaubühne ganz zu widmen. 

Da der Here v. Ayrenhof, indem er feinem Unmuth 
über die Nachahmer Shakeſpears und der Engländer über: 
haupt Luft macht, auch des Schaufpield Goͤtz von Berlichingen 
erwähnt: fo fep mir erlaubt, bei dieſer Gelegenheit ein paar 
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Worte über dieſes Werk zu fagen, welches bei feiner erften 
Erſcheinung eine fo große und allgemeine Senfation machte — 

„Ih bin ganz der Meinung (fagt der Herr von Apren⸗ 
hof) daß Goͤtz von Berlichingen in jeder Müdficht jedes 
Meifterftüd des göttlichen Shakeſpear aufwiege:“ — und ba 
er damit das Nergfte, was fih von dem Werke unferd Lande: 
mannes fagen laffe, gefagt zu haben vermeint: fo glaubt er 
dem Verfaſſer eine Art von Üteparation fchuldig zu feyn, 
indem er hinzuſetzt: „ich bitte Sie, dieß ja nicht als Gefpötte 
über den Verfaffer Goͤtzens anzuſehen. Seine Leiden Wertherg 
erheben ihn in den Rang unfrer beiten Schriftfteller: aber 
fein Theatergeſchmack, feine Theaterftüde (fo viel einzelnes 
Schöne man darin findet), kann ich unmöglich gut beißen.“ 
— Ich verlange nicht zu Idugnen, was Herr von Aprenhof 
zu glauben ſcheint und haufig zu verftehen gibt, daß Goͤtz 
von Berlihingen wenigſtens eben fo viel unfchuldigen Anlaß 
zu dem Unfug, welchen Leute von fehr verfchlebener Art 
durch mehr oder weniger unreife, oder unfinnige Mißgeburten 
des Genie’d oder Aftergenie’d, der Schwärmerei, ber Nach: 
ahmungsſucht, der Eitelkeit fih auch vom Boden zu erheben 
u. f. w., feit zehn Fahren auf unfern Schaubühnen angerichtet, 
gegeben bat, ale Shakeſpear ſelbſt. Wber ich Idugne fchlechter: 
dinge, daß der Verfaſſer Goͤtzens die Abſicht dabei gehabt 
habe, ein gangbares Stü@ für unfre meiftend herumzichenden 
Scaufpielertruppen zu verfertigen, oder foldhe regelmäßige 
Stüre, deren geringfte Tugend die Megelmäßigfeit wäre, von 
unfern Schaubühnen zu verdrängen. Seine Abfiht war wohl 
hauptſaͤchlich, feine Kräfte an einem großen bramatifchen 
Zeit: und Sittengemälde zu verfuchen: wozu er den Stoff 
aus der Gefchichte unferd eignen Waterlandes nahm, theils 
um fich felbft defto lebendiger hineindenken zu können, theils 
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es der Nation defto intereffanter zu machen. Vermuthlich 
fühlte er fih damals ſtark verfucht, dem Muf feines Genius, 
der ihn in die dramatifche Laufbahn zug, nachzugeben. Gr 
wollte vielleicht durch diefen erften Verſuch bloß feine Sen: 
dung vor den Augen der Nation legitimiren; und er geigte 
ung, was der in der Folge leiften könnte, der fo anfing. Das 
Publikum erftaunte über dad Wunderding, wurde anfangs 
von der Menge und Mannichfaltigkeit fo ganz ungewohnter 
Schönheiten geblendet, aber bald durch die Wahrheit ber 
Natur und den lebendigen Geiſt, ber in fo vielen, fo un: 
gleichartigen Perfonen von allen Ständen, vom Kaifer Mar 
bie zum Meitersjungen, und vom Reitersjungen bis zum 
Zigeunerbuben herab, athmet, bingeriffen und überwältiget. 
In der erften Entzüdung war nur Eine Stimme. Die fleine 
Anzahl der Kenner von gefundem Gefühl und unbefangenem 
Kopf, die an Feine Fünftlihen und abgeredbeten Kormen fo 
gewöhnt waren, daß der Mangel berfelben fie gegen die Fleinfte 
Schönheit eined Werkes, das die Natur fo fichtbarlih mit 
dem Stempel bed Genie's bezeichnet hatte, unempfindlich 
hätte machen können; diefe Wenigen fahen mit hberzlicher 
Freude, vielleicht auch mit Eiferfucht, Shakeſpears Genius 
in einem jungen Deutſchen wieder aufleben; und verfprachen 
unfrer Literatur und Schaubühne die herrlichften Früchte von 
der völigen Meife eines Geiftes, deſſen erftes Product ſchon 
fo viel männliche Stärke, fo viel überlegenden Verftand, eine 
fo Eräftige und doch fchon fo gebändigte Einbildungskraft, 
ein fo richtiges Gefühl deffen, was im Menfchen natürlich 
und was conventionell ift, einen fo fein unterfcheidenden Sinn 
für das, was Jahrhunderte, Zeitepochen, Stände, Geſchlech⸗ 
ter und einzelne Perfonen charakterifirt, zu Tage legte. Das 
Schickſal fcheint in Rüdficht auf die Bühne diefen Hoffnungen 
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deffen Entfehuldigung aufbringen könnte. Ich will mich deut: 
licher erklären. 

Als Gottfched die Meformation der Schaubühne mit 
feinem befannten Eifer zu betreiben anfing, behalf man fich, 
weil die Natur keine Sprünge macht, mit fchlechten oder 
mittelmäßigen Weberfegungen und Nachahmungen ber Fran- 
zofen. Ein Stück in leidlich fließenden Meimen, worin die 
drei Einheiten genau beobachtet waren, hieß ihm und feiner 
Schule ein gutes Stück. Schlegeld Canut war, fo viel: ich 
weiß, das erfte, das fih über die Mittelmaͤßigkeit erhob. 
Ihm folgten nach und nad) einige andre. Aber es fey nun, 
daß die Umftände nicht günftig genug waren, oder daß die 
Wahl der Suiets, oder die Art der Behandlung nicht Suter: 
effe genug batte, oder woran es fonft lag: genug, unſre 
dramatifhen Mufen fchleppten fih in einem fchmachtenden 
Zuftande bin, und konnten noch immer feinen nationellen 
Charakter gewinnen. Saft alles, was man auf unſern Schau: 
bühnen fah, war fremdes Eigenthbum; und nachdem man fi 
an Deutfch verkleideten Stüden von Racine, Moliere, Destou- 
ches, Voltaire, La Shauflee u. f. w. müde gefchehen hatte, Fam 
ed fo weit, daß man fogar einen Goldoni zu Hülfe rufen 
mußte. Der Deutfche, der ind Schaufpielhaus ging, mußte 
auf einmal ein Parifer oder DVenetianer werden, um an dem, 
was ihm vorgemacht wurde, einigen Antheil nehmen zu 
fönnen. Von Zeit zu Zeit gaben und zwar die neuen Moden, 
die von Paris Famen, wieder Das Vergnügen der Veränderung. 
Wie man in Luftfpielen nicht mehr lachen konnte, fing man 
an, es fehr angenehm zu finden, darin gu weinen. Als 
man überdrüfig war, ſich für die Mithridaten, Die Bajazeth, 
die Drosmane, und die ganze Familie der Atriden, die ung 
fo wenig angingen , in Ausgabe von Mitleiden zu fegen, empfing 
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man das bürgerlihe Trauerfpiel und das fogenannte Drama, 
das fich der Terenzifchen Komödie nähert, mit offenen Armen. 
Aber ein einziger Pere de famille, eine einzige Eugenie 
oder Genie zeugte fo viel ungerathene Deutichfranzöflfche 
Baftarde, und unfre Schaubühne wurde mit einer ſolchen 
Sündfluth von dramatifirten Nomanen und bialogirten WU: 
tagsbegebenheiten überfhwemmt, daß man endlich auch biefer 
Waare herzlich überdräffig zu werden anfing Während 
dem Lauf aller diefer Theaterveränderungen war ein Mann 
von großen Talenten, dchter Gelehrſamkeit und tiefer Men⸗ 
fhentenntniß, wiewohl mehr Philofoph ale Dichter, mit Einem 
Worte, Leffing, aufgeftanden, und hatte theils durch Kritik 
theild durch einige Stüde, die von dem, was man auf unfern 
Bühnen gewohnt war, gewaltig abftahen, den Geſchmack zu 
verbeffern, und unfre Schaufpieldichter auf ben rechten Weg 
zu bringen verfucht. Seine Sara Samfon, Minna von 
Barnhelm, Emilie Gallotti, hatten eine fehr große Senfation 
gemacht; aber fie waren in zu langen Intervallen von ein: 
ander erfchienen, um der Schaubühne einen wefentlichen unb 
dauerhaften Dienft zu thun: und fie hatten auch, bie Wahr: 
heit zu fagen, zu viel von der individuellen Vorftellungsart 
des Verfaffers in fih, um, ald Mufter, die armen Nach: 
ahmer, bie hinter einem Manne von gar zu fehr überlegenen 
Kräften einherhinten, nicht oͤfters irre zu führen. Wiewohl 
wir alfo dadurch den Vortheil gewannen, und dem Englifchen 
Geſchmack mehr zu nähern, und mehr Natur, mehr Action, 
und alfo auch mehr Intereffe in unfre Dramen zu bringen: 
fo blieb doch unfer Cheater im Ganzen genommen noch Immer 
eine wahre Trödelbude; die kleine Anzahl guter Originalſtücke 
verlor fih in der unendlihen Menge genie: und geſchmack⸗ 
Iofer Eopien und Nahahmungen, wozu alle Nationen bes 
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Erdbodens in Sontribution gefeßt wurden; und theild bie 
unglückliche Gutmüthigfeit unfers Publicums, mit allem 
vorlieb zu nehmen was ihm vorgefept wird, theils die Un: 
thätigkeit unfrer beften Köpfe, die entweder gar nichts oder 
viel zu wenig thaten, um dem beffern Gefhmad die Ober: 
berrfchaft zu verfchaffen, warf und immer wieder in den 
alten verwirrten Buftand zuräd; wo ed, ungeachtet wir eine 
ungeheure Menge von Theaterftüden von allen Gattungen, 
Sormen, Manieren und Tonarten, und eine große Anzahl 
herumziehende Schaufpielergefellfchaften aufzuweifen hatten, 
gleichwohl beinahe lächerlich geweien wäre, ung gegen die 
Ausländer einer Deutfhen Schaubühne zu rühmen. 

Sp lagen die Sachen, als in einem Momente, wo 
jedermann fih nach Veränderung fehnte, und auf mehr ale 
eine Art vorbereitet und geftimmt war, jede Neuerung, fo 
kuͤhn fie auch ſeyn möchte, willlommen zu beißen, Goͤtz von 
Berlichingen im Drud erfhien, und durch die außerorbent- 
liche Wirkung die er befonders auf die jüngere Hälfte des 
lefenden Publikums that, das in unfrer Literatur fo fonder: 
bar bervorftechende fiebente Zehn diefed Jahrhunderts auch 
für die Schaubühne merkwürdig machte. Es war leicht vor: 
auszufehen, daß er die evolution bewirken würde, über welche 
Herr von Aprenhof fo bittre Klagen führt, und durch welche wir 
(wie nicht zu laͤugnen ift) allerlei feltfame, zum Theil mißrathene, 
und eines aufgeklärten Seitalterd unwuͤrdige Produete mit dem 
lebhafteften Beifall auf Deurfhen Schaubühnen gekrönt gefehen 
haben. Das Factum iſt beim erften Anblick wunderlich genug; 
aber bei weitem nicht fo unnatärlih, oder unferm Public fo 
fhimpflich ale ed einem einfeitigen Zufchauer vorkommen mag. 
Unter den Stuͤcken, die ihr Daſeyn wahrfcheinlicher Weife der 
Eiferfucht über den Succeß des Goͤtz von Berlichingen zu 
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danken haben, und die dem Herrn von Aprenhof nicht mehr 
als allen andern Perfonen von gefundem und gebildetem Ge— 
fhmad anftößig find, koͤnnte ich nicht wenige nennen (wenn 
fie ohnehin nicht bekannt genug wdren), denn auf unfern 
anfehnlichften Schaubühnen, in den vornehmften Städten 
Deutfhlands, in Wien, Berlin, Münden, Mannheim, ja 
fogar in Herrn Adelungs Deutfhem Athen, und in Hamburg, 
wo Leſſings Dramaturgie billig ein vorzüglich aufgellärtes 
Parterre hätte bilden follen, der wärmfte entichiedbenfte Bei⸗ 
fall zugeklatfcht worden if. Man kann mit gutem Grunde 
fagen, daß diefe Stuͤcke zeither die Lieblingsftüde des Puhli⸗ 
cums gewefen find, und, fo wie man feinem dramatifchen 
Autor verdenten kann, wenn er fich auf allgemeinen Beifall 
etwas zu gute thut, und den Weg auf welchem ex benfelben 
erhalten hat, für den beften halt: fo ift ed auch, auf Der an: 
dern Seite, unmöglich, daß eine ganze Nation das lebhaftefte 
Wohlgefallen an einem Scaufpiel finde, ohne daß es einige 
Verdienfte habe, die dieſes Wohlgefallen rechtfertigen. Kurs, 
das Publicum fann in Dingen, wo ed auf feinen Vortheil 
oder auf fein Vergnügen anlommt, nie ganz Unrecht haben; 
und wenn wir recht nachfehen, warum die Schaufpiele, we: 
von bier die Rede ift, fo großen Beifall erhielten: fo wirb 
fih finden, daß es im Grunde die nämlichen find, warum 
Schaufpiele bei jedem Volt in der Welt, feitdem ed Mölker 
und Schaufpiele gibt, eine befondere Senfation gemacht haben. 
Bei den allermeiften Trauerfpielen, Luftfpielen, Dramen u. f. w., 
womit wir feit Gottſcheds Zeiten unterhalten wurden, mußten 
wir ung bald nach Griechenland, bald nach Stalien, bald nach 
Frankreich oder England, bald nach Konftantinopel, Babylon, 
Memphis oder Peking verfegen laffen. Diefe Ausländer 
waren, fo zu fagen, das einheimifche eigenthümlihe Laub 
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unfrer Tragödie. Deutfche Gefchichte, Deutfche Helden, eine 
Deutihe Scene, Deutfche Charafter, Sitten und Gebräuche 
waren etwas ganz Neues auf Deutfchen Schaubühnen. Was 
kann nun natürlicher fepn, ald dab Deutſche Zuſchauer das 
lebhaftefte Vergnügen empfinden mußten, fich endlich einmal, 
wie durch eine Zauberruthe, in ihr eigen Vaterland, in wohl: 
befannte Städte und Gegenden, mitten unter ihre eignen 
Landsleute und Voreltern, in ihre eigne Gefchichte und Ver: 
faffung, kurz unter Menfchen verfegt zu ſehen, bei denen fie 
zu Haufe waren, und an denen fie, mehr oder weniger, die 
Züge, die unfre Nation charakterifiren, erfannten? Diefer 
einzige Umftand würde fchon hinreichend ſeyn, das Phänomen 
zu erklären: aber er ift noch nicht alles. Die befagten Schau: 
fpiele — fo wild und unregelmäßig im Plan, fo übertrieben 
in Charaftern und Keidenfchaften, fo fohwülftig, bombaftifch, 
ungleih, unrichtig, auch wohl unanftändig und ſchmutzig in 
Sprade und Ausdrud, fie zum Theil ſeyn mögen — haben 
das Verdienſt, durch ftark gezeichnete und abftechende Charak⸗ 
ter, heftige Erplofionen gewaltiger, ſtark conftratirender Leiden⸗ 
fchaften, außerordentlihe Situationen, eine große Mannich- 
faltigkeit von dramatifchen Gemälden, viel Schaugepränge 
und Xction, viel Theaterveränderungen und opernmäßige De: 
eorationen, kurz durch alles was ſtark auf die Sinnlichkeit 
wirft, die Snfchauer auf den Schauplaß zu beften und immer 
in Erwartung, Unruhe und abwechfelnde Erfchätterungen von 
Liebe und Haß, Bewunderung und Mitleiden, Furcht und 
Hoffnung, Schreden und Entfeßen, Freude und Traurigkeit, 
fur; in alle die Afferten zu feßen, worein alle, oder doch die 
meiften Menfchen, wenn die Sache fie nur nicht unmittelbar 
angeht, fih fo gern fegen laſſen. Welh ein Abftand von 
der Rangenweile, oder böchftens der fchwachen Theilnehmung, 
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welche die Einförmigkeit, die wenige, muͤhſam fich fortfchlep: 
yende Handlung, die für den größten Cheil der Zufchauer 
unintereffanten oder gar unverftändlichen Dialogen oder Mo: 
nologen, die immer mehr in rednerifche Declamation als 
wahre Action gefegten Leidenfchaften, und bie meiftend frofti- 
gen fünften Acte des größten Theils der Kranzöfifhen Stüde 
oder ihrer Nachahmungen hervorbrachten! If ed Wunder, 
wenn man diefe verließ, nm jenen zuzulaufen? Und verdient 
das Publikum ausgefcholten zu werden, Daß es fich lieber fo 
viel ald möglich unterhalten und in lebhafte Bewegungen 
feßen ald ennupiren läßt? Warum in aller Welt follen wir 
uns immer mit Schaufpielen bebelfen, bie weber kalt noch 
warm machen, und weder su unferm Nationaltemperament, 
noch zu unfern Sitten und unfrer Verfaffung paflen? War: 
um fol die Schaubühne nie wahre lebendige Darftellung ber 
Natur ſeyn: und warum follen wir, anftatt wahrer Eopien, 
immer nur abftracte Ideale, ftatt ber lebendigen Accente bes 
Gefühle und der energifhen Sprache der Keibenfchaften, im: 
mer nur Sompendienmoral, Sentenzen und die Somplimente: 
oder Repraͤſentations-Sprache der feinen Welt hören? Wenn 
Goͤtz von Berlichingen und feine wohl oder übel geratbenen 
Nahahmungen Fein anderes Verdienft hätten, ald daß fie 
und durch bie Erfahrung die man von ihrer Wirkung gemacht 
hat, den Weg gezeigt hätten, auf welchem wir eine wahre 
Nationalfhanbühne erhalten können, fo wäre ed ſchon Wer: 
dienftd genug. Männer von Genie, aber Männer, nicht rohe, 
ungebändigte, von Naturs, Kunfts und Welttenntniß gleich 
ſtark entblößte Sünglinge, die ohne es zu merken alle Uugen- 
blide von einer halbwahnfinnigen Phantafle über die Graͤnzen 
der Natur und ded Schidlihen hinausgeriffen werben — 
Männer von wahrem Genie und Talent, fage ich, werden 
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(wie und das Beifpiel des Verfaſſers von Goͤtz und von Iphi⸗ 
genia fehon gezeigt bat) auf diefem Wege zulegt unfehlbar 
felbft mit einem Weichylus und Sophofles zufammentreffen, 
und man wird alsdann finden, daß die Formen der Griechen 
nicht alle andern Formen ausfchließen; daß unter den Regeln, 
die von ihren Werken abgezogen werden können, verfchiedene 
bloß angenommen, und local waren; und daß die Dichtkunft 
feine andern indispenfabeln Gefege kennt, als diejenigen, ohne 
welche fie nicht im Stande wäre, ihre Allgewalt über Einbil: 
dungsfraft und Herz der Menfchen, auf diejenige Weife, die 
su gleicher Zeit die angenehmfte und dem Zweck der menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft die guträglichfte Ift, auszuüben. Denn bie 
fer legte Punkt fol und darf freilich bei keiner Kunft, die in 
der bürgerlichen Gefellfchaft getrieben wird, aus den Augen 
gefeht werden. 

Wenn ich alfo, mein lieber M’*, ein verfifichrted und 
gereimtes Deutfches Trauerfpiel, das neben einem von Racine 
oder Voltaire fiehen könnte, gu feben gewünſcht habe, fo 
wollte ich damit weder mehr noch weniger fagen: als daß 
wir, fo viel ich wüßte, noch Fein ſolches Stüd hätten; und 
daß ed und nicht eher anftehe, die Kranzofen herabfeken zu 
wollen, bis wir gezeigt hätten, daß wir es ihnen in ihrer 
Manier zuvorthun können. Aber Ich war weit entfernt diefe 
Manier, diefe Form, für die einzige oder nur für bie befte 
zu halten; weit entfernt einen Macine oder Voltaire wegen 
ihrer Megelmäßigkeit, wegen eined mehr oder weniger künſt⸗ 
lihen Pland, wegen der reinern Sprache, fchönern Berfifica- 
tion, und überhaupt wegen des feinern und edlern Geſchmacks 
ihrer Zeit, über Shalefpearn zu erheben, dem fie an Genie 
und Imagination, an tiefem Gefühl und getreuer Darftellung 
der Natur fo weig nachfiehen als die fpruchreiche philofophifche 
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Henriade der Ilias. Ich war eben fo weit entfernt, 
Goͤtz von Berlichingen, ald Lear, Hamlet oder Othel 
Ungeheuer zu halten; oder die neuern Nahahmunge 
felben deßwegen,, weil bie Einheiten ber Seit und des 
und andre Negeln nicht darin beobachtet find, für v 
lih zu halten. Wenn ich fie table, fo tft ed wegen 
Fehler, Ausfchweifungen und Ungereimtheiten, bie « 
in dem regelmäßigften Stüde ſeyn würden. Ich 
nicht, daß wir ung fflavifch weder nah den Griede 
nach den Franzofen bilden : fondern daß wir eine &ı 
hatten, die fih fo gut für ung fchidte ald die € 
des Sophofles und Xriftophaned für die Zeit des wi 
oder die des Racine und Moliere für den Hof und die. 
ſtadt Ludwigs XIV.; die aber von allen Fehlern, die d 
gemeinen Menfchenfinn beleidigen und dem wahren 
der Schaufpieler zuwider find, gereinigt, in ihrer Art vı 
lich genug wäre, um Perfonen von Verſtand und Gef 
welches Landes und Molfes fie auch ſeyn möchten, auch 
Schönheiten die von National: und Local-Verhältniffen 
allen Arten conventioneller Form unabhängig find, zum ge 
Ich alaube daB man gegen die Sranzofen gerecht feyn 
ohne darum Partei gegen die Engländer zu nehmen. 9 
Meinung nach kann ein Mann von Talenten in aller 
tungen ſchaͤtzbare Werke hervorbringen, und (wenn fd 
tairen hier eine Wendung abborgen darf) die einzige 
tung, die ich aus unfrer Kiteratur verbannt zu fehen 
ift — die langweilige. 


— — — — — 


J. 
Die Kunſt aufzuhören. 


— 
— 


N. 


Die fterbende Polyrene 


des Euripides. 
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Worte über diefed Werk zu fagen, welches bei feiner erften 
Erfcheinung eine fo große und allgemeine Senfation machte. — 

„Ich bin ganz der Meinung (fagt der Herr von Apren⸗ 
hof) dad Goͤtz von Berlichingen in jeder Müdficht jedes 
Meifterftüd des göttlichen Shakeſpear aufwiege:“ — und da 
er damit dad Aergſte, was fi von dem Werke unferd Lanbe- 
mannes fagen laſſe, gefagt zu haben vermeint: fo glaubt er 
dem Verfaſſer eine Art von Üteparation fchuldig zu fepn, 
indem er hinzuſetzt: „ich bitte Sie, dieß ja nicht ald Gefpötte 
über den Verfaſſer Goͤtzens anzuſehen. Seine Leiden Werthers 
erheben ihn in den Rang unfrer beiten Schriftfteller: aber 
fein Theatergeſchmack, feine Theaterſtücke (fo viel einzelnes 
Schöne man darin findet), kann ich unmöglich gut heißen.“ 
— Ich verlange nicht zu Idugnen, was Herr von Aprenhof 
zu glauben feheint und haufig zu verftehen gibt, daB Goͤt 
von Berlichingen wenigſtens eben fo viel unfchuldigen Anlaß 
zu dem Unfug, welchen Leute von ſehr verſchiedener Art 
durch mehr oder weniger unreife, oder unfinnige Dißgeburten 
des Genie’d oder Aftergenie’d, der Schwärmerei, ber Nach⸗ 
abmungsfucht, der Eitelfeit fih auch vom Boden zu erheben 
u. f. w., feit zehn Fahren auf unfern Schaubühnen angerichtet, 
gegeben hat, ald Shakeſpear ſelbſt. Aber ich läugne ſchlechter⸗ 
dings, daß der Verfaſſer Goͤtzens die Abſicht dabei gehabt 
habe, ein gangbares Stück für unfre meiftend herumziehenden 
Scaufpielertruppen zu verfertigen, oder folche regelmäßige 
Stüde, deren geringfte Tugend die Megelmäßigleit wäre, von 
unfern Schaubühnen zu verdrangen. Seine Abficht war wohl 
hauptfächlich, feine Kräfte an einem großen dramatifchen 
Zeit: und Sittengemälde zu verfuchen: wozu er ben Stoff 
aus der Gefhichte unfers eignen Waterlandes nahm, theils 
um fich felbft defto lebendiger hineindenken zu können, theild 
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ed der Nation defto intereffanter zu machen Vermuthlich 
fühlte er fih damals ſtark verfucht, dem Muf feines Genius, 
der ihn in die dramatifche Laufbahn zog, nachzugeben. Gr 
wollte vielleicht durch diefen erften Verſuch bloß feine Sen: 
dung vor den Augen der Nation legitimiren; und er geigte 
und, was der in der Folge leiften könnte, der fo anfing. Das 
Dublitum erftaunte über dad Wunderding, wurde anfangs 
von der Menge und Mannichfaltigkeit fo ganz ungewohnter 
Schönheiten geblendet, aber bald durch die Wahrheit ber 
Natur und den lebendigen Geift, ber in fo vielen, fo un: 
gleichartigen Perfonen von allen Ständen, vom Kaifer Mar 
bie zum Meitersijungen, und vom Üeiterdiungen bis zum 
Sigeunerbuben herab, athmet, hingeriffen und übermwältiget. 
Sn der erften Entzädung war nur @ine Stimme. Die Fleine 
Anzahl der Kenner von gefundem Gefühl und unbefangenem 
Kopf, die an keine Fünftlichen und abgeredeten Formen fo 
gewöhnt waren, daß der Mangel berfelben fie gegen die Kleinfte 
Schönheit eines Werkes, das die Natur fo fihtbarlih mit 
dem Stempel bed Genie's bezeichnet hatte, unempfindlich 
hätte machen können; dieſe Wenigen fahen mit hberzlicher 
Freude, vielleicht auch mit Eiferfucht, Shakeſpears Genius 
in einem jungen Deutfchen wieder aufleben; und verfprachen 
unfrer Literatur und Schaubühne die herrlichften Früchte von 
der völligen Meife eines Geiſtes, deſſen erftes Product fchon 
fo viel männliche Stärke, fo viel überlegenden Verftand, eine 
fo Eräftige und doch ſchon fo gebändigte Ginbildungskraft, 
ein fo richtiges Gefühl deffen, was im Menfchen natürlich 
und was conventionell ift, einen fo fein unterfcheidenden Sinn 
für das, was Jahrhunderte, Zeitepochen, Stände, Geſchlech⸗ 
ter und einzelne Perfonen charakterifirt, zu Tage legte. Das 
Schickſal fcheinr In Ruͤckſicht auf die Bühne diefen Hoffnungen 
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nicht gänftig geweien zu ſeyn. Uber wer die Iphigenia in 
Zauris, eine noch wugedrudte Zragedie in Samben, von 
eben dieſem Verfaſſer, eben jo ganz im Geiſte des Sophofles 
als fein Goötz im Geiſte Shafeipeard geichrieben, und (wenn 
ja in Regelmaͤßigkeit ein 10 großer Werth liegt) regelmäßiger 
als irgend ein Franzoͤſiſches Trauerſpiel — wer (jage ich) 
diefe Iphigenia geleien, oder gehört bat: wird feinem 
warmen Freunde unjrer Xiteratur verdenfen, wenn ihm, 
auch im Abſicht diejes Falles, einige demüthige Zweifel 
gegen Meiiter Pangloſſens Kieblingsfag aufitoßen. Welcher 
andre, ald ein Dichter, der, je nachdem ihn fein Genius 
trieb, mit gleich glüklihem Erfolge, mit Shalefpearn ober 
Sophokles um den Preis ringen fonnte, würde gefchidter 
gewefen ſeyn den Gebrechen unfrer Schaubühne abzuhelfen, 
den Ausſchweifungen der Nachahmer Einhalt zu thun, und 
durch Verbindung der Natur, welche die Seele von Shafefpears 
Werten tft, mit der fchönen Einfalt der Griechen, und mit 
der Kunft und dem Geſchmack, worauf die Sranzofen fich fo 
viel zu gute thun, unfrer dramatifchen Mufe einen eigen: 
thümlihen Charakter und einen Vorzug zu verfchaffen, 
den ihr feine andre Nation fo leicht hätte fireitig machen 
Eönnen? 

Inzwiſchen bin ich doch verfichert, daß und ſchon Goͤtz 
von Berlichingen allein — ungeachtet er zur Aufführung weder 
gefchiekt noch gemacht war, ungeachtet er (fo wie alle andern 
guten Dinge in der Welt) durch fein bloßes Dafeyn vielerlei 
Mißbrauch veranlaßt — einen fehr wichtigen Dienft geleiftet 
hat; und daß ein Advocat des Publikums gegen die beleidi- 
genden Vorwürfe gewiffer Liebhaber, die in Derehrung der 
Franzöfifchen Literatur eben fo fehr ald andre in Verachtung 
derfelben audzufchweifen fcheinen, ganz erhebliche Dinge zu 
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deffen Entfchuldigung aufbringen koͤnnte. Sch will mich deut: 
licher erklären. 

Als Gottfched die Meformation der Schaubühne mit 
feinem befannten Eifer zu betreiben anfing, behalf man fich, 
weil die Natur keine Sprünge macht, mit fchlechten oder 
mittelmäßigen Weberfegungen und Nachahmungen der Sran- 
zofen. Ein Stück in leidlih fließenden Meimen, worin die 
drei Einheiten genau beobachtet waren, hieß ihm und feiner 
Schule ein gutes Stück. Schlegeld Sanut war, fo viel ich 
weiß, das erfte, das fich über die Mittelmäßigkeit erhob. 
Ihm folgten nach und nach einige andre. Uber es fey nun, 
daß die Umftände nicht günftig genug waren, oder daß die 
Mahl der Sujets, oder die Art der Behandlung nicht Suter: 
effe genug hatte, oder woran es fonft lag: genug, unfre 
dramatifhen Mufen fchleppten fih in einem fchmachtenden 
Zuftande hin, und konnten noch immer keinen nationellen 
Charakter gewinnen. Saft alles, was man auf unfern Schau: 
bühnen ſah, war fremdes Eigenthum; und nachdem man fich 
an Deutfch verkleideten Stüden von Racine, Moliere, Deston- 
ches, Voltaire, La Chauſſée u. f. w. müde gefchehen hatte, kam 
ed fo weit, daß man fogar einen Goldoni zu Hülfe rufen 
mußte. Der Deutfche, der ing Schaufpielhaus ging, mußte 
auf einmal ein Parifer oder Venetianer werden, um an dem, 
was ihm vorgemacht wurde, einigen Untheil nehmen zu 
koͤnnen. Von Zeit zu Zeit gaben und zwar die neuen Moden, 
die von Paris Famen, wieder das Vergnügen der Veränderung. 
Wie man in Kuftfpielen nicht mehr lachen konnte, fing man 
an, ed fehr angenehm zu finden, darin gu weinen. Ale 
man überdrüfig war, ‚ji für die Mithridaten, die Bajazeth, 
die Drodmane, und die ganze Familie der Atriden, die ung 
fo wenig angingen, in Ausgabe von Mitleiden zu feßen, empfing 
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man das bürgerliche Trauerfpiel und das fogenannte Drama, 
das fich der Terenzifchen Komödie nähert, mit offenen Armen. 
Aber ein einziger Pere de famille, eine einzige Eugenie 
oder Genie zeugte fo viel ungerathene Deutfchfranzöfifche 
Baftarde, und unfre Schaubühne wurde mit einer ſolchen 
Sündfluth von dramatifirten Romanen und bialogirten U: 
tagsbegebenheiten überſchwemmt, daß man endlich auch diefer 
Waare herzlih überdrüfig zu werden anfing Während 
dem Lauf aller diefer Theaterveränderungen war ein Dann 
von großen Talenten, Achter Gelehrfamkeit und tiefer Men⸗ 
fchentenntniß, wiewohl mehr Philofoph ale Dichter, mit Einem 
Worte, Leffing, aufgeftanden, und hatte theild durch Kritit 
theild durch einige Stüde, die von dem, was man anf unfern 
Bühnen gewohnt war, gewaltig abftahen, den Geſchmack zu 
verbeffern, und unfre Schaufpieldichter auf den rechten Weg 
zu bringen verfucht. Seine Sara Samfon, Minna von 
Barnheim, Emilie Gallotti, hatten eine fehr große Senfation 
gemacht; aber fie waren in zu langen Intervallen von ein: 
ander erfohienen, um der Schaubühne einen wefentlichen und 
dauerhaften Dienft zu thun: und fie hatten auch, die Wahr: 
heit zu fagen, zu viel von der individuellen Vorftelungsart 
des Verfaffers in fih, um, als Mufter, die armen Nad;- 
ahmer, die Hinter einem Manne von gar gu fehr überlegenen 
Kräften einherhinten, nicht öfters irre zu führen. Wiewohl 
wir alfo dadurch den Vortheil gewannen, und dem Englifchen 
Geſchmack mehr zu nähern, und mehr Natur, mehr Action, 
und alfo auch mehr Intereffe in unfre Dramen zu bringen: 
fo blieb doch unfer Theater im Ganzen genommen noch immer 
eine wahre Trödelbude; bie kleine Anzahl guter Originalſtücke 
verlor fih in der unendlihen Menge genie: und gefhmad: 
Iofer Eopien und Nahahmungen, wozu alle Nationen des 
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Erdbodens in Sontribution gefeßt wurden; und theils Die 
unglüdlihe Gutmüthigkeit unſers Publicums, mit allem 
vorlieb zu nehmen was ihm vorgefent wird, theils die Un- 
thätigfeit unfrer beften Köpfe, die entweder gar nichts oder 
viel zu wenig thaten, um dem beffern Gefchmad bie Ober: 
berrfchaft zu verfchaffen, warf ung immer wieder in den 
alten verwirrten Zuftand zuräd; wo ed, ungeachtet wir eine 
ungeheure Menge von Theaterftüden von allen Gattungen, 
Sormen, Manieren und Tonarten, und eine große Anzahl 
herumziehende Schaufpielergefellfchaften aufzumweifen batten, 
gleichwohl beinahe lächerlich gewelen wäre, und gegen die 
Ausländer einer Deutfhen Schaubühne gu rühmen. 

So lagen die Sachen, ald in einem Momente, wo 
jedermann fih nach Veränderung fehnte, und auf mehr ale 
eine Art vorbereitet und geftimmt war, jede Neuerung, fo 
kuͤhn fie auch ſeyn möchte, willlommen zu heißen, Goͤtz von 
Berlichingen im Drud erſchien, und durch die außerordent: 
liche Wirkung bie er befonderd auf die jüngere Hälfte dee 
lefenden Publikums that, dag in unfrer Kiteratur fo fonder: 
bar bervorftechende fiebente Zehn dieſes Jahrhunderts auch 
für die Schaubühne merkwürdig machte. Es war leicht vor: 
auszuſehen, daß er die revolution bewirken würde, über welche 
Herr von Aprenhof fo bittre Klagen führt, und durch welche wir 
(wie nicht zu laͤugnen ift) allerlei feltfame, zum Theil mißrathene, 
und eines aufgeflärten Zeitalterd unwuͤrdige Producte mit dem 
lebhafteften Beifall auf Deutſchen Schaubühnen gekrönt gefehen 
haben. Das Factum ift beim erften Anblick wunderlich genug; 
aber bei weiten nicht fo unnatürlich, oder unferm Publico fo 
fhimpflich ale es einem einfeitigen Iufchauer vorfommen mag. 
Unter den Stüden, die ihr Dafepn wahrfcheinlicher Weife der 
Eiferfucht über den Succeß des Goͤtz von Berlichingen zu 
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danken haben, und die dem Herrn von Ayrenhof nicht mehr 
als allen andern Verfonen von gefundem und gebildetem Ge⸗ 
ſchmack anftößig find, koͤnnte ich nicht wenige nennen (wenn 
fie ohnehin nicht bekannt genug waͤren), denn auf unfern 
anfehnlichften Schaubühnen, in den vornehmften Städten 
Deutfchlands, in Wien, Berlin, Münden, Mannheim, ja 
fogar in Herrn Adelungs Deutfhem Athen, und in Hamburg, 
wo Leſſings Dramaturgie billig ein vorzüglich aufgeflärtes 
Parterre hätte bilden follen, der wärmfte entfchiedenfte Bei⸗ 
fall zugeklatfht worden if. Man kann mit gutem Grunde 
fagen, daß diefe Stüde zeither die Kieblingsftüde des Yubli- 
cums gewefen find; und, fo wie man feinem dramatifchen 
Autor verdenken kann, wenn er fich auf allgemeinen Beifall 
etwas zu gute thut, und den Weg auf welchem er benfelben 
erhalten hat, für den beften hält: fo ift ed auch, auf ber an: 
dern Seite, unmöglich, daß eine ganze Nation das lebhaftefte 
Wohlgefallen an einem Scaufpiel finde, ohne daß ed einige 
Verdienſte habe, die diefed Wohlgefallen rechtfertigen. Kurz, 
das Publicum kann in Dingen, wo es auf feinen Vortheil 
oder auf fein Vergnügen anlommt, nie ganz Unrecht haben; 
und wenn wir recht nachfehen, warum die Schaufpiele, wo- 
von bier die Rede ift, fo großen Beifall erhielten: fo wirb 
fich finden, daß es im Grunde die ndmlichen find, warum 
Schaufpiele bei jedem Volt in der Welt, feitdem es Wölker 
und Schaufpiele gibt, eine befondere Senfation gemacht haben. 
Bei ben allermeiften Trauerfpielen, Luftfpielen, Dramen u. f. w., 
womit wir feit Sottfchede Zeiten unterhalten wurden, mußten 
wir uns bald nach Griechenland, bald nach Italien, bald nad 
Frankreich oder England, bald nach Konftantinopel, Babplon, 
Memphis oder Peking verfeßen laffen. Diefe Ausländer 
waren, fo zu fagen, das einheimifche eigenthümliche Land 
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unfrer Tragoͤdie. Deutfche Gefchichte, Deutfche Helden, eine 
Deutfhe Scene, Deutfche Charakter, Sitten und Gebräucde 
waren etwas ganz Neues auf Deutfchen Schaubühnen. Was 
kann nun natürlicher fepn, als daB Deutfche Zuſchauer das 
lebhaftefte Vergnügen empfinden mußten, fich endlich einmal, 
wie durch eine Zauberruthe, im ihr eigen Vaterland, in wohl: 
befannte Städte und Gegenden, mitten unter ihre eignen 
Zandsleute und Voreltern, im ihre eigne Gefchichte und Wer: 
faffung, kurz unter Menfchen verfeßt zu ſehen, bei denen fie 
zu Haufe waren, und an denen fie, mehr oder weniger, die 
Züge, die unfre Nation charakterifiren, erkannten? Diefer 
einzige Umftand würde fchon hinreichend feyn, das Phanomen 
zu erklären: aber er ift noch nicht alles. Die befagten Schau: 
fpiele — fo wild und unregelmäßig im Plan, fo übertrieben 
in Charaftern und Leidenfchaften, fo fohwülftig, bombaftifch, 
ungleih, unrichtig, auch wohl unanftändig und ſchmutzig in 
Sprache und Ausdrud, fie zum Theil feyn mögen — haben 
das Merdienft, durch ſtark gezeichnete und abftechende Charak: 
ter, heftige Exrplofionen gewaltiger, ſtark conftratirender Leiden: 
fchaften, auferordentlihe Situationen, eine große Mannich: 
falrigleit von dramatifchen Gemälden, viel Schaugepränge 
und Action, viel Theaterveränderungen und opernmäßige De: 
corationen, kurz durch alles was ſtark auf die Sinnlichkeit 
wirft, die Infchauer auf den Schauplaß zu heften und immer 
in Erwartung, Unruhe und abwechfelnde Erfchütterungen von 
Liebe und Haß, Bewunderung und Mitleiden, Surht und 
Hoffnung, Schreden und Entießen, Freude und Traurigkeit, 
kurz in alle die Affecten zu feßen, worein alle, oder doch die 
meiften Menfchen, wenn die Sache fie nur nicht unmittelbar 
angeht, fih fo gern feßen laſſen. Welch ein Abftand von 
der Rangenweile, oder böchftens der fchwachen Theilnehmung, 
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welche die Einförmigfeit, die wenige, muͤhſam fich fortfchlep: 
yende Handlung, die für den größten heil ber Sufchauer 
unintereffanten oder gar unverftändlichen Dialogen oder Mo⸗ 
nologen, die immer mehr in rebnerifhe Declamation als 
wahre Action gefeßten Xeidenfchaften, und bie meiſtens frofti- 
gen fünften Acte des größten Theils der Kranzöfifchen Stüde 
oder ihrer Nachahmungen hervorbrachten! Iſt ed Wunber, 
wenn man diefe verließ, nm jenen zuzulaufen? Und verdient 
das Publikum ausgefcholten gu werden, baß es fich lieber fo 
viel ald möglich unterhalten und in lebhafte Bewegungen 
feßen ald ennupiren läßt? Warum in aller Welt follen wir 
uns immer mit Schaufpielen behelfen, bie weder kalt noch 
warm machen, und weder gu unferm Nationaltemperament, 
noch zu unfern Sitten und unfrer Verfaſſung paffen? War: 
um fol die Schaubühne nie wahre lebendige Darftellung ber 
Natur feyn: und warum follen wir, anftatt wahrer Copien, 
immer nur abftracte Ideale, ftatt ber lebendigen Accente bes 
Gefühle und der energifhen Sprache der Keidenfchaften, im: 
mer nur Sompendienmoral, Sentenzen und die Somplimente: 
oder Nepräfentatione:Sprache ber feinen Welt hören? Wenn 
Goͤtz von Berlichingen und feine wohl oder übel geratbenen 
Nahahmungen kein anderes Werdienft hätten, ald daß fie 
und durch die Erfahrung die man von ihrer Wirkung gemacht 
hat, den Weg gezeigt hätten, auf welchem wir eine wahre 
Nationalfhanbühne erhalten können, fo wäre ed fchon Wer: 
dienftd genug. Männer von Genie, aber Männer, nicht rohe, 
ungebändigte, von Naturs, Kunfts und Weltkenntniß gleich 
ſtark entblößte Sünglinge, die ohne es zu merken alle Augen⸗ 
blide von einer halbwahnfinnigen Phantafle über die Graͤnzen 
der Natur und ded Schicklichen hinausgeriffen werden — 
Männer von wahrem Genie und Talent, fage ih, werben 
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(wie und das Beiſpiel des Werfafferd von Goͤtz und von Iphi⸗ 
genia fchon gezeigt hat) auf diefem Wege zulegt unfehlbar 
felbft mit einem Aeſchylus und Sophofled sufammentreffen, 
und man wird aledann finden, daß die Formen der Griechen 
nicht alle andern Formen ausſchließen; baß unter ben Regeln, 
die von ihren Werken abgezogen werden können, verfchiedene 
bloß angenommen, und local waren; und baß die Dichtkunft 
feine andern indiepenfabeln Geſetze kennt, ale diejenigen, ohne 
welche fie nicht im Stande wäre, ihre Allgewalt über Einbil- 
dungskraft und Herz ber Menfchen, auf diejenige Weife, die 
su gleicher Beit die angenehmfte und dem Zweck der menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft die guträglichfte ift, auszuüben. Denn die- 
fer legte Punkt fol und darf freilich bei keiner Kunft, die in 
der bürgerlichen Gefellfchaft getrieben wird, aus den Mugen 
gefeßt werden. 

Wenn ich alfo, mein lieber M**, ein verfifichrtes und 
gereimtes Deutfched Trauerfpiel, das neben einem von Racine 
oder Voltaire fiehen könnte, gu ſehen gewüänfcht habe, fo 
wollte ich damit weder mehr noch weniger fagen: ald baß 
wie, fo viel ich wüßte, noch Fein ſolches Stüd hätten; und 
daß ed ung nicht eher anftehe, die Franzoſen herabfeken gu 
wollen, bis wir gezeigt hätten, daß wir es ihnen in ihrer 
Manier suvorthun können. Aber Ich war weit entfernt diefe 
Manier, biefe Form, für die einzige oder nur für die befte 
zu halten; weit entfernt einen Racine oder Voltaire wegen 
ihrer Megelmäßigkeit, wegen eines mehr oder weniger fünft- 
lihen Pland, wegen der reinern Sprache, fchönern Verfifica- 
tion, und überhaupt wegen des feinern und edlern Geſchmacks 
ihrer Seit, über Shakeſpearn zu erheben, dem fie an Genie 
und Imagination, an tiefem Gefühl und getreuer Darftelung 
der Natur fo wei nachfiehen ale die fpruchreiche philofophifche 
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Henriade ber Jliad. Ich war eben fo weit entfernt, unfern 
Goͤtz von Berlichingen, als Lear, Hamlet oder Othello, für 
Ungebeuer zu halten; oder die neuern Nachahmungen ber- 
felben deßwegen, weil die Cinheiten der Zeit und des Ortes 
und andre Regeln nicht darin beobachtet find, für verwerf: 
lich zu balten. Wenn ich fie tadle, fo ift es wegen folcher 
Fehler, Ausfhweifungen und Ungereimtheiten, bie es and 
In dem regelmaͤßigſten Stüde fen würden. Ich wunfche 
nicht, daß mir und fflavifch weder nach ben Griechen ned 
nad den Franzoſen bilden : fondern daß wir eine Schanbühne 
hätten, die fi fo gut für uns ſchickte ald die Schaubähne 
bed Sophofles und Ariftophanes für bie Zeit des Periffes, 
oder die des Macine und Moliere für den Hof und bie Haupt: 
ftabt Ludwigs XIV.; die aber von allen Gehlern, die den af: 
gemeinen Menfchenfinn beleidigen und dem wahren Zwed 
der Schaufpieler zuwider find, gereinigt, in ihrer Art vortreff- 
lich genug wäre, um Perfonen von Verftand und Geſchmack, 
welches Landes und Volfes fie auch ſeyn möchten, auch durch 
Schönheiten die von National: und Kocal:Verhältnifen, und 
allen Arten conventioneller Form unabhängig find, zu gefallen. 
Sch glaube daß man gegen die Franzoſen gerecht fen kann, 
ohne darum Partei gegen die Engländer zu nehmen. Meiner 
Meinung nach ann ein Mann von Talenten in allen Bat: 
tungen fchäpbare Werte hervorbringen, und (menn ih Bol- 
tairen hier eine Wendung abborgen darf) bie einzige Sat⸗ 
tung, die ich aus unfrer Kiteratur verbannt zu fehen wänfche, 
ift — die langweilige. 


I. 
Die Kunſt aufzubören. 


— 


I. 


Die ſterben de Polyrene 


des Euripides. 


Die Kunf aufsuhören. 


Coftar, ein Bel-Esprit und Kunftrichter des berühmten 
Siecle de Louis XIV, macht über eine Stelle in ber Hekuba 
des Euripides eine Anmerkung, die eine Wahrheit in fich 
führt, an welche man junge Dichter nicht zu oft erinnern 
fan. Guripides laßt den Herold Talthybios der unglüdlichen 
alten Königin von Troja die Umftände der Opferung ihrer 
Tochter Polyxena auf Achilles Grabe erzäblen. Ich kenne 
kein ebleres und einnehmenderes Bild ale das, fo der Dich: 
ter von ber fterbenden Polyrena macht. Er vollendet es mit 
diefem ſchoͤnen Zug: „felbft im Augenbli des Todes war fie 
noch beforgt anftändig zu fallen.” — 

Sp weit vortrefflih, fagt Coftarz aber Fein Wort mehr! 
Wie kann ber Dichter glauben, bie Suhdrer könnten eine Er: 
Färung vonnöthen haben was er unter anftändig fallen ver- 
ſtehe? Wozu alfo der Sufaß, „und gu verbergen was vor 
männlichen Augen verborgen werden muß?” Diefer einzige 
Strich verdirbt dad ganze Bild, und — hierin, daͤcht' ich, 
hätte Coſtar, wiewohl er nur Coſtar iſt, gegen den alten 
Dichter, wiewohl ed Euripides, ein Athener und ein Freund 
des Sokrates iſt, Recht. Wenn bie Griechen feiner Zeit 
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nichts Anftößiges daran fanden (welches wir weder bejaben noch 
verneinen können), fo wird fich niemand darüber verwunbern, 
der aus den Komödien ded Ariftophanes gelernt bat, wie viel 
die Ohren und fogar die Augen der Athener ertragen Eonnten; 
nur loben möcht? ich fie deßwegen nicht. 

Die Kunft aufzuhören, zu fühlen was genug iſt, unb 
nicht ein Wort mehr zu fagen, nicht einen Strih mehr zu 
tbun, als nöthig ift damit die abgezielte Wirkung erfolge — 
o meine jungen Freunde, ift für den Dichter wie für ben 
Maler (und warum nicht für jeden Schriftftellee?) eine große 
und ſchwere Kunft! Ein einziger Verd, ein einziged Wort 
zu viel ift fhon genug, um zu machen daß eine naive, rüh⸗ 
rende, erhabene Stelle nicht naiv, nicht rührend, nicht er: 
haben ift. 

„Aber wie lernen wir diefe Kunft? und wann Finnen wir 
gewiß fepn fie ergriffen zu haben?“ — Ich glaube daß fich im 
den Schriften der Kunftlehrer und Kunſtrichter, von Quinti⸗ 
lian und Longin bis zu Dubos und von Dubos bis auf biefen 
Tag, viel Wahres und Brauchbares hierüber finden müſſe. 
Indeſſen fcheint mir doch gerade dieſe Kunft zu wiſſen, ober 
vielmehr mit einem fcehnellen und fihern Sinn zu fühlen was 
genug ift, und alfo was zu viel und was zu wenig wäre, das 
Geheimniß der großen Meifter zu fern. Ich meined Orts 
ferne fhon funfzig Sabre daran, und fehe mit jedem Tage 
mehr, wie weit ich noch vom Biele bin. 


Die flerbende Polyrena des Enripides. 


Welch ein treffliched Suiet würde nicht die Aufopferung 
der Polyrena — wovon Euripides in feiner Hekuba den Herold 
Talthybios die Erzaͤhlung machen läßt, für den Grazienpinfel 
der Seelenmalerin Angelica Kaufmann ſeyn! 

Das Griehifhe Heer bat fih um ben Grabhügel bes 
Achilles, der durh die Treuloſigkeit der Söhne bed alten 
Priamus gefallen war, verfammelt, um dem Schatten feines 
größten Helden dad verlangte Todtenopfer feierlich darzubrin- 
gen. Neoptolemus, der Sohn des Heros, erfcheint mit Poly: 
vena an der Hand, welche, Türzlich noch Achilles verlohte 
Braut, jest feine zürnende Seele mit ihrem Blute verfähnen 
fol. Er führt fie mitten durchs Heer und ſtellt fie auf big 
Spise ded Grabhügele. Ein Haufen auserlefener Jünglinge 
tritt herzu um das Opfer zu umringen. Der Sohn Achills 
nimmt eine goldene gefüllte Schale, gießt fie auf dad’ Grab 
aus, und nachdem der Herold dem ganzen Heer ein feterliches 
Schweigen geboten, ruft er den Schatten feines Vaters an, 
ladet ihn ein, das jungfräuliche Blut zu trinten, welches 
von den Griechen dargebracht werden foll, und Httet ihm ı 
günftige Winde und eine glüdliche Heimfahrt in ihr Vaterlı 
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Nun entblößt er das Opferſchwert und winkt den Jünglingen 
das dem Tode geweihte Mädchen zu fallen. 

Haltet ein, ruft Polnrena, die feinen Wink bemerkt und 
verfteht: o ihr, deren Hande meine DBaterftadt zerftörten, ich 
fterbe freiwillig. Keiner von euch rühre mich an! Unerfchroden 
biet? ich meinen Hals dem DOpfermefler dar. Laſſet mih, um 
der Götter willen, laffet mich als eine Freie ſterben; verdam⸗ 
met mich, eine Königstochter, nicht zur Schmach, eine Sklavin 
unter den Schatten genennt zu werden. 

Das Heer murmelt ihr die Bewilligung ihrer Bitte zu: 
Agamemnon winkt den Jünglingen; fie treten zurid. Kaum 
fieht Polyrena fih frei, fo reißt fie ihr Gewand von der 
Schulter, entblößt einen Buſen von fo reiner Schönheit daß 
man ein Marmorbild zu fehen glaubte, niet dann auf die 
Erde, und fpricht mit einem Tone, der dad härtefte Herz 
erweichen mußte, zu Neoptolem: da, Süngling, wähle Telbft 
wohin du den Stahl führen willft! hier ift meine Bruft, hier 
mein Hals, ich bin bereit! 

Der Sohn Achills, von Mitleiden mit der fchönen Un— 
fehuldigen gerührt, ftößt mit zitternder Hand das Schwerf in 
ihren Hals. Ein Blutftrom ſchießt hervor; fie fällt, und fter: 
bend iſt fie noch beforgt züchtig und edel zu fallen. 

Ich kann diefe Scene des Euripides nicht verlaffen, ohne 
des fchönen Zugs zu gedenken, womit er den Eindrud fchil- 
bert, den diefes rührende Schaufpiel auf das umftehende 
Heer macht; — wiewohl feine Abficht hier nicht war zu malen, 
fondern der unglüdlichen alten Mutter etwas fagen zu laffen, 
das ihr in ihrem unermeßlichen Keiden einigen Troft geben 
möchte. Es ift ein fo charafterifcher Zug der Griedhifchen 
National: Sinnesart, diefed lebhafte Gefühl für dag fittliche 
Schoͤne, dad der Dichter dieſe rauhen Krieger hier dußern laßt, 
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und woburch ihre Nation fich immer vor allen andern Völkern 
ausgezeichnet hat! 

Kaum hat Polyrena den Geiſt aufgegeben, fo laufen alle 
Griechen herbei, ihrem Leichnam die lebte Ehre zu erweifen. 
Einige werfen von ferne frifches Laub auf fie; andere tragen 
Fichtenzweige herbei und richten den Holzftoß auf; und wer 
nichtd herbeitrug (fährt Euripides fort), der hörte von den 
Zutragenden diefe Wortes „was ftehft du da, fchlechter Menich, 
mit leerer Hand und bringft dem Mädchen weder einen 
Schleier noch fonft etwas ihren Leihnam zu fhmüden? Willft 
du nicht gehen und ber braven Seele auch was geben?” — 

Und gleichwohl waren die Männer, die fo viel warmes 
Gefühl für dag Schöne in dem Edelmuthe, womit Polyrena 
geftorben war, hatten, die namlichen Halbwilden, welche fähig 
waren, und ed foger für Pflicht hielten, das fchuldlofe Mad: 
chen für das Verbrechen ihrer Brüder büßen zu laffen, und 
fie eben darum, weil fie rein und fchuldlod war, dem Schat: 
ten ihres Helden als ein ihm deſto angenehmeres Opfer ab: 
zufchladhten. So koͤnnen angeerbte rohe Begriffe den noch 
ungebildeten Menfchenverftand irre führen! So hat von jeher 
der Aberglaube das gefundefte fittliche Gefühl zerrüttet; aber 
fo dringt auch ein fchönes Naturell felbft durch die didften 
Wolfen des Aberglaubens! Wahrer und rührender hat wohl 
fchwerlich jemald ein Dichter diefes fchauderlihe Gemifch von 
Nohheit und Zartheit, Barbarei und Humanität dargeftellt, 
als der Sofratifche Tragddiendichter in diefer trefflichen Scene. 


Ueber die Frage 
Was ift Sohdeutfhr 


nnd einige damit verwandte Gegenflände. 


1782, 


l. 


Einer der verdienteften Deutfchen Sprachforfcher unfrer 
Zeit hat diefe Frage im erften Städe feines Magazins der 
Deutfhen Sprahe auf eine Art beantwortet, welche zwar 
niemanden befremden kann, dem fein Wörterbuch der Hoch: 
deutfchen Mundart und feine Lehrbuͤcher unfrer Sprache be: 
fannt find, die aber um fo mehr Aufmerkfamteit erregen 
muß, da er fie in zwei befondern Abhandlungen des befagten 
Magazins ausführlich vorgetragen, und da es fir die Eultur 
unſrer Sprache und Literatur nichts weniger ald gleichgültig 
feyn Tann, wie dieſe Krage beantwortet werde. 

Herr Adelung hat in feiner Vorrede bereits felbft ver: 
muthet, „daß er ed durch feine Entfcheidung mit unfern 
Deutfchen Provinzen gleich im Anfange völlig verderben werde. 
Allein (febt er hinzu) ich kann mir nun einmal nicht helfen; 
es ift Wahrheit, und ich kann nicht dafür, daß ed Wahrheit 
ift.” Er iſt alfo feiner Sache gewiß; und wenn ein Sprad: 
gelehrter von feinem Anſehen aus einem folhen Tone fpricht — 
feiner Sache fo gewiß ift: fo ift nicht nur zu erwarten, daß 
feine Gründe einleuchtend und entfcheidend feyen, fondern auch, 
daß fie bei dem größern Haufen, der ſich in unparteiifche Unter 
fuhung und genaue Prüfung folcher Materie nicht einzulaifen 
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pflegt, durch fein bloßed Anſehen ein neued Gewicht erhalten, 
und alfo, wenn fie auch nicht entfcheidend wären, bei vielen 
eben diefelbe Wirkung thun werben, ald wenn fie ed wären. 

Der befcheidene Ton, der in Sachen, wo Feine efgent: 
lihe Demonjtration ftattfindet, auch da, wo man bad Wahr: 
fheinlichfte gu behaupten glaubt, doch möglichen Gegengrün- 
den, und, im Kalle daß diefe überwiegend wären, der Weber: 
jeugung von einer befiern Meinung Raum läßt — bat biefen 
Vortheil nicht; wiewohl er ſich ſchon dadurch empfehlen könnte, 
daß er bei den Griechen der Zon des Sofrated, und bei den 
Nömern des Cicero war. Ich bin einer von denen bie fi 
durch die Gründe, bie Herr Adelung für entfcheidenb Halt, 
nicht überzeugt finden; aber, was ich gegen feine Entfcheibung 
vorzubringen babe, find bloß Kragen, bie ich zu beantworten 
verfuchen werde, Sweifel, über die ich belehrt su werben 
wuͤnſche. Sollten die Kragen und Zweifel nicht anderd grünb- 
lih beantwortet und aufgelöst werden können, ald auf eine 
Art, die mit Herrn Adelungs Meinung über das, was Hoch⸗ 
deutſch ift, nicht beftehen könnte, oder boch wenigſtens eine 
große Einfchränfung und Berichtigung derfelben erforderte; 
fo würde auch ich in dem Falle feyn zu fagen: ich kann nicht 
dafür, daß ed Wahrheit ift; und ich babe ein zu gutes 5 
trauen zu der Denkart diefes gelehrten Mannes, als daß 
beforgen follte, ihm dadurch einen fchlimmen Dienft erwie 
zu haben. 


Nah Herren Adelunge Meinung bat Deutfchland feine 
Schriftfprache, das ift, die Sprache, worin alle diejenigen 
fehreiben müffen, welche gut Deutſch fehreiben wollen, wenigſtens 
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dreimal geändert; erft war fie Fraͤnkiſch, dann Südlich: 
deutfh, und endlich Hochdeutih. Die erfte erhielt fich bis 
gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts, wo bie kaiſer⸗ 
lihe Würde an das Schwäbifhe Haus von Hohenftaufen kam. 
Schwaben, in feinem weiteften Umfange, oder das fühöftliche 
Dentfchland, war damals, oder wurde aus Gelegenheit diefer 
Staatsveränderung, nach Herrn Adelungs Meinung, diejenige 
Deutfche Provinz, welche alle übrigen an Wohlftand und Ge: 
ſchmack übertraf. Sie nahm durch die Nachbarfchaft Italiens 
und des füdlihen Frankreichs an der blühenden Handlung, 
dem MWohlftande und dem aufleimenden Gefchmad viefer 
Länder Theil. Die Höfe der Hohenftaufen und ihrer Bafal: 
len waren bie glänzendften in Deutfchland, und dienten den 
übrigen Höfen zum Mufter. Die Landesiprache ward dadurch 
in den obern Glaffen verfeinert, durch die Dichter dieſes 
Zeitraums verbreitet, und würde Deutfchlande Schriftiprache 
geworden feyn, wenn gleich die Deutfche Krone nie auf bag 
Schwäbifhe Haus gelommen wäre. Sie befam in den fpätern 
Zeiten den Namen des Hochdeutfchen, d. t. des höhern ver: 
feinerten Deutfchen, ber Sprache ber obern Slaffen, um fie 
nicht nur von den Mundarten ber übrigen Deutfchen Pro— 
vinzen, fondern felbft von der gemeinen Schwäbifchen Mund: 
art zu unterfcheiden. 

Diefe Schriftfprache, fährt er fort, erhielt fi in ihrem 
Anfeben bis gegen die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts, 
da fie der neuern Hochdeutfchen fowohl den Namen als den 
Vorzug abtrat. Herr Adelung (der in dem Auffaße, wovon 
bier die Rede tft, fein Augenmerk befonders gegen eine Be: 
hauptung des Herrn Hemmers in Mannheim richtet, welche 
ich für jeßt auf fih beruhen laffe) gibt hierauf die Umftände 
an, bie zu diefer neuen Merdnderung oder Vervollkommnung 
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der Sprache Anlaß gegeben haben follen. Das füdliche Deutſch⸗ 
land verlor nach und nach den Grad von Wohlftand, wodurch 
ed der blühendfte Theil von Deutfchland geweſen war; ba: 
gegen bildete fich das füdlihe Sachfen durch Bergbau, Ma: 
nufacturen und Kunitfleiß in der Stille zu der blühendften 
Provinz, und legte dadurch den Grund zu dem vorzüglichen 
Grade des Geſchmacks, worin ed nachmald alle übrigen über: 
traf. So wie Eultur und Gefhmad in dem füdlichen Ober: 
fahfen zunahm, fo verlor fih auch die Provincial: Mundart 
nah und nach aus dem gefellfchaftlichen Umgange der obern 
Claſſen — und machte der Altern Hocdeutfhen Schriftfprache 
Pag. Allein wie Oberfachfen in beiden über den fchwachen 
Grad hinaus ging, welchen ehedem das füdmweftlihe Deutſch⸗ 
land gehabt hatte — fo fuhr es auch fort, feine gefellfchaftliche 
Sprache zu verfeinern, und daraus entftand denn dag neuere 
Hochdeutfh, welches diefen Namen mit dem größten Mechte 
führt, wenn anderd Hochdeutfch fo viel bedeutet ald höheres, 
d. 1. ausgebildetes Deutfch der obern Glaffen. 

Herr Adelung erklärt fih hierüber noch beftimmter in 
der Abhandlung vom Zuftande der Deutfchen Kiteratur, welche 
die fünfte im erften Stüde feines Magazins ift. Nach feiner 
Vorftellung geht es mit der Ausbildung und Verfeinerung 
einer Sprade fo zu. Ein rohes ungebildeted Volt hat auch 
eine rohe Sprache. So wie jened an Cultur, Volksmenge, 
Kunftfleiß, Handlung und Wohlftand zunimmt, fo verbeffert 
fih auch diefe. Wirken jene Urfachen eine beträchtliche 
Zeit lang auf einen Cheil der Nation, fo bilden fie endlich 
den Gefhmad. Der gute Gefhmad war in Sachſen fchon 
da, ehe die fehöne Literatur noch einen fonderlichen Fortgang 
machte. Denn er mußte fih erft feinere Sitten, feinere 
Empfindungsvermögen und eine feinere Sprache bilden. 
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Sollte dieß gefchehen, fo mußte er in der Provinz, welche 
er fih zu feinem Sig erwählt hatte (ndmlich in Oberſachſen), 
erft iiber alle obern und mittlern Elaffen, felbft bis auf einen 
Theil der niedern, verbreitet werden. Dazu wurde nun frei: 
(ih viel Seit erfordert. Aber genug, er fam endlich, diefer 
glüdliche Zeitpunft, wo der gute Gefhmad in den obern 
und mittleren Claſſen bes füdlihen Oberſachſens allgemein 
genug war, um auf die Sprache und das ganze Empfindungs- 
vermögen zurüdzuwirken. Der dur Handlung und Fabriken 
erhöhete Wohlftand, die immer größere Volksmenge, die in 
Dberfachfen wieder bergeftellte, gereinigte und allgemein ge: 
machte Philofophie, die prächtigen Höfe der Augufte, welche 
die fchönen und bildenden Künfte mit vollen Händen unter: 
ftügten, und dadurch Schöpfer des feinen Gefchmades wur: 
ben, die von Gottfcheden gereinigte und von fremden Aue: 
wüchfen befreite Sprache u. f. f., alle dieſe vereinigten Um: 
fände wirkten fchnell und unwiderftehlih. Oberſachſen ward 
nunmehr Deutfchlande Attika und Toscana; Dberfachfen diente 
dem bisher noch unvolllommnen und fchwanfenden Gefchmade 
zur Stüße und Kührerin; Leipzig wurde Deutfchlande Athen; 
und der Zeitpunkt von 1740 bis auf den verderblichen fieben- 
jährigen Krieg, d. i. von 1756 bis 1760 — war die fchönfte 
Epoche (nah Herren Adelung) nicht nur der fchönen Literatur 
Deutfchlande, fondern auch des Deutfchen Gefchmades, worin 
er den einigen wahren männlichen Grad, welden die Deutfchen 
nicht überfchreiten follten, erreicht hat. Aber o! mit wie 
großem Mechte nennt Herr Adelung diefen Krieg einen ver: 
berblihen! Er bauchte mit feinem verderblichen Ddem auch 
unfre Sprache und Literatur an. „Sachfen hörte auf zu 
blenden und zu raufchen: der bier ausgebildete Geſchmack 
verlor feinen Einfluß aufs Ganze. Die übrigen Deutfchen 
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provinzen glaubten nun 'ohne fremde Beihülfe (die verwegnen!) 
weiter gehen zu tönnen. Aber da die aus dem Deutfchen 
Athen erbaltne Bildung in Anſehung bed Geſchmacks nur 
noch fehr unvollfommen war: fo artete der Gefchmad in ben 
Provinzen auch fehr bald aus, weil bie feine Empfindung 
noch nicht den gehörigen Grab erreicht hatte, fich felbik leiten 
zu Eönnen, und boch alle fremde Leitung verfhmdhte. Daher 
dann (fährt er fort) die Vernachläffigung ber Reinigkeit und 
Michtigkeit der Sprache; daher der widrige Gebrauch frember 
Wörter, wo gute Deutfche vorhanden find; daher bie Jagb 
auf veraltete und Provincialmörter, ganz wider den Begriff 
einer jeden durch Gefhmad ausgebildeten Schriftfprache; daher 
die Erhebung der niedrigen Volksſprache; daher der Barden: 
gefang, Minnegefang, bie fremden Spibenmaße, und was 
dergleichen Verirrungen mehr find, dergleichen fich feine Nation 
in den fchönen Zeiten ihrer Kiteratur hat zu Schulden kommen 
laffen.” Alle diefe Webel find auf unfre Sprache und Literatur 
gefommen, weil ed den Deutſchen Provinzen — nicht an Wit 
und andern Fähigkeiten — fondern an der feinen Empfindung 
des wirflih Schönen, mit Einem Wort an Gefhmad fehlt; 
und das einzige Mittel fie davon zu befreien, tft, daß wir 
zu den Muftern, die uns Oberfachfen in den Jahren 1740 bie 
1760 gab, zurückkehren, und und auf die Sprache der obern 
Claſſen in biefer Provinz, welche fih ber gute Geſchmack zu 
feinem Sig erwählt hat, lediglich einfchränfen. Denn (fagt 
Herr Adelung) entweder bat Dberfachfen den guten Geſchmack 
von 1740 — 1760 gänzlich verfehlt, oder die Wege, welchen 
man feitdem in den Provinzen gefolgt ift, find Abwege und 
PVerirrungen. 

Dieß iſt nun eine fo kurz ald möglich zufammengezogene, 
und beinahe durchaus in Herrn Adelungs eigenen Worten 
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abgefaßte Darftellung feiner Meinung von dem, was Hochdeutfch,. 
d. 1. was die wahre reine und richtige Deutfche Sprache iſt, 
welde von allen, die nicht zum Pöbel gehören wollen, ges 
fprochen und gefchrieben werden fol; und dieß find bie 
Schranken, innerhalb weldhen der Genie, der Wis und die 
Empfindung aller Deutfchen Dichter und Proſaiſten ſich hal: 
ten muß, wenn fie nicht mit dem Zeichen des fchlimmen Ge: 
ſchmacks gebrandmalet und zu den Saͤchſiſchen Schriftftellern 
von 1740 bid 60 in die Schule gefchidt werden wollen. 

Meine Abficht ift keineswegs, weder dem was in biefen 
Behauptungen wahr und treffend ift, widerfprechen zu wol: 
len, noch mich in eine umſtaͤndliche Unterfuchung bderfelben 
einzulaffen; welches, wie ich glaube, eine fehr überflüflige 
Arbeit ſeyn dürfte. Ich Habe, eben darum, alles das über: 
gangen, was Herr Adelung in dem Eingang feiner Abhand- 
lung über die Frage was iſt Hochdeutfh? zur Erläuterung 
derfelben von dem Beifpiele der Atheniſchen, Mömifchen und 
Toscanifhen Mundart beigebraht; weil die genaue Be: 
fimmung, was es damit für eine Bewandtniß gehabt, und 
inwiefern biefe Beifpiele auf uns anwendbar find, Erör- 
terungen, bie für meine Abſicht viel zu weitläufig wären, er: 
fordern, und am Ende doch bei der Xction, welche Herr 
Adelung gleihfam im Namen des füblichen Dberfachfene ge: 
gen die Provinzen angeftellt hat, nichts entfcheiben würden. 

Ich begnuͤge mich alfo (außer einigen Anmerkungen, die 
ih mir zum Schluffe vorbehalte) meine Zweifel gegen biefe 
Behauptungen bloß in folgende Fragen und unmaßgebliche 
Beantwortungen derfelben zu verfaffen. 

1. Befand fih die Deutfhe Sprache, fo wie fie in dem 
Zeitraum der Schwäblfhen Kaifer im füdweltlihen Deutfch- 
land gefprochen und gefchrieben wurde, und wie fie fih ung 
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in den Gedichten der Minnefinger, in ben Werfen Wolframs 
von Eſchilbach, KHeinrihe von DOfterbingen, im Winsbeden, 
und in vielen andern Weberbleibfeln diefed golbnen Alters 
unfree alten Sprache und Literatur darftelt, nicht in einem 
vollfommenern Stande ale in den nächft auf die Ausrottung 
des Hohenftaufifhen Hauſes folgenden Seiten? Hat Herr 
Bodmer (der wahrlich ganz andre Verdienfte um unfre Sprache 
hat als Gottfched) nicht in der befannten, wiewohl Leider 
noch fo wenig benüßten Zürcifchen Ausgabe der Maneſſiſchen 
Sammlung von Minnefingern gezeigt, daß die alte Schwäbifche 
Sprahe an Negelmäßigfeit, Biegfamkeit und Wohlflang fehr 
weientlihe Vorzüge vor der Sprache bed funfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhunderts, ja felbft vor unfrer jegigen gehabt 
babe? Kann man alfo nur fo fchlechtweg , ohne Unterfchieb 
und Einfchränktung, fagen: daß fih die Schriftfpracdhe des 
blühenden Zeitraums der Schwäbifhen Kaifer bie gegen bie 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts in ihrem Anfehen erhal: 
ten babe? und ift nicht vielmehr, aus Wergleichung. der 
Deutſchen Schriften des fünfzehnten und fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts mit den noch Übrigen Dichtern aus Sriedriche I. und 
Friedrichs IL. Zeiten, augenfcheinlih, daß die Sprache nad 
der Mitte des bdreizehnten Jahrhunderts von ihrer bereits 
erreichten Stufe ber Verfeinerung, Ausbildung und Megel: 
mäßigfeit wieder herabgefunfen, und mit ber wieder über: 
handnehmenden Barbarei und Serrüttung des Deutfchen Reiche 
in Verfall gerathen ſey? Es war mehr ale Stillftand, ed war 
wirklicher Abfall. — Und da ein erweislicher wefentlicher Unter: 
ſchied, in Abficht der Beugungsformen, Eonftructionen n. f. w. 
zwifchen der Sprache der Minnefinger und der neuern Hoch: 
deutfchen wahrzunehmen tft; kann man mit genugfamem Grunde 
fo ſchlechthin fagen, die Oberſaͤchſiſche Sprache bes ſechzehn⸗ 
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ten Jahrhunderts habe ihre Altere Schwefter, das ehmalige 
Hochdeutſch (d. 1. die Altſchwaͤbiſche Sprache), weit hinter fich 
gelaffen ? 

2. Womit kann bewiefen werben, daß das füdliche Ober: 
fachfen von der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts bis zum 
Jahre 1760 der Sig des guten Geſchmacks in der Deutfchen 
Literatur, und alfo auch die Mundart diefer Provinz die 
ächte Hochdeutſche Sprache geweien ſey? 

Ich unterfchreibe von ganzem Herzen alled was Herr 
Adelung von den Verdienften des großen Luthers um bie 
Deutfhe Sprache ſagt; — wiewohl Here Abdelung felbft im 
der Lutheriſchen BibelzWeberfegung fo viel Veraltetes und 
Dberdeutfched Cd. 1. nach feinen Srundfägen Undeutfches) 
findet, daß er derfelben kein claffifhes Unfehen unfrer Schrift: 
fprache zugeftehen kann. Uber wo find dann die Oberfächfifchen 
Deutfhen Schriftftelleer vom erften Rang im fiebzehnten Jahr: 
hundert? Waren unfre beften Dichter und Profaiften der⸗ 
felben Zeiten, Opitz, Dach, Slemming, die Grpfiuffe, Wernide, 
Logan, Moſcheroſch (Philander von Sittewald), Kohenftein u, a., 
vor allen aber der erhabne Verfaffer der Detavia und Aramena, 
waren fie Dberfachfen? Ich fage nicht, daß irgend einer bie: 
fer Schriftfteller für claffifch gelten könne, und es findet fich 
auch in Abſicht des Geſchmacks ein großer Unterfchied unter 
ihnen. Uber wie will man ermweifen, daß Opitz unter 
den Dichtern und Herzog Anton Ulrih von Braunfchweig 
unter ben Profaiften bloß deßwegen eine beffere Sprache haben 
als andere, weil fie die Sprache der obern Claſſen in Witten- 
berg, Meißen, Leipzig, Dresden u. f. w. ftudirt und zu 
ihrem Mufter genommen? Die Schriftfpradhe des vorigen 
Sahrhunderts in Deutfchland war ein wahres Babel; jeder 
ſchrieb was ihm recht daͤuchte. Die berühmte fruchtbringende 
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Einer der verbienteften Deutfchen Sprachforfcher unfrer 
Zeit hat diefe Frage im erften Städe feines Magazins der 
Deutfhen Sprahe auf eine Art beantwortet, weldhe zwar 
niemanden befremden kann, dem fein Wörterbuch der Hoc: 
deutfchen Mundart und feine Lehrbücher unfrer Sprache be: 
kannt find, die aber um fo mehr Aufmerkfamteit erregen 
muß, da er fie in zwei befondern Abhandlungen des befagten 
Magazins ausführlich vorgetragen, und da es für die Eultur 
unſrer Sprache und Literatur nichts weniger ald gleichgültig 
feyn kann, wie biefe Frage beantwortet werde. 

Heer Adelung hat in feiner Vorrede bereits felbft ver: 
muthet, „daB er ed durch feine Entfcheidung mit unfern 
Deutſchen Provinzen gleich im Anfange völlig verderben werbe. 
Allein (fegt er Hinzu) ich kann mir nun einmal nicht helfen; 
es ift Wahrheit, und ich kann nicht dafür, daß ed Wahrheit 
ift.” Er ift alfo feiner Sache gewiß; und wenn ein Sprad: 
gelehrter von feinem Anfehen aus einem ſolchen Zone fpricht — 
feiner Sache fo gewiß tft: fo iſt nicht nur zu erwarten, daß 
feine Gruͤnde einleuchtend und entfcheidend feyen, fondern auch, 
daß fie bei dem größern Haufen, ber fich in unpartelifche Unter 
fuhung und genaue Prüfung folder Materie nicht einzulailen 
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pflegt, durch fein bloßes Anfehen ein neues Gewicht erhalten 
und alfo, wenn fie auch nicht entfcheidend wären, bei vieler 
eben diefelbe Wirkung thun werden, ale wenn fie ed wären. 

Der befheidene Ton, der in Sachen, wo feine eigent 
lihe Demonftration ftattfindet, auch da, wo man das Wahr: 
fcheinlichfte gu behaupten glaubt, doch möglichen Gegengruͤn— 
den, und, im alle daß diefe überwiegend wären, der Weber: 
zeugung von einer beſſern Meinung Raum läßt — bat biefen 
Vortheil nicht; wiewohl er fich fchon dadurch empfehlen könnte, 
daß er bei den Griechen ber Zon des Sokrates, und bei den 
Nömern des Cicero war. Ich bin einer von denen bie fid 
durch die Gründe, die Herr Adelung für entfcheidend Halt, 
nicht überzeugt finden; aber, was ich gegen feine Entfcheibung 
vorzubringen habe, find bloß Fragen, die ich zu beantworten 
verfuchen werde, Sweifel, über die ich belehrt zu werben 
wuͤnſche. Sollten die Kragen und Zweifel nicht anderd gründ 
lih beantwortet und aufgelöst werden können, ald auf eine 
Art, die mit Herrn Mdelungs Meinung über dad, was Hoch 
deutfch ift, nicht beftehen könnte, oder doch wenigftens eine 
große Einſchraͤnkung und Berichtigung berfelben erforderte: 
fo würde auch ich in dem Falle ſeyn zu fagen: ich kann mich 
dafür, daß ed Wahrheit ift; und ich habe ein zu gutes Ver— 
trauen zu der Denkart diefed gelehrten Mannes, ale daß id 
beforgen follte, ihm dadurch einen fchlimmen Dienft erwieſer 
zu haben. 


Nah Herren Adelungs Meinung bat Deutichland fein: 
Scriftfprache, das ift, die Sprahe, worin alle biejeniger 
ſchreiben miüffen, welche gut Deutfch fehreiben wollen, wenigften: 
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dreimal geändert; erft war fie Fraͤnkiſch, dann Südlich: 
deutfh, und endlich Hochdeutſch. Die erfte erhielt fich bie 
gegen bie Mitte des zwölften Jahrhunderts, wo bie Eaifer: 
liche Würde an das Schwäbifhe Haus von Hohenftaufen kam. 
Schwaben, in feinem meiteften Umfange, oder das fübdäftliche 
Dentfchland, war damals, oder wurde ans Gelegenheit diefer 
Staatsveränderung, nach Herrn Mdelungs Meinung, biejenige 
Deutfche Provinz, welche alle übrigen an Wohlftand und Ge: 
fhmad übertraf. Sie nahm durch die Nachbarfchaft Italiens 
und des füdlichen Frankreichs an der blühenden Handlung, 
dem Mohlftande und bem aufleimenden Gefchmad biefer 
Länder Theil. Die Höfe der Hohenftaufen und ihrer Bafal: 
len waren bie glänzendften in Deutfchland, und dienten den 
übrigen Höfen zum Mufter. Die Landesfprache ward dadurch 
in den obern Glaffen verfeinert, durch bie Dichter dieſes 
Zeitraums verbreitet, und würde Deutſchlands Schriftſprache 
geworden ſeyn, wenn gleich die Deutfche Krone nie auf das 
Schwaͤbiſche Haus gelommen wäre. Sie befam in den fpätern 
Zeiten den Namen des Hochdeutfchen, d. 1. des höhern ver: 
feinerten Deutfchen, der Sprache der obern Claſſen, um fie 
nicht nur von den Mundarten der übrigen Deutfchen Pro: 
vinzen, fondern felbft von der gemeinen Schwäbifchen Munb: 
art zu unterfcheiden. 

Diefe Schriftfpracdhe, fährt ex fort, erhielt fich in ihrem 
Anfehen bis gegen die Mitte des fechzehnten Jahrhunderts, 
da fie der neuern Hochdeutfchen fowohl den Namen als den 
Vorzug abtrat. Herr Adelung (der in dem Auffake, wovon 
bier die Rede tft, fein Augenmerk befonderd gegen eine Be: 
hauptung des Herrn Hemmers in Mannheim richtet, welche 
ich für jegt auf fich beruhen laffe) gibt hierauf die Umftände 
an, die zu dieſer neuen Veränderung oder Vervollkommnung 
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der Sprache Anlaß gegeben haben follen. Das fübliche Deutfch: 
land verlor nach und nach den Grad von Wohlftand, wodurd 
es der blühendfte SCheil von Deutfchland gewefen war; ba- 
gegen bildete fich das füdlihe Sachfen durch Bergbau, Ma: 
nufacturen und Kunftfleiß in der Stille zu der blühendften 
Provinz, und legte dadurch den Grund zu dem vorzüglichen 
Grade des Geſchmacks, worin ed nachmald alle übrigen über: 
traf. So wie Eultur und Geſchmack in dem füdlichen Ober: 
fahfen zunahm, fo verlor fih auch die Provincial: Mundart 
nach und nach aus dem gefellfchaftlichen Umgange der obern 
Elaffen — und machte der ältern Hochdeutſchen Schriftfprache 
Platz. Allein wie Dberfahfen in beiden über den fchwachen 
Grad hinaus ging, welchen ehedem das ſuͤdweſtliche Deutfch: 
land gehabt hatte — fo fuhr es auch fort, feine gefellfchaftliche 
Sprache zu verfeinern, und daraus entftand denn dad neuere 
Hochdeutfh, welches diefen Namen mit dem größten Mechte 
führt, wenn anders Hochdeutfch fo viel bedeutet ald höheres, 
d. i. ausgebildete Deutfch der obern Claſſen. 

Herr Adelung erklärt fi hierüber noch beftimmter in 
der Abhandlung vom Suftande der Deutfchen Literatur, welche 
die fünfte im erften Stüde feines Magazins iſt. Nach feiner 
Vorftellung geht es mit der Ausbildung und Verfeinerung 
einer Sprache fo zu. Ein rohes ungebildeted Volk hat auch 
eine rohe Spradhe. So wie jened an Cultur, Volksmenge, 
Kunftfleiß, Handlung und Wohlftand zunimmt, fo verbeffert 
fih auch diefe. Wirken jene Urfachen eine beträchtliche 
Zeit lang auf einen Theil der Nation, fo bilden fie endlich 
den Gefhmad. Der gute Geſchmack war in Sachſen fchon 
da, ehe die fehöne Literatur noch einen fonderlichen Fortgang 
madte. Denn er mußte fih erft feinere Sitten, feinere 
Empfindungsvermögen und eine feinere Spracde bilden. 
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Sollte dieß gefchehen, fo mußte ee in der Provinz, welche 
er fich zu feinem Sig erwählt Hatte (ndmlich in Dberfachfen), 
erft ber alle obern und mittlern Claſſen, felbft bis auf einen 
Theil der niedern, verbreitet werden. Dazu wurde nun frei- 
(ih viel Seit erfordert. Aber genug, er kam endlich, dieſer 
glüdlihe Zeitpunkt, wo der gute Gefchmad in den obern 
und mittleen Claſſen des füdlichen Oberſachſens allgemein 
genug war, um auf die Sprache und dad ganze Empfindunge- 
vermögen zuruͤckzuwirken. Der durd Handlung und Fabriken 
erhöhete Wohlftand, die immer größere Volksmenge, die in 
Oberſachſen wieder hergeftellte, gereinigte und allgemein ge: 
machte Philofophie, die prächtigen Höfe der Auguſte, welde 
die fchönen und bildenden Künfte mit vollen Händen unter: 
ftüßten, und dadurch Schöpfer des feinen Geſchmackes wur: 
ben, die von Gottfcheden gereinigte und von fremden Aue: 
wüchfen befreite Sprache u. f. f., alle dieſe vereinigten Um: 
ftände wirkten fchnell und unwiderftehlih. Oberſachſen ward 
nunmehr Deutfchlande Attila und Toscana; Dberfachfen diente 
dem bisher noch unvolllommnen und fchwanfenden Gefchmade 
zur Stüße und Führerin; Leipzig wurde Deutfchlande Athen; 
und der Zeitpunkt von 1740 bid auf den verderblichen fieben- 
jährigen Krieg, d. i. von 1756 bis 1760 — war die fchönfte 
Epoche (nach Herrn Wdelung) nicht nur der fchönen Literatur 
Deutfchlande, fondern auch bes Deutfchen Geſchmackes, worin 
er den einigen wahren männlichen Grad, welchen die Deutfchen 
nicht überfchreiten follten, erreicht bat.. Aber o! mit wie 
großem Mechte nennt Herr Adelung diefen Krieg einen ver: 
derblihen! Er hauchte mit feinem verberblichen Odem auch 
unfre Sprache und Literatur an. „Sachfen hörte auf zu 
blenden und zu raufchen: ber hier ausgebildete Geſchmack 
verlor feinen Einfluß aufs Ganze Die übrigen Deutfhen 
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Provinzen glaubten nun 'ohne fremde Beihülfe (die verwegnen!) 
weiter gehen zu koͤnnen. ber da die aus dem Deutfchen 
Athen erhaltne Bildung in Unfehung des Gefhmadd nur 
noch fehr unvolfommen war: fo artete der Gefhmad in ben 
Provinzen auch fehr bald aus, weil die feine Empfindung 
noch nicht den gehörigen Grad erreicht hatte, ſich felbft leiten 
zu Eönnen, und boch alle fremde Keitung verfhmähte. Daher 
dann (fährt er fort) die Vernachläffigung der Reinigkeit und 
Michtigkeit der Sprache; daher der widrige Gebrauch fremder 
Wörter, wo gute Deutfche vorhanden find; baher die Jagd 
auf veraltete und Provincialwörter, ganz wider den Begriff 
einer jeden durch Geſchmack ausgebildeten Schriftfprache; daher 
die Erhebung ber niedrigen Volksſprache; daher der Barden: 
gefang, Minnegefang, die fremden Spibenmaße, und was 
dergleichen Verirrungen mehr find, dergleichen fich feine Natton 
in den ſchoͤnen Zeiten ihrer Literatur bat zu Schulden fommen 
laffen.” Alle diefe Uebel find auf unfre Sprache und Literatur 
gefommen, weil ed den Deutfchen Provinzen — nicht an Witz 
und andern Fähigkeiten — fondern an der feinen Empfindung 
des wirklich Schönen, mit Einem Wort an Gefhmad fehlt; 
und dag einzige Mittel fie davon zu befreien, tft, daß wir 
zu den Muftern, die uns Oberſachſen in den Jahren 1740 bie 
1760 gab, zurückkehren, und und auf die Sprache der obern 
Slaffen in dieſer Provinz, welche fi der gute Geſchmack zu 
feinem Sitz erwählt bat, lediglich einfchränten. Denn (fagt 
Herr Adelung) entweder hat Dberfachfen den guten Gefhmad 
von 1740 — 1760 gänzlich verfehlt, oder die Wege, welchen 
man feitdem in den Provinzen gefolgt iſt, find Abwege und 
Verirrungen. 

Dieß iſt nun eine ſo kurz als moͤglich zuſammengezogene, 
und beinahe durchaus in Herrn Adelungs eigenen Worten 
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abgefaßte Darftelung feiner Meinung von dem, was Hochdeutfch, 
d. 1. was die wahre reine und richtige Deutiche Sprache ift, 
welche von allen, die nicht zum Poͤbel gehören wollen, ge⸗ 
fprohen und gefchrieben werden foll; und dieß find bie 
Schranken, innerhalb welhen der Genie, der Wi und die 
Empfindung aller Deutfchen Dichter und Profaiften fih hal: 
ten muß, wenn fie nicht mit dem Zeichen des fchlimmen Ge⸗ 
fhmads gebrandmalet und zu den Saͤchſiſchen Schriftftellern 
von 1740 bis 60 in die Schule gefchidt werden wollen. 

Meine Abficht ift keineswegs, weder dem was in biefen 
Behauptungen wahr und treffend ift, widerfprechen zu wol: 
len, noch mich in eine umſtaͤndliche Unterfuchung derfelben 
einzulaffen; welches, wie ich glaube, eine fehr überflüffige 
Arbeit feyn dürfte. Ich habe, eben darum, alles das über: 
gangen, was Herr Adelung in dem Eingang feiner Abhand- 
lung über die Trage was ift Hochdeutih? zur Erläuterung 
derfelben von dem Beifpiele der Atheniſchen, Roͤmiſchen und 
Toscanifhen Mundart beigebracht; weil die genaue Be: 
fiimmung, was es damit für eine Bewandtniß gehabt, und 
inwiefern diefe Beifpiele auf uns anwendbar find, Eroͤr⸗ 
terungen, die für meine Abfiht viel zu weitläufig wären, er: 
fordern, und am Ende doc bei der Xction, welde Herr 
Adelung gleihfam im Namen des füdlihen Dberfachfend ge: 
gen die Provinzen angeftellt hat, nichts enticheiden würden. 

Ich begnuͤge mich alfo (außer einigen Anmerkungen, bie 
ih mir zum Scluffe vorbehalte) meine Zweifel gegen biefe 
Behauptungen bloß in folgende Kragen und unmaßgebliche 
Beantwortungen derfelben zu verfaffen. 

- 4. Befand fich die Deutfche Sprache, fo wie fie in dem 

Zeitraum der Schwäblfchen Kaifer im füdweftlihen Deutſch⸗ 
land gefprochen und gefchrieben wurde, und wie fie fih uns 
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in den Gedichten der Minnefinger, in den Werfen Wolframs 
von Eſchilbach, Heinrihs von Dfterdingen, im Winsbecken, 
und in vielen andern MWeberbleibjeln diefed goldnen Alters 
unfrer alten Sprache und Literatur darftelt, nicht in einem 
vollfommenern Stande ald in den nächft auf die Ausrottung 
des SHohenftaufiihen Hauſes folgenden Beiten? Hat Herr 
Bodmer (der wahrlich ganz andre Verdienfte um unfre Sprade 
bat ale Gottiched) nicht in der bekannten, wiewohl leider 
noch fo wenig benügten Zürchifchen Ausgabe der Maneffifchen 
Sammlung von Minnefingern gezeigt, daß die alte Schwäbifche 
Sprache an Megelmäßinfeit, Biegfamfeit und Wohlklang fehr 
wejentlihe Vorzüge vor der Sprache des funfzehnten und 
ſechzehnten Jahrhunderts, ja felbft vor unfrer jeßigen gehabt 
habe? Kann man alfo nur fo fchlechtweg , ohne Unterſchied 
und Einfhranktung, Tagen: daß fih die Schriftfprache des 
blühenden Zeitraums der Schmwäbifchen Kaifer bie gegen bie 
Mitte des fechzehnten Jahrhunderts in ihrem Anſehen erhal: 
ten babe? und ift nicht vielmehr, aus WVergleichung der 
Deutihen Schriften des fünfzehnten und fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts mit den noch übrigen Dichtern aus Sriedriche I. und 
Friebrihs IL. Zeiten, augenfcheinlih, daß die Sprache nad 
der Mitte des dreisehnten Sahrhunderts von ihrer bereite 
erreichten Stufe der Verfeinerung, Ausbildung und Regel: 
mäßigfeit wieder herabgefunfen, und mit ber wieder über: 
handnehmenden Barbarei und Zerrüttung des Deutfchen Reichs 
in Verfall gerathen fen? Ed war mehr als Stilftend, es war 
wirflicher Abfall. — Und da ein erweiglicher wefentlicher Unter: 
fehied, in Abficht der Beugungsformen, Eonftructionen u. f. w. 
zwifchen der Sprahe der Minnefinger und der neuern Hoch 
deutfchen wahrzunehmen tft; kann man mit genugfamem Grunde 
fo ſchlechthin fagen, die DOberfächfifhe Sprache bes fechzehn- 
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ten Jahrhunderts habe ihre ditere Schwehter, das ehmalige 
Hochdeutſch Cd. 1. die Altſchwaͤbiſche Sprache), weit hinter ſich 
gelaſſen? 

2. Womit kann bewieſen werden, daß das ſuüͤdliche Ober: 
fachfen von der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts bis zum 
Sahre 1760 der Sig des guten Geſchmacks in der Deutfchen 
Literatur, und alfo auch die Mundart diefer Provinz bie 
ächte Hochdeutfche Sprache geweien ſey? 

Ich unterfchreibe von ganzem Herzen alles was Herr 
Adelung von den Verbienften bes großen Luthers um bie 
Deutihe Sprache fagt ; — wiewohl Herr Adelung felbft in 
der Lutherifhen Bibel-Ueberſetzung fo viel Veraltetes und 
Dberdeutfched Cd. i. nach feinen Grundſaͤtzen Undeutfchee) 
findet, daß er derfelben Fein claffifches Anfehen unfrer Schrift: 
fprache zugefteben kann. Uber wo find dann die Oberfächfifchen 
Deutfchen Schriftftellee vom erften Rang im fiebzehnten Jahr: 
hundert? Waren unfre beften Dichter und Profaiften ber: 
felben Seiten, Opitz, Dach, Flemming, die Grpfiuffe, Wernide, 
Logan, Mofcherofch (Philander von Sittewald), Lohenftein u, a., 
vor allen aber der erhabne Verfaffer der Dctavia und Aramene, 
waren fie Dberfachfen? Ich fage nicht, daß irgend einer bie: 
fer Schriftfteller für claffifch gelten könne, und es findet fich 
auch im Abſicht des Geſchmacks ein großer Unterfchieb unter 
ihnen. Aber wie will man erweifen, daB Opitz unter 
den Dichtern und Herzog Anton Ulrih von Braunfchweig 
unter den Profaiften bloß deßwegen eine beffere Sprache haben 
als andere, weil fie die Sprache der obern Claſſen in Witten: 
berg, Meißen, Leipzig, Dresden u. f. w. ftudirt und zu 
ihrem Mufter genommen? Die Scriftfprahe des vorigen 
Sahrhunderts in Deutfchland war ein wahres Babel; jeder 
fhrieb was ihm recht dauchte. Die berühmte fruchtbringende 

Wieland, fammtl. Werke. XXXIII. 23 
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Geſellſchaft beftand and Mitgliedern von fehr ungleicher Art 
aus allen Provinzen und Winfeln Deutfchlande. Ihre man⸗ 
nichfaltigen und unermädeten Bemühungen verurfachten eine 
Gaͤhrung in unfrer Sprache, wodurch zwar ihr ganzer Reich⸗ 
tbum an Worten und Ausdruddarten zu Tage kam, aber 
woraus auch der feltfamfte Mifhmafh von Schreibarten in 
der Literatur überhaupt entftehen mußte. Jeder bildete ſich 
feine Schriftfprahe nah Maßgabe feines Witzes, Gefühls, 
Gefhmades, und vornehmlich der alten oder neuern, auds 
wärtigen oder einheimifchen Mufter, die er am meiften kannte 
und ſchaͤtzte; wiewohl, natürlicher Weife, bei jedem bie all: 
gemeine Sprache, die Schriftfprache der Deutfchen Scriben⸗ 
ten, die vor ihm gelebt hatten und am meiften gelefen wor: 
den waren, zum Grunde lag. Niemand wird läugnen wol⸗ 
len, daß fehon lange verftorbene Schriftfteller,, die zu Berlin, 
Dresden, Halle, Leipzig u. a. D. lebten, in der erften Hälfte 
des gegenwärtigen Jahrhunderts einige Verdienſte um bie 
Reinigung der Sprahe und des Geſchmacks gehabt haben: 
aber verhoffentlich wird auch niemand, der die Gefchichte ber 
Sortfchritte derfelben kennt, läugnen wollen, daß Männer, 
welche größtentheild in Hamburg lebten, daß die Hamburgifche 
Patrioten-Geſellſchaft zu diefer glüdlihen Veränderung den 
erften Fräftigen Stoß gegeben. Was den Profeflor Oottſched 
betrifft, wenn man gleich feiner betriebfamen Gitelleit das 
Verdienſt zugeftehen muß, der Deutfchen Sprache und Kitera- 
tur einige Dienfte geleiftet zu haben, fo ift doch gewiß, daß 
er ald Mufter unter der Mittelmäßigfeit, ald Lehrer meiſtens 
ein bloßes Echo Franzoͤſiſcher Kunftrichter , ald Anführer und 
Haupt einer Partei der Beſchuͤtzer, Aufmunterer und Lob: 
redner aller Dunfe feiner Zeit, und alfo in feiner Betrach- 
tung ein Mann war, auf den das Deutfche Athen ſtolz zu 
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feyn Urfache bat, noch (fo viel ich weiß) zu haben glaubt. 
Nicht ber Bergbau in den kurſaͤchſiſchen Landen, nicht bie 
Manufacturen, die darin blühen, noch die Leipziger Meſſe, 
noch die Pracht der Höfe der Sächfifhen Augufte, an welchen 
wahrlih wenig Deutfch gefprochen und gefchrieben wurde, 
ſondern ein von diefem allem fehr unabhängiger Zufammen- 
fluß von Umftänden war die Urfache, daß fich zwifchen den 
Jahren 1740 und 1760 eine Anzahl junger Köpfe in Leipzig 
zufammenfanden, welche, nach einem ziemlich öffentlichen Ab⸗ 
fall von Gottfheden, dem damaligen Koryphaͤus des fchlimmen 
Geſchmackes oder vielmehr Ungefchmades, den Anfang mach: 
ten, unfrer Literatur eine beſſere Geſtalt zu geben, und fi 
durch Werke des Seifted, die zum Theil mit dem Stempel 
des Genie's bezeichnet waren, bervorzuthun. Uber die wenig: 
ften von ihnen blieben in Leipzig: die meiften fchlugen ihren 
Sig in Niederfachfen auf; einige wurden fogar außer Deutfch: 
land verfchlagen. Der fiebenjährige Krieg war hieran un= 
fhuldig; und fehr wahrfcheinlich würde dag Deutfche Athen, 
auch ohne ihn, die ftolze Benennung weder mehr noch weni- 
niger verdient haben. 

3. Sind ed die guten Schriftfteller einer Nation, welche 
die Schriftfprache derfelben ausbilden, reinigen, poliren, und 
zum möglichften Grade von Vollkommenheit bringen? Oder 
find es die obern Claſſen der Einwohner der blühendften 
Provinz der Nation, die alles dieß leiften und die allein dazu 
berechtigt find? 

Bisher, wenn ich nicht fehr irre, bat man bei allen 
Voͤlkern, die fih einer vorzüglichen Stufe von Cultur und 
Aufklärung rühmen können, das erfte geglaubt. Ich will jest 
bloß die Sranzdfifhe Sprahe zum Beifpiel anführen. Diefe 
befand fih ungefähr in eben dem Zuftande, worin fich die 
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unfrige in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts be- 
fand, als auf einmal in einem Seitraum von dreißig bie 
vierzig Jahren eine Veränderung mit derfelben vorging, wo: 
durch fie zu einer der volllommenften, und zugleich zu ber 
beliebteften und allgemeinen Sprache von Europa wurde. 
Wem eine fo fehnelle und große MWeränderung zuzufchreiben 
fey, iſt unter den Franzoſen felbft keine Frage. Die: ze 
Nation ift nur Eine Stimme, fie nicht der Pracht bes Hı 

unter Ludwig XIV, nicht dem Weinbau, Seidenbau, i 

Manufacturen und der Handlung, die damals in Frankre 

blüheten, nicht dem Zuſammenfluß glüdlicher Umftände, | 

fih zum glänzendften Wohlftande des Sranzöfifchen vie 

in der erften Hälfte der Negierung jenes großen Könige ver 
einigten, fondern den Arnaud, Pascal, Bourbaloue, Fenelon, 
Boffuet, La Bruyere u. a. unter ben Profaiften, und ben 
Sorneille, Racine, Moliere, Boileau und La Fontaine unter 
den Dichtern, zusufchreiben, welche fih, nah des Schickſals 
Schluß, zufammen fanden, und durch ihre Werke die goldne 
Epoche der Franzöfifchen Literatur hervorbrachten. Und wo— 
durch wurden alle diefe Männer die claffifhen Schriftfteller 
ihres Volkes, und die Mufter der beften Schreibart? Etwa 
dadurch, daß fie fih nah dem Gefchmade der obern Elaffen 
in Paris bildeten, und die Sprache fchrieben, welde jı 

redeten? Pascal, beffen Lettres Provinciales big auf bie 

Tag für das vollfommenfte Mufter der fchönften Franzöfifey 

Sprache und Schreibart gelten, hatte von Jugend auf ın 
einer großen Abgefchiedenheit gelebt, und zu feiner Zeit war 
die Glelie, der große Cyrus und andre Werke biefer Art 
noch die Modelecture der obern Elaffen in Paris. Der große 
Corneille war nichts weniger ald was man einen Weltmann 
nennt; er lebte in feinem Sabinet und im Schoofe feiner 


357 


Samilie; mit dein hohen Charakteren und Idealen des alten 
Noms und Griechenlandes befler befannt ald mit dem Adel 
zu Parid. Mit weldem Grunde follte man alfo von biefen 
und ben übrigen großen Schriftfielleen der Tchönften Zeit 
Ludwigs ded XIV fagen können, daß fie den guten Geſchmack, 
ber ihnen vor ihren Norgängern einen fo großen. Vorzug 
gibt, von ihren Zeitgenofien erhalten hätten? anftatt daß alle 
Welt bisher gerade das Gegentheil geglaubt hat. Sreilich 
reden bie erften guten Schriftftellee eines Volks keine un: 
erhörte, felbit erfundene Sprache: und ihre vortrefflichen 
Merle ſetzen voraus, daß bie Sprache ſchon durch eine Menge 
Stufen nah und nach zu einem großen Neichthum an Worten 
und Redensarten, und felbft zu einigem Grade von Aus: 
bildung und Politur gefommen fey. Viele gute Schriftfteller 
mußten vorher an der Franzöfifchen Sprache gearbeitet haben, 
ehe fie von den beften der Volllommenheit nahe gebracht 
werden Eonnte, Aber wodurch thaten diefe letztern es in 
allen Fächern ihren Vorgängern fo fehr zuvor ? Etwa dadurch, 
daß fie ihren Geſchmack nach ben obern Slaffen ihrer Nation, 
oder dadurch, daß fie ihn nach den beften Muftern der Alten 
bildeten? Man braucht fie nur zu lefen, nur ihr eigneg 
Geſtaͤndniß zu hören, um von dem lektern überzeugt zu 
werden. Die Salpreneden, die Bopers, Pradond u. f. w., 
diefe waren die Leute, die fih nah dem Gefchmad ihres 
Publicums richteten, und dadurch die vergängliche Ehre eines 
augenblidlichen Beifalls erfchlichen. Aber die Sorneille und 
Racine fchlugen einen ganz andern Weg ein; fie erhoben fich 
durch ihren mit der reinften Blüthe claffifcher Gelehrſamkeit 
genährten Genie, durch einen Sefhmad, den fie ſowohl an 
den volllommnen Muftern der Alten ale an den fehlerhaften 
Worten ihrer Vorgänger und Seitgenoffen gefchärft hatten, 
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über den Geſchmack ihred Publicums, wurden die Geſetzgeber 
desfelben, anftatt feine Sklaven zu fepn. Die Seit, worin 
alle diefe großen Männer blühten, wurde alfo, nicht burd 
die Anftalten des defpotifhen Richelien, fondern durch den 
Reiz der Werke, die mit dem Stempel bed Genie's, bes 
ächten Witzes und des feinften Geſchmacks bezeichnet waren, 
die fhönfte Epoche der Franzoͤſiſchen Sprache. Man mußte 
fo fchreiben, wie die Urheber dieſer Werke fchrieben, wenn 
man gefallen wollte. Uber eben dadurch gefchah ed, daß bie 
Sprache, was fie auf der einen Seite an Verfeinerung unb 
Negelmäßigfeit gewann, auf der andern an Reichthum, und 
— indem man ber Politur keine Graͤnzen feßte, endlich auch 
an Stärke verlor. Man fühlte endlich, daß auch die großen 
Schriftfteller aus Ludwigs XIV Zeiten der Nachwelt noch etwas 
zu thun übrig gelaffen hatten. Mit immer zunehmenber 
Aufflärung des Verftandes und Verfeinerung der Empfindung, 
mit dem Erwerb neuer, größerer, lichtuollerer Ideen, muß 
fih auch die Sprache erweitern und verändern. Die Yarifer 
fchrieen über Neologiemus, und hatten nicht immer unrecht; 
aber der Mißbrauch der Nachahmer und Wiplinge Eonnte 
dem unverlierbaren Mechte der Schriftfteller von wahrem 
Genie und Talente nichtd benehmen; und ein Srebillen (der 
Vater) ein Montedquien, ein Buffon, ein 3. J. Rouſſeau 
mußten eben dadurch, daß fie ihren Genie, ihre Gedanken 
und Empfindungen in die Sprache drüdten, Ihe manche Formen 
geben, die fie noch nicht gehabt hatte. Unſtreitig Hat dieſes 
Recht, dad alle aufgeklärten Voͤlker von jeher ihren großen 
Schriftftellern eingeftanden haben, feine Graͤnzen: aber dieſe 
Graͤnzen werden vielmehr durch die Natur der Sprache und 
durch die allgemeinen Grundſaͤtze des richtigen Denkens und 
der guten Schreibart, ald durh die Mundart ber obern 
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Claſſen im der blühendften Provinz feſtgeſetzt. Wollte man 
diefer letztern die Kraft eines allgemeinen Geſetzes für die 
Schriftſprache beilegen: würde nicht eben daraus eine un- 
aufhörlihe ‚und höchftwillfürliche Veränderung der Sprache 
natürlich folgen muͤſſen? Der blühende Stand einzelner Pro: 
vinzen ift eine fehr zufällige und mandelbare Sache. Vor 
fehzig Jahren war Hamburg dad Deutfhe Athen; dreißig 
Jahre fpäter war es Leipzig; warum follte die Reihe nicht 
auch noch an Wien, Münden, Mannheim, Nürnberg, Auge: 
burg, Stuttgart u. f. mw. kommen können? Und werden bie 
obern Claſſen in den verfchiedenen Provinzen, worin bdiefe 
Städte die Hauptftädte find, alsdann nicht eben dad Recht 
haben, die Schriftfpradhe ober das wahre, reine Hochdeutich, 
feftzufeßen, welches Herr Adelung dem Deutfchen Athen von 
1740 — 1760 eingerdumt wiſſen wil? — Ich muß mich fehr 
irren, oder es bleibt gegen die Babylonifhe Spracdverwir- 
rung, bie hieraus entftehen müßte, kein befferes Mittel, ald 
ed bei dem alten Grundfage zu laffen: daB es die guten 
Schriftftellee find, welche die wahre Schriftfprahe eines 
Volkes bilden, und (fo weit als die Natur einer lebenden 
und fi alfo nothwendig immer verändernden Sprache zu: 
laͤßt) befeftigen. 

Diefes letztere, infofern ed jemals bei einer Sprade 
ftatt findet, Tann vermöge ber Natur der Sache ganz allein 
durch die beiten Schriftiteler in allen Fächern bewirkt werden. 
Sie allein find dazu geſchickt; denn ihre Werke beftehen, da 
hingegen die Volksſprache, auch bei den obern Claſſen ber 
blühendften Provinzen, wenigſtens alle Wierteljabrhunderte 
allerlei Veränderungen erleidet, und überhaupt einen immer- 
währenden Hang hat, unregelmäßig zu werden und fich zu 
verderben. Uber wenn es wahr ift, daß jede lebende Sprade, 


fo vollkommen fie auch ſeyn mag, niemals für ganz vollendet 
angefehen werden kann, fo lange noch ein höherer Grab von 
Aufklärung und Politur bei der Nation möglich tft, fo lange 
noch neue been erworben, uͤeue Empfindungen entwidelt, 
neue Schattirungen (nuances) der einen und andern gemacht 
werden, und alfo hierzu entweder neue Wörter, oder neue 
Medensarten, ungewöhnliche Metaphern, Figuren und Con: 
firuetionen nöthig fepyn können: um wie viel mehr muß 

4. Alles dieß nöthig fenn, wenn eine Sprache noch kaum 
vor wenig Jahrzehnten mit Geſchmack gefchrieben zu werben 
angefangen hat, wenn ihre fchöne Literatur erft noch im 
Wachſen begriffen ift, und wenn es ihr noch in verfchiebnen 
wichtigen Fächern an einer binldnglihen Anzahl wahrer 
Meifterftüde fehlt? Es fcheint ſchon unfhidlih genug (mm 
nichts Stärkered zu fagen), die Sprache einer der erften 
Nationen ded Erdbodens in die Schranken der Aufklärung, 
des Wired und des Geſchmacks einer einzigen kleinen Pro: 
vinz, und des Kleinen Zeitraums, worin biefe fich einiger 
wirkliher Vorzüge vor den übrigen rühmen konnte, ein: 
fohließen zu wollen: aber wie unfüglich wird dieß Unternehmen 
erft dadurch, wenn erweislich ift, daß bie Literatur ber Na⸗ 
tion in dem engen Zeitraum von zwanzig Jahren, binnen 
welhem man ihre Sprahe durch eine einzige Provinz auf 
ewig firirt wiſſen will, von ihrer böchften Stufe noch weit 
entfernt war, und nur noch in wenigen Gäcern foldhe 
Meifterwerke, die auch von Ausländern, auch von der Nach⸗ 
welt dafür erkannt werben können, hervorgebracht hatte! 
Daß dieß der Kal unfrer Sprache fey, braucht wohl bei 
unparteiifchen Schäßern unfrer Literatur feines andern Bes 
weifes, als eines hellen Blicks auf ihren Zuſtand in’ den 
Fahren von 1740 — 1760, und auf die Fruͤchte des Witzes 
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und Geſchmacks, womit und der Suͤdlich⸗Saͤchſiſche Boden in 
diefem Zeitraum beſchenkte. Sch bin weiter, als vielleicht 
manche die jegt mitten in Sachfen leben, von bem Gedanken 
entfernt, vielen diefer Früchte ihre Schönheit und ihren guten 
Geſchmack abiprechen zu wollen: aber ich müßte auch keinen 
Begriff von dem haben, was andre Nationen in biefem 
Stüde geleiftet haben, was ung damals noch fehlte, was uns 
zum Theil noch jeßt fehlt, und was unfre Kiteratur noch 
werden kann und muß, um mit der Literatur anderer Völker 
anf gleihem Fuße zu ftehen, wenn ich eingeftehen wollte, 
daß der Zeitraum, in welchen Herr Adelung den guten Ges 
ſchmack unſrer Schriftſprache einfchließt, dad non plus ultra 
ber Vollkommenheit derfelben fey. Das Maß von Genie, 
Witz, Gefühl, Wiffenfhaft, Welttenntnig und Gefchmad, 
welches den Oberfächfifhen Schriftftelleen jenes Zeitraums zu 
Theil worden war, iſt doch wohl nicht das größte, das ſich 
denken läßt? Und wenn bieß nicht ift: mit welchem echte 
koͤnnte ein Schriftftellee (wenn fich jemals ein folcher fände) 
der mehr von allen jenen Geiftesträften und Cigenfchaften 
als irgend ein Oberſaͤchſiſcher Schriftfteller von 1740 — 1760, 
und alfo dad Vermögen befäße, fie in vielen Stüden zu 
übertreffen — mit welchem Nechte könnte er angehalten werden, 
feinen Geift in ein Maß, das für ihn zu Mein wäre, ein- 
zwaͤngen zu laffen, und ein: bloßer Nachahmer zu bleiben, 
wenn er fich fähig fühlte, Original zu ſeyn? Und die Sprache 
des Dichters, des Gefchichtfchreibers, des Philoſophen, der 
mehr als ein bloßer Nachhall feiner Vorgaͤnger ſeyn wii, 
auf die Volksſprache einer einzelnen Provinz, auf die Schrift: 
fprache einer Leinen Anzahl von Autoren in einem Zeitraum, 
wo die Literatur nur erft zu blühen anfing, einſchraͤnken 
— heißt dieß nicht dem Zortgang der Literatur felbft, der 
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Aber ik besaunte, is lange bis ich des Segentbeils burıp über- 
wirgenbe Gründe überzeugt werde, a, daß die Doddeutide Schriſt 
ſpracke oder bie Zrage, was it Hochdentich? Ach nicht Dur 
bie Mundart irgend einer blübenden Provinz, iondern ganz 
allein aus den Werken der beiten Schriftſteller beitimmen 
laffe; b, daß hiervon auch die Schriftfieller des ſechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts nicht ausgeſchloſſen werden 
bürfen; c, daß bie Zeit noch nicht gefommen ſey, we bie 
Anzahl der Schriftfteller, welche den ganzen Reichthum unfrer 
Sprache enthalten, für befchloffen angenommen werden könnte: 
und daß Ad) bis dahin bie Altern Dialekte noch immer als 
gemeines Gut und Eigenthum der dchten Deutfchen Sprade, 















363 


und als eine Art von Fundgruben anzufehen feyen, aus 
welchen man den Bedürfniffen der allgemeinen Schriftfprache, 
in Fallen, wo es vonnöthen tft, zu Hülfe kommen koͤnne. 


I. 


Unter allen Europdifhen Nationen find wir (meines 
Wiſſens) die einzige, bei der ed noch die Frage ift, welches 
ihre Schriftfprache fey? Die Ausländer, weldhe, durch den 
Ruhm unfrer neuern Schriftfteller verleitet, fih von dem blü- 
benden Zuftand unfrer Literatur eine große Vorſtellung ge: 
macht haben, werden auf einmal fehr viel von diefer hohen 
Meinung naclaffen müffen, und zuletzt gar nicht willen, 
was fie von und denken follen, wenn fie hören, daß einer 
unfrer angefebenften Sprachgelehrten die Frage: was iſt 
Hochdeutfh? mitten im Jahr 1782 aufjumwerfen nicht nur 
nöthig gefunden, fondern fie auch auf eine Art beantwortet 
bat, wodurch er mit allen Deutfhen Provinzen außer Kur: 
Sachfen, und alfo wenigftends mit neun Zehmtheilen der 
Nation (nach feinem eignen Ausdrud) ed völlig zu verderben 
beforgen mußte. Das Webel ift indeffen bei weitem nicht 
fo jhlimm als ed ſcheint; und fo wie die Deutfchen noch 
immer fehr gut gewußt haben, wer ihre beften Dichter und 
Profaiften find: fo werden auch die Ausländer, die unire 
Sprache lernen, in Grmangelung eined Deutfchen Athens 
(welches wohl, wenn wir’d genau nehmen wollen, erft noch 
gebaut werden fol), fih, neben Heren Adelungs Wörterbuch 
und Sprachlehrbühern, an diejenigen Schriftfteller halten, 
für welche die allgemeine Stimme des Publicums ſich erklärt 


Ryw, weQ WRRE 15 vrejen AU ZUWEHEN Worttet DOEE Aedvens— 
„ra vortämen, bie bei Seren Wbelung vergebens geſucht 
vAardn, fo werden fie fih durch Friſchens Deutfch-Lateinifches 
Ir Schwans Deutfch : Franzöfifhes Wörterbuch zu beifen 
upen müifen. 

Wie es indeffen, aus ben Gründen bie ich in dem vor: 
tedenden Aufſatz über dieſe Frage beigebracht, den Anfchein 
sewinnen möchte, ald ob Herr Adelung die Reinheit ber 
Hochdeutſchen Sprahe zu fehr auf Unkoſten ihres Umfangs 
und Reichthums zu erhalten fuche; fo ift hingegen auch nicht 
zu läugnen, daß dad servum pecus der Nachahmer, und eine 
Menge junger Scribenten in Oberbeutfchland,, vieleicht and 
manche in Ober: und Niederſachſen, auf der andern Seite 
ausfhweifen. Miele um die Nichtigkeit der Sprache gänzlich 
unbefämmert, fchämen fich nicht, beinahe auf allen Blättern 
ihrer Schriften Sprachfchniger zu begehen, die nur dem 
unerzogenften Theile des Volkes zu verzeihen find. Andre 
fheinen, ich weiß nicht aus welchem unzeitigen Provincial⸗ 
Patriotismug ſich's recht gefliffentlih zur Pflicht gemacht zu 
haben, ohne alle Noth, und ohne das mindefte dadurch für 
den Nachdrud oder die Naivetät oder irgend eine andere Er: 
forderniß ihres Styls zu gewinnen, veraltete, oder Provin- 
clalwörter, bie dem größten Theile der Nation unverftändlic 
find, oder niedrige Sprecharten, die man felbft an dem Ge⸗ 
burtsort des Autors nur im Munde des gemeinften Poͤbels 
findet, in ihre Schriftfprache einzumengen. Die Nachläffigkeit 
der einen, und der Unfug der andern geht wirklich fo weit, 
daß mich's nicht wundert, wenn einem Manne, der den beften 
Theil feines Lebens mit Fritifcher Erforfehung unfrer edeln 
Sprache zugebracht hat, die Geduld dabei ausgeht. Indeſſen 

int ed doch, daß wir wenig Urfache haben, ung die Furcht, 
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daß derfelben viel Nachtheil daraus erwachfen werde, beunruhi⸗ 
gen zu laffen. Die Scribenten die ihre eigene Sprache nicht zu 
ſchreiben wiflen, find doch wohl nur elende Scribenten; fie 
leben einen Tag, und verfhwinden wieder, ohne daß in dem 
Gehirn ihrer Leſer mehr Spuren von ihrem Eurzen Dafepn 
zuruͤck bleiben als in den Sahrbüchern ber Literatur. Ihre 
Sprachſchnitzer, ihre grammatikaliſche Unreinlichkeit, ihr ekel- 
bafter Miſchmaſch von Dialeften, wird fchwerlich jemand, an 
dem etwas gelegen ift, verführen können. Aber Regeln, die einen 
Gelehrten von Anfehen und Einfluß zum Urheber haben, wenn 
fie auf eine willkuͤrliche Beſchraͤnkung guter Schriftfteller und 
befonders eine mit der Natur der Dichtkunſt unverträgliche 
Verengung ber Dichterfprache abzielen, könnten in mehr ale 
Einer NRüdfiht von nachtheiligen Folgen feyn. Es fcheint 
nicht, als ob unfer verdienftvoller Sprachlehrer die gebühren: 
den Vorrechte der Dichterfprache bisher noch in genugfame 
Betrachtung gezogen habe. Indeſſen wäre doch eine gründ: 
liche Unterfuchung derfelben um fo nöthiger, da fie zwar von 
jeher ftilfchweigend anerkannt, aber fo viel ich weiß noch nie 
in das gehörige Licht geſetzt und fo beftimmt worden find, 
dag zu Verhütung aller zwifchen Dichtern und Srammatifern 
daher entftehenden Colliſionen, fo genau als möglich feftgefeßt 
wäre, wie weit jene gehen, und wo diefe den Schlagbaum 
vorziehen dürften. Vielleicht kann das, was ich noch bei 
feinen $olgerungen in diefer Nüdfiht zu erinnern habe, ihn 
veranlaffen, dieſe Materie felbft vor die Hand zu nehmen: 
einige feiner Regeln genauer zu beftimmen und das noch 
immer ſchwankende königliche Vorreht der Dichter, ohne fi 
daran zu vergreifen, in feine gebührenden Schranken zu 
feßen. Vorher aber fey mir erlaubt, die erfte der befagten 
Folgerungen noch etwas näher zu beleuchten. 
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1. „Jede Schriftfprahe im weiteften Verſtande bes 
Wortes, mit Einfluß der gefellfchaftliden Sprache der obern 
Slaffen, ift allemal die Mundart ber blühendften Provinz, 
wo der gute Geſchmack am meiften unb allgemeinften ver 
breitet ift. S$olglih ift ed die Hochdeutſche auch“ — fagt 
Herr Adelung auf ber 2öften Seite feiner Abhandlung was 
ift Hochdeutfch ? 

Mir daͤucht, dieß ſey nicht fowohl eine Kolgerung aus 
feinen vorhergehenden Behauptungen, als die erfte und einzige 
Grundlage berfelben. Wie dem aber auch fepn mag, fo wird 
diefer Satz ſchon durch diefen einzigen Umſtand widerlegt, 
baf der blühende Zuftand einer Stadt oder Provinz (denn es 
gibt einzelne Städte, die in diefer Betrachtung mancher ans: 
fehnlichen Provinz den Vorzug ftreitig machen) eine zufällige 
und vorübergehende Sache ift. In einem Umfang von etlichen 
Sahrhunderten kann die Neihe nach und nach an jeden Kreis 
des Deutfhen Reihe kommen, und fo müßte fih, biefem 
Grundfag zufolge, unfre Schriftfprache noch oft verändern. 
Auch möchte die Frage: welches feit fünfundzwanzig Jahren 
die blühendfte Stadt oder Provinz in Deutfchland gemefen 
fep, ohne Parteilichkeit fo Leicht nicht zu entfcheiden, und 
weil die rationes dubitandi et decidendi unendliche Unter 
fuhungen, Abmeffungen, Abwägungen und Berechnungen zu 
erfordern fcheinen, wohl in die Slaffe der Proceffe one Ende 
zu verweifen feyn. Wenn Volksmenge, Kunftfleiß, Handlung, 
Schifffahrt, Wohlſtand, Neichthum, Pracht, Gelehrfamteit 
(und warum nicht auch Freiheit, die große Springfeder bed 
Wohlftandes von Athen, Nom und Florenz, auf deren Ber 
fpiel Herr Adelung fi fo oft bezieht?), mit Einem Worte, 
wenn der blühendfte Zuftend einer Stadt ihre Mundart zur 
Schriftſprache der ganzen Nation machen foll: welche Deutſche 
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Stadt hätte in unferm Jahrhundert einen gegründetern An: 
ſpruch an diefe Ehre zu machen ald Hamburg? — Oder (wenn 
ja die Vortheile eines großen Hofes in diefem Punkte bie 
Vortheile der Freiheit zu Boden wägen follen) warum follte 
nicht die Mundart von Berlin die Gefeßgeberin der Hoch: 
deutfchen Sprache feyn? Und wie lange wird ed noch wahren, 
bis feine Deutfche Provinz der Defterreichifchen an allen Ur: 
fahen und Wirkungen des blühendften Wohlftandes den Vor: 
rang wird ftreitig machen Eönnen? Was die Welt nur bloß 
feit zwei Jahren mit Erftaunen gefehen hat, läßt unter einem 
Beherrfher wie Joſeph IL dad Unglaublichfte erwarten. Nach 
dem obigen Grundfage wird alfo, aller Wahrfcheinlichfeit nach, 
im Sabre 1800 die Defterreihifhe Mundart — freilid um 
einige Grade verfeinert, aber doch immer SDefterreichifche 
Mundart — die Deutfche Schriftfprache fepyn, und die Sonnen: 
feld und Denis, welche die ihrige nach Oberfähfifhen Muftern 
gebildet haben, waren dann (zu ihrem eignen Nachtheil) zu 
voreilig gewefen. Dafür wird es aber auch ihnen, und allen 
übrigen Schriftftellern, auf welche die Nation feit vierzig 
Jahren ftolz gewefen ift, nicht beffer ergeben als den alten 
Minnefingern, deren Sprache vor fechshundert Jahren die 
Hochdeutſche Schriftfprahe war — weil Schwaben damals bie 
blühendfte Provinz ded Reichs ausmachte. Sie werden in 
wenigen Sahrhunderten für unfre Nachkommen ſeyn, was jeßt 
das „Liet der Niebelungen“ für ung ift. Vergebens koͤnnten 
fie fib damit tröften wollen, daß gleichwohl (nach Herrn Ude: 
lungs mehrmaliger Behauptung) jede Schriftfprahe ein Wert 
des Sefchmades ſey. Der Gefchmad, der hier gemeint if, 
ift eine eben fo wandelbare Sache ald der Wohlftand. Er 
hängt von der Verfeinerung der obern Glaffen ab — und 

kann wohl Unbeftimmteres und Wandelbareres fepn als 


fo vollkommen fie auch ſeyn mag, niemals für ganz vollendet 
angefehen werden kann, fo lange noch ein höherer Grad von 
Aufklärung und Politur bei ber Nation möglich ift, fo lange 
noch neue Ideen erworben, ͤeue Empfindungen entwickelt, 
neue Schattirungen (nuances) der einen und andern gemacht 
werden, und alſo hierzu entweder neue Woͤrter, oder neue 
Redensarten, ungewoͤhnliche Metaphern, Figuren und Eon: 
ſtructionen noͤthig ſeyn koͤnnen: um wie viel mehr muß 

4. Alles dieß noͤthig ſeyn, wenn eine Sprache noch kaum 
vor wenig Jahrzehnten mit Geſchmack geſchrieben zu werben 
angefangen bat, wenn ihre fchöne Literatur erft noch im 
Wachſen begriffen ift, und wenn es ihr noch in verfchiebnen 
wichtigen Fächern an einer binldnglihen Anzahl wahrer 
Meifterftüde fehlt? Es fcheint fchon unfchidlich genug (um 
nichts Stärfered zu fagen), bie Sprache einer der erften 
Nationen ded Erdbodend in die Schranfen ber Aufklärung, 
des Witzes und des Geſchmacks einer einzigen kleinen Pro: 
vinz, und des Fleinen Zeitraums, worin biefe fich einiger 
wirkliher Vorzüge vor den übrigen rühmen Eonnte, ein: 
fohließen zu wollen: aber wie unfüglich wird bieß Unternehmen 
erft dadurch, wenn erweislich ift, daß die Kiteratur ber Na⸗ 
tion in dem engen Zeitraum von zwanzig Jahren, binnen 
welhem man ihre Sprache durch eine einzige Provinz auf 
ewig firirt wiffen will, von ihrer böchften Stufe noch weit 
entfernt war, und nur noch in wenigen Faͤchern folde 
Meifterwerfe, die auch von Ausländern, auch von der Nach⸗ 
welt dafür erkannt werden können, bervorgebracht hatte! 
Daß dieß der Fall unſrer Sprache ſey, braucht wohl bei 
unparteiifhen Schäßern unfrer Kiteratur feines andern Be: 
weifes, als eines hellen Blidd auf ihren Zuſtand in’ den 
Fahren von 1740 — 1760, und auf die Früchte bed Witzes 
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und Geſchmacks, womit ung ber Südlich⸗Saͤchſiſche Boden in 
diefem Zeitraum beſchenkte. Ich bin weiter, als vielleicht 
manche die jeßt mitten in Sachſen leben, von bem Gedanken 
entfernt, vielen dieſer Früchte ihre Schönheit und ihren guten 
Geſchmack abfprehen zu wollen: aber ich müßte auch feinen 
Begriff von dem haben, was andre Nationen in biefem 
Stüde geleiftet haben, was ung damals noch fehlte, was ung 
zum Theil noch jegt fehlt, und was unfre Kiteratur noch 
werden kann und muß, um mit der Literatur anderer Voͤlker 
anf gleichem Fuße zu ſtehen, wenn ich eingeftehen wollte, 
daß der Zeitraum, in welchen Herr Abdelung den guten Ge⸗ 
fhmad unfrer Schriftfprache einfchließt, bad non plus ultra 
ber Vollkommenheit derfelben fey. Das Maß von Genie, 
Witz, Gefühl, Wiffenfhaft, Weltkenntniß und Gefchmad, 
welches den Dberfächfifhen Schriftftelleen jenes Zeitraums zu 
Theil worden war, tft doch wohl nicht das größte, das fich 
denken laßt? Und wenn dieß nicht ift: mit welchem Mechte 
koͤnnte ein Schriftftellee (wenn fich jemals ein folcher fände) 
der mehr von allen jenen Geiftesträften und Cigenfchaften 
als irgend ein Dberfächfifcher Schriftftellee von 1740 — 1760, 
und alfo dad Vermögen befäße, fie in vielen Stüden zu 
übertreffen — mit welchem Rechte Eönnte er angehalten werben, 
feinen Geiſt in ein Maß, das für ihn zu klein wäre, ein: 
zwängen zu laffen, und ein bloßer Nachahmer zu bleiben, 
wenn er fih fähig fühlte, Original zu ſeyn? Und die Sprache 
des Dichters, des Gefchichtfchreibers, des Philofophen, der 
mehr als ein bloßer Nachhall feiner Vorgänger ſepn will, 
auf die Volksſprache einer einzelnen Provinz, auf bie Schrift: 
fprache einer Kleinen Anzahl von Autoren in einem Zeitraum, 
wo die Literatur nur erft zu blühen anfing, einſchraͤnken 
— heißt dieß nicht dem Fortgang der Xiteratur felbft, der 
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Ich ſage nicht, daß es nicht auch in ber Sprache gewiſſe 
Gränzlinien gebe, welche theild durch bie Natur bderfelben, 
theild durch die Grundgeſetze ber Logik und Aeſthetik gezogen 
werden, und über welhe aud ber größte, feurigfte umd 
freiefte Genie nicht hinausfchweifen darf, ohne fich gerechten 
Tadel zuzuziehen. Auch begehre ich nicht zu laͤugnen, daß 
einige, fogar vortrefflihe Schriftfteller (von denen, bie feit 
1760 fi hervorgethan haben) zuweilen über dieſe Brängen 
weggeflogen oder auch weggeſchlendert find; und daß theils 
dag servum pecus der Nachahmer, theild verfchiedene Aſpi⸗ 
ranten von noch ungebändigtem Genie, denen es bei großen 
Fähigkeiten noch ſtark an Gelehrfamteit, Geſchmack, Welt: 
erfahrung und befonderd an Spracdkenntniffen mangelt — 
auf Beifpiele, die feine Mufter fepn dürfen fi ſteifend — 
fib Sreiheiten fowohl gegen die gefunde Vernunft ald gegen 
die Deutfche Spracdlehre und die Geſetze der guten Schreib: 
art erlaubt haben, die auf keine Weife zu rechtfertigen find. 
Mber ich behaupte, fo lange big ich des Gegentheils durch Aber: 
wiegende Gründe überzeugt werde, a) daß die Hochdeutſche Schrift: 
fprache oder die Frage, was ift Hochdeutich? fich nicht durch 
die Mundart irgend einer blühenden Provinz, fondern ganz 
allein aus den Werken der beiten Schriftfteller beftimmen 
laffe; b) daß hiervon auch die Schriftfteller des fechzehnten 
und fiebzehnten Jahrhunderts nicht ausgeſchloſſen werben 
dürfen; c) daß die Zeit noch nicht gefommen fep, wo bie 
Anzahl der Schriftfteller, welche den ganzen Reichthum unfrer 
Sprache enthalten, für befchloffen angenommen werden koͤnnte: 
und daß d) bis dahin die Altern Dialekte noch immer als 
gemeined Gut und Cigenthum der Achten Deutfchen Sprache, 
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und als eine Att von Fundgruben anzufehen feyen, aus 
welchen man den Bedürfniffen der allgemeinen Schriftfprache, 
in Fällen, wo es vonnöthen iſt, zu Hülfe kommen könne. 


— 


1. 


Unter allen Europäifhen Nationen find wir (meines 
Wiſſens) die einzige, bei der es noch die Frage ift, welches 
ihre Schriftfprache fey? Die Ausländer, welche, durch ben 
Ruhm unfrer nenern Schriftfteller verleitet, fih von dem blü- 
benden Zuſtand unfrer Literatur eine große Vorſtellung ge: 
macht haben, werden auf einmal fehr viel von biefer hoben 
Meinung nachlaſſen müflen, und zuletzt gar nicht willen, 
was fie von ung denken follen, wenn fie hören, daß einer 
unfrer angefebenften Sprachgelehrten die Frage: was ift 
Hochdeutfh? mitten im Jahr 1782 aufzumwerfen nicht nur 
nöthig gefunden, fondern fie auch auf eine Art beantwortet 
bat, wodurh er mit allen Deutfchen Provinzen außer Kur: 
Sachſen, und alfo wenigftend mit neun Zehntheilen der 
Nation (nach feinem eignen Ausdrud) es völlig zu verderben 
beforgen mußte. Das Uebel ift indeffen bei weitem nicht 
fo fhlimm ald es fcheint; und fo wie die Deutfchen noch 
immer fehr gut gewußt haben, wer ihre beften Dichter und 
Profaiften find: fo werden auch die Ausländer, die unire 
Sprade lernen, in Grmangelung eined Deutfhen Athens 
(welches wohl, wenn wir’d genau nehmen wollen, erft noch 
gebaut werden fol), fih, neben Herrn Adelungs Wörterbuch 
und Sprachlehrbuͤchern, an diejenigen Schriftfteller halten, 
für welche die allgemeine Stimme des Publicums ſich erklärt 
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bat; und wenn in diefen auch zumweilen Wörter ober Rebdens⸗ 
arten vorlämen, bie bei Herrn Adelung vergebend gefucht 
würden, fo werden fie fich durch Friſchens Deutfch-Zateinifches 
oder Schwand Deutſch-Franzoͤſiſches Woͤrterbuch zu Helfen 
fuchen möüffen. 

Wie es indeffen, aus den Gründen die ich in bem vor: 
ftehenden Auffag über diefe Srage beigebracht, ben Anfchein 
gewinnen möchte, ald ob Herr Abdelung die Meinbeit ber 
Hochdeutſchen Sprache zu fehr auf Unkoften ihres Umfangs 
und Reichthums zu erhalten fuche; fo ift hingegen auch nicht 
zu laͤugnen, daß dad servum pecus der Nachahmer, und eine 
Menge junger Scribenten in Dberdeutfchland,, vielleicht auch 
manche in Dber: und Niederfachfen, auf ber andern Seite 
ausfchweifen. Miele um die Nichtigfeit der Sprache gänzlich 
unbefümmert, ſchaͤmen fich nicht, beinahe auf allen Blättern 
ihrer Schriften Sprachfchniger zu begeben, die nur dem 
unerzogenften Theile des Volkes zu verzeihen find. Andre 
fheinen, ich weiß nicht aus welchem unzeitigen Provincial⸗ 
Patriotismus, fih’8 recht gefliffentlih zur Pflicht gemacht zu 
haben, ohne alle Noth, und ohne das mindefte dadurch für 
den Nachdrud oder die Naivetät oder irgend eine andere Er: 
forberniß ihres Styld zu gewinnen, veraltete, oder Provin- 
cialwörter, die dem größten Theile der Nation unverftänblich 
find, oder niedrige Sprecharten, die man felbft an dem Ge: 
burtsort des Autors nur im Munde des gemeinften Poͤbels 
findet, in ihre Schriftfprache einzumengen. Die Nachlaͤſſigkeit 
der einen, und der Unfug der andern geht wirklich fo weit, 
daß mich’3 nicht wundert, wenn einem Manne, ber den beften 
Theil feines Lebens mit Eritifcher Erforfehung unfrer edeln 
Sprache zugebracht hat, die Geduld dabei ausgeht. Indeſſen 
fheint es doch, daß wir wenig Urfache haben, ung die Furcht, 
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daß derfelben viel Nachtheil daraus erwachfen werde, beunruhi⸗ 
gen zu laffen. Die Scribenten bie ihre eigene Sprache nicht zu 
fhreiben willen, find doch wohl nur elende Scribenten; fie 
leben einen Tag, und verfchwinden wieder, ohne daß in dem 
Gehirn ihrer Lefer mehr Spuren von ihrem Eurzen Dafepn 
zurüd bleiben als in den Jahrbuͤchern der Literatur. Ihre 
Sprachſchnitzer, ihre grammatifalifche Unreinlichkeit, ihr ekel⸗ 
hafter Mifhmafch von Dialekten, wird ſchwerlich jemand, an 
dem etwas gelegen ift, verführen Finnen. Aber Negeln, die einen 
Gelehrten von Anfehen und Einfluß zum Urheber haben, wenn 
fie auf eine willkuͤrliche Beſchraͤnkung guter Schriftfteller und 
befonders eine mit der Natur der Dichtkunft unverträgliche 
Verengung der Dichterfprache abzielen, könnten in mehr ale 
Einer Rüdfiht von nachtheiligen Folgen ſeyn. Ed fcheint 
nicht, ale ob unfer verdienftvollee Sprachlehrer die gebühren: 
den Vorrechte der Dichterfprache bisher noch in genugfame 
Betrachtung gezogen habe. Indeſſen wäre doch eine gruͤnd⸗ 
liche Unterfuchung berfelben um fo nöthiger, da fie zwar von 
jeher ftillfehweigend anerkannt, aber fo viel ich weiß noch nie 
in das gehörige Licht gefeht und fo beftimmt worden find, 
daß zu Verhütung aller zwifhen Dichtern und Grammatikern 
daher entftehenden Colliſionen, fo genau ald möglich feftgefegt 
wäre, wie weit jene geben, und wo diefe den Schlagbaum 
vorziehen dürften. Vielleicht kann das, was ich noch bei 
feinen Solgerungen in diefer Nüdficht zu erinnern habe, ihn 
veranlaffen, dieſe Materie felbft vor die Hand zu nehmen: 
einige feiner Regeln genauer zu beftimmen und dad noch 
immer ſchwankende königliche Vorrecht der Dichter, ohne fi 
daran zu vergreifen, in feine gebührenden Schranken zu 
feßen. Vorher aber fey mir erlaubt, die erfte der befagten 
Solgerungen noch etwas näher zu beleuchten. 
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1. „Jede Schriftfprahe im welteften Verſtande bes 
Wortes, mit Einfluß der gefelfchaftligen Sprache der obern 
Claſſen, ift allemal die Mundart der blübenditen Provinz, 
wo der gute Sefhmad am meiften und allgemeinften ver 
breitet ift. Folglich ift es die Hochdeutſche auch“ — fagt 
Herr Adelung auf der 2öften Seite feiner Abhandlung was 
ift Hochdeutich ? 

Mir daucht, dieß fey nicht fowohl eine Kolgerung aus 
feinen vorhergehenden Behauptungen, als die erfte und einzige 
Grundlage derfelben. Wie dem aber auch ſeyn mag, fo wird 
diefer Satz fhon durch dieſen einzigen Umſtand widerlegt, 
daß der blühende Zuftand einer Stadt oder Provinz (denn es 
gibt einzelne Städte, die in diefer Betrachtung mander an: 
fehnlihen Provinz den Vorzug ftreitig machen) eine zufällige 
und vorübergehende Sache if. In einem Umfang von etlichen 
Sahrhunderten kann die Reihe nah und nach an jeden Kreis 
des Deutfhen Reichs kommen, und fo müßte ſich, biefem 
Grundfaß zufolge, unfre Schriftfprahe noch oft verändern. 
Auch möchte die Frage: welches feit fünfundzwanzig Jahren 
die blühendfte Stadt oder Provinz in Deutfchland geweſen 
fep, ohne Parteilichkeit fo leicht nicht zu entfcheiden, unb 
weil die rationes dubitandi et decidendi unendliche Unter: 
fuhungen, Abmeffungen, Abmwägungen und Berechnungen zu . 
erfordern fcheinen, wohl in die Claſſe der Procefle ohne Ende 
zu verweifen feyn. Wenn Volfömenge, Kunftfleiß, Handlung, 
Schifffahrt, Wohlſtand, Reichthum, Pracht, Gelehrſamkeit 
(und warum nicht auch Freiheit, die große Springfeder des 
Wohlſtandes von Athen, Rom und Florenz, auf deren Bei⸗ 
ſpiel Herr Adelung ſich fo oft bezieht?), mit Einem Worte, 
wenn der blühendfte Zuftend einer Stadt ihre Mundart zur 
Schriftfprahe der ganzen Nation machen ſoll: welche Deutfche 
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Stadt hätte in unferm Sahrhundert einen gegründetern An: 
ſpruch an diefe Ehre zu machen ald Hamburg? — Oder (wenn 
ja die Vortheile eined großen Hofes in diefem Punkte die 
Vortheile der Freiheit zu Boden waͤgen follen) warum follte 
nicht die Mundart von Berlin die Gefeßgeberin der Hoch: 
deutfchen Sprache fen? Und wie lange wird es noch währen, 
bis feine Deutfche Provinz der Defterreichifchen an allen Ur: 
fahen und Wirkungen des blübendften Wohlftandes den Vor—⸗ 
rang wird ftreitig machen können? Was die Welt nur bloß 
feit zwei Jahren mit Erftaunen gefehen bat, laßt unter einem 
Beherrfcher wie Joſeph IL das Unglaublichfte erwarten. Nach 
dem obigen Srundfage wird alfo, aller Wahrfcheinlichfeit nach, 
im Jahre 1800 die Defterreihifhe Mundart — freilihb um 
einige Grade verfeinert, aber doch immer SDefterreichifche 
Mundart — die Deutfche Schriftfprache ſeyn, und die Sonnen: 
feld und Denis, welche die ihrige nach Oberfähfifben Muftern 
gebildet haben, wären dann (zu ihrem eignen Nachtheil) zu 
voreilig gewefen. Dafür wird es aber auch ihnen, und allen 
übrigen Schriftftelern, auf welde die Nation feit vierzig 
Jahren ftolz gewefen ift, nicht beffer ergehen ald den alten 
Minnefingern, deren Sprache vor fehshundert Tahren Die 
Hochdeutſche Schriftfprahe war — weil Schwaben damals die 
blühendfte Provinz des Reichs ausmachte. Sie werden in 
wenigen Sahrhunderten für unfre Nachkommen feyn, was jetzt 
das „Riet der Niebelungen“ für ung if. Vergebens Fönnten 
fie ſich damit tröften wollen, daß gleichwohl (nach Herrn Ude: 
lungs mehrmaliger Behauptung) jede Schriftfprache ein Werk 
des Gefhmades fey. Der Gefchmad, der hier gemeint ift, 
ift eine eben fo wandelbare Sache ale der Wohlftand. Er 
hängt von der Verfeinerung der obern Glaffen ab — und was 
kann wohl Unbeftimmtered und Wandelbareres ſeyn als die 


Verfeinerung der obern Elaffen? Vor lauter Verfeinerung der 
obern und untern Elaffen in Paris würde die Franzöfifche 
Sprache fchon lange einem wieder ind Leben zurüdtehrenden 
Schriftftellee aus Ludwig XIV blühenden Seiten unverftänb: 
lich fen: wenn nicht noch immer Leute von Talenten gewefen 
wären , die fih dem Strome der Verfeinerung entgegengeftellt, 
und ihre eigne Sprache und Schreibart, der Mode zu Trotz, 
nah den Muftern jener bereits veralteten Seiten gebilbet 
hätten. Dieß kann nun freilich bei den Kranzofen ftattfinden, 
bei denen ed (wenigſtens noch bisher) eine angenommene 
Sade ift: daß die reine Franzoͤſiſche Schriftfpradhe aus ben 
Werfen der beften Schriftfteller des Jahrhunderts von Lud⸗ 
wig XIV und derer, die fi in der Kolge nach jenen gebildet, 
gefhöpft werden müſſe. Aber wenn bei und Deutſchen zum 
Grundfaß angenommen würde, die Mundart ber höhern 
Slaffen in der blühendften Provinz müffe entſcheiden, was 
Hochdeutſch fey: fo würde nichts in der Welt jene furchtbare 
Verwandlung unfrer Sprahe, bie ich im Geifte vorherfehe, 
verhindern können. Zwar fagt Herr Abelung mit gutem 
Grunde: „fo wie fih der Gefhmad in einer Provinz ver 
feinert, fo wird die ſchon vorhandene Schriftfprache nach unb 
nah die Gefelfchaftsfprahe der obern Claffen“ und dieß 
koͤnnte unfern nach Unfterblichkeit duͤrſtenden Schriftitellern 
noh einige Hoffnung machen. Aber diefe Hoffnung wird 
leider durch das unmittelbare Folgende fogleih wieder zu 
Boden gefhlagen. Die fhon vorhandene Schriftfprahe nämlich 
wird in den befagten obern Claſſen „nah dem Maße des 
fteigenden Gefhmads und Wohlftandes verfeinert: und nad 
diefer Verfeinerung denn auch als Schriftfprahe von den 
übrigen Provinzen angenommen” u. f. w. Da der Wohlftand 
und Gefchmad der obern Elaffen ohne Ende fteigen können: 


369. ' 


fo bat folglih auch die Verfeinerung ber Sprache keine 
Graͤnzen: und da nichts wiltärlicher ift ald der Geſchmack 
ber Vornehmften und Neichften, fo ift auch nichts willkuͤrlicher 
ald die Art, wie fie in Verfeinerung der Spracde zu Werte 
gehen. Es geht damit wie mit dem was in Kleidung, Putz, 
Bijour, Hausgeraͤthe und bergleihen Mode tft; und bag 
Beifpiel unfrer Nachbarn jenfeits des Rheins feßt dieß ind 
bellefte Licht. Immerhin mag alfo das künftige Defterreichifche 
Hochdeutſch auf die jeßt vorhandne Oberſaͤchſiſche Schriftfprache 
gepfropft ſeyn: ed wird nicht nur immer etwas vom Gefhmad 
des wilden Stammes zurädbleiben, fondern dieſes neue Hoch: 
deutfch wird auch durch die unzdhligen Stufen von Verfeine- 
zung, dur welche es der Gefhmad ber obern Claſſen in 
Wien, Prag, Linz, Klagenfurt u. f. w. nach und nach hin- 
burh führen wird, fo lange modificiret werben: bis unfer 
jetziges Hochdeutſch, zu dem was in zweihundert Jahren die 
fen Ehrennamen tragen mag, fih verhalten wird, wie Das 
Hochdeutſch in Kaiſersbergers Poftile zu dem in Rabners 
fatpeifhen Schriften. — Ich geftehe, baß ich beinahe lieber 
in meine fehenden Augen ein Mißtrauen ſetzen, ald glauben 
möchte, ein fo einfihtsvolleer Mann, wie ber mit dem ich es 
bier zu thun habe, follte biefe Unbequemlichkeiten feiner 
Hppothefe nicht fo gut als irgend jemand geſehen haben. 
Indeſſen fteben feine bürren Worte fichtbar da; und fo ange: 
nehm es mir ſeyn wird, belehrt zu werden, daß fie einen 
beffern Sinn zulaffen, fo unmöglich ift mir's, vor der Hand 
einen andern darin zu finden. 

2. Nur noch ein Wort über bie obern Claſſen im ſuͤd⸗ 
lihen SKurfachfen, auf deren Mundart und Gefhmad Herr 
Adelung das Achte Hochdeutfch einfchräntt. „Wem noch einige 
Zweifel übrig bleiben follten, daß unfre höhere Schrift: und 
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Gefellfchaftsfprache in dem füdlihen Kurſachſen einheimiſch ift, 
der Eomme und überzeuge fich durch den Augenſchein. In 
feiner Provinz Deutſchlands wird fie fo allgemein, unb in 
den Stadten felbft in den unterften Slaffen gefprochen, daher 
fie bier wohl nicht ein Fremdling ſeyn kann.“ — Ich wage 
ed abermal faum meinen Augen zu trauen. Die Sprache, 
die im füdlihen Kurfachfen gefprochen wird, foll aus keinem 
andern Grunde dad wahre Hochdeutfch fepn, als weil biefer 
eine Theil von Deutfchland die blühenbdfte Provinz besfelben 
ift, und weil der gute Geſchmack fchon vorlängft feinen Ste 
darin aufgefchlagen hat — und falld jemand baran zweifeln 
wollte, fo fol er kommen und fehen — und was? — baf 
man in Kurfahfen — Kurfächfifch ſpricht. Allerdings wird 
er dieß fehen, oder vielmehr hören; aber wird er auch fehen, 
daß die Mundart, die er dort in den obern und untern 
Slaffen von den Meiften fprechen hören wird, unfere höhere 
Schrift: und Geſellſchaftsſprache ſep? — Dieb ift ed eben 
was zu erweifen war. 

Daß man in Kurfachfen von dem großen Haufen (b. i. 
bei weitem von der größern Anzahl) in den untern Claſſen 
Beene und Kleeder und korſchame Diener, fo viel man nur 
will, zu hören befomme, und daß eben diefer großer Haufe, 
unrein, und oft affectirt fpreche, feine Provincialausdrüäde 
babe u. f. f., das gefteht Herr Adelung felbft in feiner zwei⸗ 
ten Abhandlung S. 34 und 37 willig ein. Allein die obern 
Claſſen! — „die müßte man gar nicht fennen, wenn man 
ihnen dergleichen zur Laſt legen wollte.” — Aber was für eine 
Rangordnung folen wir zu Hülfe nehmen, um die unbe 
ftimmten und unbeftimmbaren Wörter „obern und untern 
Claſſen“ recht ind Klare zu feßen? wo fangen biefe an, und 
wo hören jene auf? Schreiber biefed bat viele Gelegenheit 
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gehabt mit Kurfächfifhen Herren und Damen, die ganz zu- 
verläffig in die oberften Claſſen gehörten, zu fprechen — und 
unglüdlicherweife mußte er fait immer auf folche treffen, 
welhe eine Ausnahme von Herrn Adelungs Verficherung 
machten, und (von ben Beenen und korſchamen Dienern 
nichts zu fagen) fo viel Provincialausdräde in ihre Sprache 
mifchten, ald die Perfonen ihres Standes größtentheils in 
allen übrigen Deutfchen Provinzen zu thun pflegen. Derfonen, 
welche viele Jahre zu Dresden oder überhaupt in Kurfachfen 
gelebt haben, verfihern ihn, daß es ihnen eben fo gegangen 
fey. Alfo nicht diejenigen, welche unrichtig und provincialifch 
fprehen, fondern diejenigen, die immer reines aͤchtes Hoch⸗ 
deutſch reden, find für Ausnahmen zu halten: und das lektere 
wird, meines Wiſſens, nirgends in ganz Deutfchland von 
den obern Claſſen durchgehende völlig rein und richtig gefpro= 
“hen; ja, nach unferer dermaligen Verfaffung, Tann es auch 
nicht wohl anders ſeyn, fo feltfam diefes in den Ohren eines 
Auslaͤnders Flingen muß. 

Was ich bier fage, gilt ganz befonders von ben meiften 
Derfonen der oberften Claſſen. Diefe lernen ihr Deutich 
größtentheild von den Wärterinnen, Kammerfrauen, Bedien- 
ten u. dgl., und wie wenig noch bis auf diefen Tag bei Er: 
ziehung der vornehmen Jugend, in Sachfen wie im übrigen 
größten Theile von Deutfchland, darauf gefehen werbe, fie 
ihre Mutterfprache rein und richtig fprechen und fchreiben 
zu lehren, ift eine weltkundige Sache. Deutfh, dent man, 
lernt fih, fo viel man deſſen vonnöthen hat, von felbft. Das 
Sranzöfifhe hingegen, welches beinahe an allen Deutichen 
Höfen und in allen Gefellfchaften der oberften Claſſen bie 
eigentlihe Hof: und Geſellſchaftsſprache ift, muß mit Fleiß 
erlernt, und wenigftend im Spreden zum möglichiten Grade 
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der Sertigleit und Michtigfeit gebracht werden. Da bie 
Sränzen zwifhen a, b, c, d, in ben obern Elaffen fehr 
fhwantend find, und d fih fo eng als möglih an c, c an b, 
und b an a andrüädt: fo ift es fehr wahrfcheinlich, daß es, 
in Nefidenzftäbten wenigſtens, auch in den Elaffen bie zundchſt 
an die oberften gränzen, nicht viel beffer mit bee Deutfchen 
Sprache ftehen werde. Cine genaue Unterfuhung der Sache 
ift fchwer, wo nicht gar unmöglid. Aber wenn auch babei 
auf die unwiderfprechlichfte Art heraustäme, daß in einigen 
Kurfächfifhen Städten eine Mundart berrfhe, die der ber: 
maligen Hochdeutfhen Schriftfprache weit näher komme als 
die Mundart irgend seiner andern Provinz: fo würbe damit 
noch lange nicht bewiefen fen, was Herr Adelung beweifen 
will; wie ich bereits hinlänglich gezeigt zu haben glaube. Im 
fechzehnten und fiebzehnten Sahrhundert dachte noch niemand 
daran, Hochdeutfh und Südlich: Kurfähfifh für gleichbeben: 
tende Dinge zu nehmen. Die meiften ber belicbteften Deut: 
fhen Schriftfteller diefer Jahrhunderte waren feine Kurſach⸗ 
fen; und die Lutheriſche Bibelüberfeßung felbft, welche ſonſt 
immer ein clafifches Anfehen in dem proteftantifchen Deutſch⸗ 
land behauptete, wird von Herren Adelung in feinem Wörter: 
buche unzähliger theild Oberdeutſcher, theild in Kurfachfen 
veralteter Nedendarten überwiefen. Auch die beften und be 
liebteften Deutſchen Schriftftellee biefes Jahrhunderts, bie 
auf die Zeit, da die Gottfchedifhe Schule empor kam, waren 
feine Kurſachſen. — Im Gegentheil wird fehr leicht zu er: 
weifen fen, daß es größtentheild Kur- und Oberſächſiſche 
Bücherfchreiber waren, bie den unausftehlichen Unfug, ber 
mit Einmifhung LZateinifcher, Sranzöfifcher und Italieniſcher 
Wörter getrieben wurde, am meiften beförberten; fo wie es 
nachmals meiſtens Kurfachfen von Gottſcheds Zucht waren, 
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die, um die Sprache theild von dem audländifchen Unrath, 
theils von dem fogenannten Kobenfteinifhen, Miltonifch: 
Bodmerifhen und Hallerifhen Schwulft zu reinigen, eine 
fo gerhmadlofe und unfräftige Wafferbrühe daraus machten, 
daß fie weder zu Poeſie noch Profe mehr zu gebrauchen war. 
Die Wenigen, die fih Heutzutage der Gottfchedifchen 
Literargefchichte und der unartigen Streitigteiten mit den 
Schmweizerifhen Gelehrten Breitinger und Bodmer noch erin- 
nern, willen gar wohl, daß es Gottfched und feine erfte 
eigentliche Schule war die nichts für Hochdeutfch gelten laffen 
wollten, wenn ed nicht ſolches Deutfh war, das alle Zaben: 
diener und Jungemaͤgde in Keipzig verftanden und fprachen; 
daß, nach der Schäßung diefed Mannes (den man neuerlich 
fo unverdienterweife wieder zum großen Wiederherfteller der 
Deutfhen Sprahe mahen will) Schwarzend Aeneis und 
Shönaihe Hermann Meifterftüde der Deutfchen Sprache, 
und ein ganzer Troß von poetifchen und profaifchen Schöpfen 
deren Namen und Werte Fein Menfch mehr Fennt, die großen 
Lichter unferer Literatur — hingegen Haller, Bodmer, Kleift, 
Klopſtock, Mamler, Leſſing u. ſ. w. Sprachverderber und 
Unfinnfchreiber hießen; und daß, wofern es ihm möglich ge: 
wefen wäre, unfre Literatur auf dem Grade von Geſchmack⸗ 
Iofigkeit und Bathos zu erhalten, wozu er fie heruntergebracht 
hatte, wir mit einer ziemlich reinen Kurfächfifhen Mundart 
(fd gut wenigſtens ald im Jahre 1740 von obern und untern 
Slaffen in Leipzig gefprochen wurde) eine Literatur hätten, 
um die ung gewiß keine Nation bie and Ende der Welt be: 
neiden würde. 

Die Rede tft hier bloß von der Frage, was iſt Hoc: 
beutfch? und ich glaube nicht, daß irgend eine Deutfche 
Stadt, fo viele Vorzüge fie auch haben mag, Complimente 
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auf Unkoſten aller übrigen von mir erwarten wird. Ich fehe 
leicht voraus, daß Herr Adelung (vermuthlich ganz wider feine 
Abficht) dem übelverftandnen Patriotismus in allen Deutfchen 
Provinzen einen großen Tummelplag eröffnet bat: und, fehr 
wahrfcheinlich, wird die Sache in kurzem (wie es bei berglei- 
hen Volkshaͤndeln der gewöhnliche Lauf tft) mit 


— stipitibus duris sudibusque praeustis 


ausgemacht werden. Aber, was ich gewiß weiß, tft, daß er, 
fo wenig als ich, Luft haben wird, fih in Fehden von fe 
handfefter Art einzulaffen. Ich meines Ortes bin weit davon 
entfernt, einer der vornehmften Deutfchen Stäbte, bie ſowohl 
in Anfehung ihrer weitausgebreiteten Handlung unb ihres, 
von feiner Stiftung bid auf diefen Tag, weltberühmten 
Mufenfiges, ald wegen ber Eultur und feinen Lebensart ihrer 
Einwohner ſchon lange eine Sierde Deutfchlande war, das 
mindefte von ihren Vorzügen und Verbienften ftreitig zu 
mahen. Wer wird ihr den Ruhm mißgönnen, eine unter ben 
Städten zu ſeyn, wo unfre Sprache am fchönften gefprochen 
wird? Aber keiner ihrer Patrioten, fo eiferfüchtig er auch über 
ihren Ruhm ſeyn mag, kann fich beleidigt finden, wenn ich 
ihr ein Vorrecht abſpreche, das ich Feiner andern Stadt fu 
Deutfchland zugeftehe. 

3. Die Sprache ift eine Tochter ded Bebürfniffes und 
ein Pflegekind der Gefelligkeit; ihre Bildung und Bereicherung 
dad Werk der Zeit; ihre Verfhönerung bie Arbeit des Ge 
fhmads, und zu ihrer hoͤchſten Vollkommnung müffen alle 
Mufen vereinigt helfen. Die Schriftfprahe einer großen 
Nation, die aus dem Stande der rohen Natur burch alle 
Grade der Barbarei fich langfam, und bloß durch Nachahmung 
anderer, zu immer böhern Stufen von Eultur emporbebt, 
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bat eine Reihe von Jahrhunderten nöthig, bis fie nur zu 
einigem Grade von Vollkommenheit ausgearbeitet if. Eine 
Menge günftiger Umftände (wie Herr Adelung fehr richtig 
behauptet) muͤſſen fih hierzu vereinigen. Indeſſen find und 
bleiben ed doch ihre Gelehrten, und unter ihren Gelehrten 
die Schriftfteller von Genie, Talenten und Gefhmad, ihre 
Dichter, Redner, Sefhichtfchreiber und populären Philofophen, 
die zu ihrer Bereicherung, Ausbildung und Polirung dag 
Meifte beitragen; und diefe Männer finden ſich durch alle 
Provinzen der Nation verftreut. Der Gefhmad tft, fo wenig 
als Berftand und Wis, an eine Hauptftadt, oder an die 
blühendfte Provinz gebunden. Die Anlage dazu, das feinfte 
Gefühl der Seele, ift ein freied Geſchenk der Natur; bie 
Entwidlung und Auebildung, ein Werk glüdlicher Umftände, 
vortreffliher Mufter, und eined langwierigen Studiums. 
Alles dieß kann fih in irgend einem unbelannten Winfel beis 
fammen finden; und ein Schriftfteler kann aus der verbor: 
genften Einfamfeit mit einem richtigern Gefchmad hervorgehen, 
als er mitten in der feinften und eleganteften Weltgefelfchaft 
hätte erlangen können. Aber bis eine Nation eine betract: 
lihe Anzahl fehr vortreffliher Werke in allen Arten des Style 
und der Sompofition aufzumweifen hat, mag bad, was man 
Geſchmack nennt unter ihren obern Slaffen fo fein und gut 
feyn ald man will: ihre Schriftfpradhe ift Doch immer erft im 
Wachſen begriffen, fie ift noch unvollendet, fie kann nod 
neue Wörter und Medensarten aufnehmen, veraltete wieder 
ind Leben zurüdrufen; der ganze Schab ber Sprache, von 
mehrern Jahrhunderten her, freht ihr offen; die Mundarten 
aller Provinzen gehören ihr zu, und fie kann daraus nehmen 
und gleihfam in ihren eigenen Boden verpflanzen, was fie 
benöthigt ift, und was darin fortfommt. Erſt aledann, wenn 
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fie mit Meifterftüden in allen möglichen Arten‘ ded Styls 
verfeben ift, kann man, fo zu fagen, ihr Wörterbuch als voll: 
zaͤhlig annehmen, und eine fefte Graͤnzlinie zwifchen ber -äll- 
gemeinen Schriftfprache (welche zugleich die Sprache ber guten 
Geſellſchaft in allen Provinzen if) und den befondern Mund⸗ 
arten der einzelnen Provinzen zieben. Die guten Schrift: 
fteller in jeder Schreibart entfcheiben alödann was Hochdeutſch 
in der höhern Redner- und Dichterfprache, was Hochbeutfch 
in der fomifchen Sprache (die fich wieder in bie eblere, lau: 
nenhafte und burleske abtbeilt), was Hochdeutſch im ber 
Sprache der Wilfenfhaften und Künfte, und was Hochdeutſch 
in der täglichen Gefelfchaftsfprahe der obern Claſſen iſt. 
Jeder diefer Spracdiftricte (wenn ich fo fagen darf) Kat 
wieder fein eigned Gebiet, feine eigne Verfaffung, Geſet 
und Gerechtfame, fo wie feine eignen Gränzen: und nur aus 
ihnen allen zufammengenommen befteht bie Schriftfprache 
einer durch Künfte und Wiſſenſchaften gebildeten Nation. 
Alles dieß ift, daAucht mir, Natur der Sache, und bebarf 
feines mühfamen Erweiſes. Zur Erläuterung Tann ung aber 
mal die Franzoͤſiſche Sprache dienen. Ungeachtet ein vielleicht 
allzugroßer Eigenfinn des Gefhmadd ihre Dichterfprache in 
weit engern Schranken hält, ald man bei irgend einem ans 
dern Volfe finden wird, fo ift doch gewiß, daß ein fehr merk 
licher Unterfchied zwifchen bee Sprache ihrer Tragödie und 
ihrer hohen Iprifchen Poefie, zwifchen der Sprache der eblern 
Komödie, oder der guten Gefellfchaft und ber ſcherzhaften 
Sprache des fogenannten style de Marot iſt. Sprachrichtig⸗ 
keit, Schielichfeit und Eleganz find bei ihnen, wie billig, we: 
fentlihe Crforderniffe einer jeden Sprach- und Schreibart;: 
aber jede Schreibart hat darum nicht minder ihre eignen Be: 
fugniffe, die ihr niemand freitig macht. Es iſt noch keinem 


377 


Franzoͤſiſchen Kunftrichter in den Sinn gefommen, die Sprace 
der Helden des Sorneille und Racine fchwälftig zu finden, 
weil ein Marfchall von Krankreich lächerlich wäre, der an der 
Toilette feiner Dame oder im Borzimmer bed Königs fprechen 
wollte wie Mithridates ober Burrhus: oder den Styl und 
die Sprache der Pucelle d’Orleans für barbarifch und gefhmad: 
108 zu erklären, weil kein Frauenzimmer von Lebensart ſich 
wie die fchöne Agnes Sorel ausdrüdt. 


Man fieht bereitd aus dem bisher Geſagten, was ich bei 
der fechsten, fiebenten und achten Folgerung des Herrn Abe: 
lung zu erinnern habe. 


Sp wenig ich ein unreinlihed Gemengfel ale Mund: 
arten, oder die Einmifchung folder Provincialwörter, die in 
der allgemeinen Deutſchen Schriftiprache bisher nie üblich 
gewefen, und für welche fih in derfelben bereits gleichbedeu: 
tende allgemein verftändliche Wörter finden, gut heißen kann: 
fo wenig kann ich zu einer unbedingten Verdammung aller 
veralteten und Provincialmörter meine Stimme geben; wie: 
wohl ich geftehe, daß fich für die meiften von denjenigen, 
welche feit ungefähr zwanzig Fahren mehr oder weniger gäng 
und gebe worden find, außer der launenhaften, komifchen und 
burlesten Schreibart (wozu noch diejenige kommen mag, 
welche fih für eigentlihe Deutfche Volkslieder und Molke: 
maͤhrchen ſchickt, und ihren eignen, von jeder der eben ge: 
nannten Schreibarten verfchiedenen Charakter hat) fehwerlich 
ein anderer fchidlicher Plas finden möchte. Indeſſen gilt auch 
bier die allgemeine Regel Quintiliang: „ale Wörter (diejeni- 
gen, welche die Schamhaftigkeit beleidigen, ausgenommen) 
find irgendwo die beften: denn zuweilen hat man auch nie- 
drige und gemeine (folche die fonft nur das gemeine Volt 
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weit fie gehen dürfen: fehlen fie aber, fo kommt es einem 
wahren Ariſtarch (der dem Homer felbft nichts überfieht) aller: 
dinge zu, zu zeigen, wie, worin unb warum fie dad Schie: 
lihe verfehlt Haben. Uber nie kann ihm die Anmaßung ge: 
ftattet werden, willfürliche Gefeße zu geben, und dem Genie, 
bem Wiß, ber Laune, Feſſeln anzulegen, fo lange fie bie 
Freiheit, dad Clement worin fie allein leben können, nicht 
auf offenbaren Mipbrauh ziehen. Dem Dichter, find bie 
Worte — Farben, Rhythmen und melodifhe Töne zugleich. 
Nah Herrn Adelung ift die Verftänblichkeit die einzige Abficht 
der Sprache (Magaz. der Deutfchen Sprade 1. St. ©. 37). 
Hätte er gefagt die erfte, fo wäre nichts dagegen einzumwen: 
den: Daß fie die einzige fey, wird ihm Fein Dichter zugeftehen. 
Der will und foll mit feiner Sprache noch viele andre Ab- 
fihten erreichen. Ein veraltet Wort, ein Provincialwort, wo: 
für das fogenannte Hocdeutfche kein völlig gleichbedeutendes 
hat, ift zumeilen an dem Drte, wo er’d braucht, gerade bie 
einzige Farbe, die zu feiner beftimmten Abficht paßt, und 
wovon die Wirkung abhaͤngt. Zuweilen ift das Dberdeutfche 
Wort um eine Splbe fürzer oder länger, oder hat andre Bo: 
calen, andre Confonanten u. f. w. ald das Hocdeutfche, und 
gerade dadurch erhält der Dichter den höhern Wohlklang eines 
Derfes, die fchönere Rundung einer Periode u. f. fe Und 
wenn es denn überdieß ein Wort ift, das Luther oder Opitz 
fhon gebraudt haben: wer kann ihm zumuthen, daß er es 
bloß deßwegen verwerfen fol, weil ed im füdlichen Kurfachfen 
von 1740 — 1760 nicht im Umlauf war? | 


— — —— — — 
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Die vorftehenden beiden Auffäpe über die von dem bes 
rühmten Adelung vor achtzehn Jahren in feinem Magazin 
der Deutfhen Sprache aufgeworfene und (wie ed mir damals 
fhien und noch fcheint) gar zu einfeitig beantwortete Frage, 
was tft Hochdeutſch? — erfchienen im November und Decems 
ber bes Deutfhen Mercurs 1782 unter bem Namen Mufos 
philus, in Form von Briefen an den Herausgeber, wiewohl 
fie diefen ſelbſt zum DVerfaffer hatten. Sie veranlaßten ein 
Paar polemifche Abhandlungen im Aten Stüd des 1ften Bandes 
gedachten Magazins, welche fo befchaffen waren, daß Mufo: 
philus fie nicht mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen glaubte. 
Sn der That fehlen ed vielen unparteiifchen Xefern, daß Herr 
Adelung in diefer Kleinen literarifchen Fehde nicht Kaltblätig 
genug geblieben fey, und den Schein, ale ob er feinen Geg⸗ 
ner ein wenig zu vornehm und übellaunig behandle, nicht ge- 
nugfam vermieden habe. Indeſſen, da Mufophilus in feiner 
(in den April des Deutihen Mercurd 1783 eingerädten) 
Antwort auch etwas wärmer geworden war ale noͤthig iſt, 
und eine Verlängerung diefed Streits zu nichts mehr gut 
feyn fonnte, trat der Herausgeber des Mercurs in feiner 
eignen Perfon, aber zugleich ald Friedengftifter zwifchen ben 
ftreitenden Parteien, hervor, und erklärte fi über die Frage, 
worüber geftritten wurde, auf eine Art, die, wie wir glauben, 
aller Fehde billig ein Ende machen mußte. Wiewohl nun ber 
fogenannte Nachtrag des Mufophilus bloß darum, weil ber 
Streit perfönlich zu werden anfing, bier feinen Plag findet: 
fo hat man doch für gut gefunden, dem befagten legten Auf 
faß, feiner guten Sentenz und der mehreren Vollſtaͤndigkeit 
wegen, den wenigen Raum, den er hier einnimmt, nicht zu 
verfagen. 
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Mufophilus hat, wie ung bünft, fehr wohl daran gethan, 
daß er einen Streit abgebrochen, wobei man unvermerft wär: 
mer wird ale man anfangs werden wollte; und wobei, weil 
fih zulegt doch immer Empfindlichkeit und Rechthaberei ing’ 
Spiel mifht, die Wahrheit gemeiniglich nicht viel gewinnt. 
Wie viel er mit feiner Appellation an das Publicum gewinnen 
werde, weiß ich nicht; wenigftend befcheide ih mich gern, daß, 
nachdem er dieſes Nechtemittel auf feine Gefahr ergriffen hat, 
es mir weniger als jemald anftändig wire, mich zu einem 
Schiedsrichter in diefem Streit aufwerfen zu wollen. Indeſſen 
mag es doch erlaubt fenn, einen Vorfehlag zur Güte zu thun, 
und zu verfuchen, ob die Parteien nicht geneigt feyn möchten, 
beiderfeitd von der Strenge ihrer Korderungen fo viel nachzu⸗ 
laffen, ale zu Bewirtung eines billigen Vergleichs nöthig ift. 
Ich babe um fo viel mehr Hoffnung, diefen Verſuch nicht 
vergebens zu thun, da es mich beinahe unmöglich dünkt, daß 
Herr Adelung und mein pfeudonpmer Eorrefpondent, fobald 
fie fih gelaffen und freundlich gegen einander erflären wollten, 
am Ende nicht in der Hauptfache zufammentreffen follten. 
Aller Wahrfcheinlichkeit nach ift Herr Adelung durch einen 
fehr gültigen und patriotifchen Beweggrund vermocht worden, 
die Frage was ift Hochdeutſch? zu einer Seit aufzumwerfen, 
wo ihre Erörterung für unfre Literatur nüpliche Folgen haben 
kann. Die $reiheiten, welche fich die meiften Bücherfchreiber 
feit ungefähr zehn Fahren mit der Sprache nehmen; die gro: 
ben Fehler wider die Grammatif, wovon es in vielen neuen 
Büchern und Brofhüren wimmelt; die üuberhandnehmende 
Anmaßung fih über allen Sprachgebrauch und über alle Me: 
geln wegzufehen; kurz, die lächerlihe und die ganze Nation 
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befhimpfende Sprachverwirrung, die daraus entfteht, daß 
nicht nur einige Magnaten unfrer gelehrten Republik (die dem 
Volt Hierin mit feinem guten Beifpiel vorgehen), fonbern 
beinahe jeder, der etwas druden läßt, ſich eine eigne Sprache 
und eine eigne Unrechtfchreibung macht — find ſchon lange 
ein Sräuel in den Augen aller gefunden Köpfe; und ba es 
die hoͤchſte Zeit ift dieſen Mißbräuchen entgegen zu wirken: 
wen ftand es befler an, die Hand an dieſes loͤbliche Refor⸗ 
mationswerk zu legen, ald dem Herrn Abelung? 

Da nun die Sprachverwirrung, über welche felt einigen 
Jahren fo viel Klagend ift, ohne daß gleichwohl der Sache 
abgeholfen wird, fondern das Webel vielmehr immer größer 
zu werben ſcheint, lediglih von den Schriftftellern herkommt: 
fo war auch, aus diefem Grunde fhon, nothwendig, daß Herr 
Adelung bei Beantwortung der Trage was iſt Hochbeutfch? 
oder, welches ift die Sprache deren fih die Schriftfteller zu 
bedienen haben? einen Grundſatz auffuchte und feftfeßte, wo⸗ 
durch die Sprache von der Willfür der Schriftfteller unab: 
hängig gemacht würde. Die Verwirrung fehlen ihm (mit 
Rechte, daͤucht mich) nicht anderd aufhören zu können, als 
wenn die Schriftfteller aus dem gefelofen Stande, wo jeber 
thut was ihm beliebt, zu einem gemeinfchaftlihen Panier 
zurüdgerufen würden. Diefed fand er in der Oberſaͤchſiſchen 
Mundart, vornehmlich wie fie von den obern Elaffen bes 
füdlihen Kurfachfene gefprochen wird. Seiner Meinung nach 
muß für jede lebende Sprache eine Hauptftadt oder wenigftend 
eine Provinz feyn (und natürlicherweife ift es die cultivirtefte 
und blühendite), welche gleihfam der Depofitaire der Sprache 
ift; und wenn dieß auch von Deutfchland gilt, welcher andre 
Kreis desfelben könnte dem Hberfächfifchen dieſen Vorzug 
ftreitig machen wollen? 
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Gleichwohl ift der Grundfag des Herrn Adelung fo wie 
er ihn in feiner Abhandlung vorgetragen und ausgedehnt hat, 
mit allen den Folgen die er daraus gezogen, fo neu und un: 
erhört, daß er (wie er felbft vorherfah) allen feinen Lefern 
außerhalb Kurfachlen auffallen mußte. Verſtaͤndige Männer, 
welche die regellofen Anmaßungen vieler neuern und neueften 
Buchmacher eben fo thöricht finden ald er, aber auch die nach: 
theiligen Folgen des übertriebenen Purismus der Gottſchedi⸗ 
fhen Secte noch nicht vergeffen haben, glaubten, die Sprache 
des gefellfchaftlichen Umgangs der oberen Claſſen im füdlichen 
Kurfachfen könne weder ald eine binlängliche noch zuverläffige 
Regel für alle Arten von guten Schriftftellern angefehen wer: 
den. Denn, wenn man auch fagen kann, wo dieſe obern 
Slaffen anfangen: wer getraut fih wohl die Linie zu ziehen, 
wo fie aufhören? und wer fheut fi nicht vor dem Gedanten, 
den Geift der erften Schriftfteller feiner Nation in die engen 
Schranken der Geſellſchaftsſprache einer einzigen Stadt, und 
wenn es felbft Die Hauptitadt des ganzen Reiches wäre, ein: 
geswängt zu fehen? Was würde aus einem Aeſchylus, einem 
Pindar, einem Ariftophanes, geworden feyn, wenn fich die 
obern Slaffen in Athen und Thebaͤ eines ſolchen Vorrechts über 
den Genie ihrer größten Schriftfteller hatten anmaßen wollen? 

Dhne Zweifel waren ed Betrachtungen dieſer Art, Die 
unfern unter dem Namen Muſophilus verborgnen Sorrefpon- 
denten zum Widerfpruch gegen den Grundfaß des Herrn Ade⸗ 
lung bewogen. 

Allein, fo wenig als ed jenem einfallen könnte, die Sprache 
der Willkuͤr der Schriftfteller Preis zu geben: fo gewiß halte 
ich mich, daß ed Herrn Adelungs Meinung niemals war — 
wie ihn Muſophilus befchuldigt — ohne alle Einſchraͤnkung 
und Ausnahme kein Wort, keine Redensart, keine Nebefigur, 
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feine Verſetzung, keine Auslaffung, feine Wendung u. f. w. 
gelten zu laffen, die man nicht in der täglichen Geſellſchafts⸗ 
fpradhe der Perfonen von Erziehung und feinerer Lebendart 
im füdlihen Rurfachfen zu hören befommt. 

Er bat Recht, alle Arten von Mipbräuchen desienigen, 
was, nach Horazens bekannter Megel, den Schriftftellern jeber: 
zeit erlaubt gewefen ift, zu rügen: aber feine Meinung kann 
nicht feyn, ihnen auch den fparfamen, Flugen und zweckmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch diefer Worrechte zu unterfagen. Auch wirb er 
fchwerlih in Abrede feyn, daß unfere Kiteratur, bie erſt feit 
vierzig Fahren fich zu heben anfängt, noch immer im Steigen 
ift; daß der gegenfeitige Einfluß der lebendigen Sprache auf 
die Schriftfteler, und der Schriftiteller auf die Sprache, in 
der Natur der Sache fo nothwendig gegründet ift: daß weder 
die obern Claſſen der blühendften Provinz noch die Schrift: 
fteller nach dreißig bis vierzig Jahren völlig eben biefelbe 
Sprache reden und fchreiben, die ihre Vorfahren vor dreißig 
oder vierzig Jahren fprahen und fchrieben: daß man alfe 
(wie Mufophilus mit Recht zu behaupten fcheint) die Hoch: 
deutfche Schriftfprache noch nicht für ganz vollendet annehmen 
fann; und daß, fo wie eine Menge fremder Wörter durch 
den Gebraud 


quem penes arbitrium est ct jus et norma loquendi. 


einheimifh worden find, eben fo auch mande, die ehemals 
provincial waren, durch den verftändigen Gebrauh guter 
Schriftfteler Beifall gefunden haben, und aus ber Schrift: 
ſprache unvermerkt in den Mund der Hochdeutfhen gelommen 
und im Gebrauch geblieben find. 

Wir zweifeln nicht, daß wenn Herr Adelung fih über 
alles diefes näher erklärt haben wird, den zeitherigen Wider. 
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fprechern gegen feine löblichen Bemühungen, Gleichfürmigfeit 
und Ordnung in unfrer Schriftfprache wiederherzuftellen,, wenig 
oder nichts einzuwenden übrig bleiben werde. 

Zu diefem Ende wünfhen wir, daB es ihm gefallen 
moͤchte ſich über folgende Fragen ausführlicher und beftimmter 
vernehmen zu laffen: 

1) Wie weit erftredt ſich das Recht, das die Schriftfteller 
(befonders diejenigen, welche nach der Baconifchen Abtheilung 
in die Slaffe der Einbildungskraft gehören) über die Sprache 
haben, infofern folche ald eine gefchmeidige Maſſe betrachtet 
werben fann, welcer fie die Empfindungen und Gedanken 
ihrer Seele eindruden? Herr Adelung gefteht ihnen bereits 
nicht nur dad Recht ein, fondern macht es ihnen (wie billig) 
zur Pflicht, in ihrer Sprache mehrere Sorgfalt, Aufmerkfam- 
feit und Auswahl zu gebrauchen als die gewöhnliche Gefell: 
ſchaftsſprache zuläßt. Welches find nun die Gränzen dieſes 
Rechts? Wie weit gehen die Dbliegenheiten diefer Pflicht? 
Sollte Aufmerkfamteit und Auswahl das Necht des Dichters 
an die Sprache ganz erfchöpfen? Sollte die Sprache des 
lyriſchen, epifchen, trasifhen und komiſchen Dichters fo 
fchlechterdings in die Graͤnzen der gewöhnlichen Gefellfchafts- 
ſprache Oberſachſens eingefehränft werden fünnen, wie Herr 
Adelung ©. 85 feiner Antwort gegen Mufophilus zu behaup- 
ten ſcheint? 

2) Iſt nicht, ungeachtet der beftändigen Ebbe und Flut, 
welcher die lebenden Sprahen unterworfen find, unftreitig, 
fowohl was die Wörter felbft als die Art ihrer Zufammen: 
fegung betrifft, in jeder Sprache etwas Beftändiged, etwas 
das wenigſtens durch den Gebrauch ganzer Tahrhunderte zum 
allgemeinen, feften und gleichfam geheiligten Spracgebraud 
geworden ift? Kann man nicht dieſes Fefte und Allgemeine 

Wieland, fammtl. Werte. XXXIII. 25 
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fie mit Meifterftüden in allen möglichen Urten' des Style 
verfehen ift, kann man, fo zu fagen, ihr Wörterbuch als voll: 
zäblig annehmen, und eine fefte Sränzlinie zwifchen ber all⸗ 
gemeinen Schriftfprache (welche zugleich die Sprache ber guten 
Geſellſchaft in allen Provinzen ift) und den befondern Mund⸗ 
arten der einzelnen Provinzen ziehen. Die guten Schrift: 
fteller in jeder Schreibart entfcheiden alddann mas Hochbeutich 
in der höhern Redner- und Dichterfprahe, was Hochbeutich 
in der fomifchen Sprache (die fich wieder in die eblere, lau: 
nenhafte und burleske abtheilt), was Hochdeuntſch in ber 
Sprache der Wiffenichaften und Künfte, und was Hochdeutſch 
in der täglichen Gefellfhaftsfprahe der obern Claſſen tft. 
Jeder biefer Spracddiftricte (wenn ich fo fagen darf) hat 
wieder fein eigned Gebiet, feine eigne Verfaſſung, Geſetz 
und Gerechtfame, fo wie feine eignen Gränzen: und nur aus 
ihnen allen zufammengenommen befteht bie Schriftfprade 
einer durch Künfte und Wilfenfchaften gebildeten Nation. 
Alles dieß ift, daucht mir, Natur der Sache, und bebarf 
feines mühfamen Erweiſes. Zur Erläuterung kann ung aber: 
mal die Franzöfifche Sprache dienen. Ungeachtet ein vielleicht 
allzugroßer Eigenfinn des Gefhmadd ihre Dichterfprache in 
weit engern Schranfen halt, ald man bei irgend einem ans 
dern Volke finden wird, fo ift doch gewiß, daß ein fehr merk 
licher Unterfchied zwifchen der Sprache ihrer Tragödie und 
ihrer hohen Iprifchen Poeſie, zwifchen der Sprache der eblern 
Komddie, oder der guten Gefellfehaft und der ſcherzhaften 
Sprache des fogenannten style de Marot ift. Sprachrichtig- 
feit, Schiellichfeit und Eleganz find bei ihnen, wie billig, wer 
fentlihe Erforderniffe einer jeden Sprach- und Schreibart: 
aber jede Schreiburt hat darum nicht minder ihre eignen Be⸗ 
fugniffe, die ihr niemand ftreitig macht. Es tft noch feinem 
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Franzoͤſiſchen Kunftrichter in den Sinn gekommen, bie Sprace 
der Helden des Sorneille und Racine fchwälftig zu finden, 
weil ein Marfchall von Frankreich lächerlich wäre, der an der 
Toilette feiner Dame oder im Borzimmer des Könige fprechen 
wollte wie Mithridates oder Burrhus: oder den Styl und 
die Sprache der Pucelle d’Orleans für barbarifch und geſchmack⸗ 
los zu erklären, weil kein Srauenzimmer von Lebensart ſich 
wie die fchöne Agnes Sorel ausdrädt. 


Man fieht bereits aus dem bisher Gefagten, was ich bei 
ber fechöten, fiebenten und achten Folgerung des Herrn Abe: 
lung zu erinnern habe. 


So wenig ich ein unreinliched Gemengfel alle Mund: 
arten, ober die Einmifchung folder Provincialwörter, die in 
der allgemeinen Deutfchen Schriftfprache bisher nie üblich 
gewefen, und für welche fich in derfelben bereits gleichbeden: 
tende allgemein verftändliche Wörter finden, gut heißen kann: 
fo wenig kann ich zu einer unbedingten Verbammung aller 
veralteten und Provincialmörter meine Stimme geben; wie: 
wohl ich geftehe, daß fih für die meiften von denjenigen, 
welche feit ungefähr zwanzig Jahren mehr oder weniger gäng 
und gebe worden find, außer der launenhaften, komifchen und 
burlesten Schreibart (wozu noch diejenige Tommen mag, 
welche fih für eigentlihe Deutfche Volkslieder und Molke: 
maͤhrchen ſchickt, und ihren eignen, von jeder der eben ge: 
nannten Schreibarten verfchiedenen Charakter bat) fchwerlich 
ein anderer ſchicklicher Plas finden möchte. Indeffen gilt auch 
bier die allgemeine Regel Quintiliang: „alle Wörter (diejeni- 
gen, welche die Schambaftigfeit beleidigen, ausgenommen) 
find irgendwo Die beften: denn zuweilen hat man auch nie: 
drige und gemeine (folche die fonft nur das gemeine Volt 
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braucht) vonnöthen; und Wörter, die an einem andern Plage 
unanftändig fepn würden, werden fehillich und eigentlich, fo: 
bald fie an ihrem rechten Drte ſtehen.“ Diefer große Roͤmi⸗ 
fhe Kunftrichter verbietet zwar (und wer wird ihm darin 
nicht beipflichten?) dem Redner alle ungewöhnlichen Wörter, 
alle zu kuͤhnen Metaphern, alle veralteten, oder nur der poe⸗ 
tifhen Sreiheit erlaubten Nedensarten: aber diefed Verbot 
bis auf die Dichter auszudehnen, fiel ihm nicht ein; vielmehr 
wird eg über diefen Punkt immer bei dem Ausſpruch eines 
Alten bleiben, dem noch niemand den feinften Gefhmad 
ftreitig gemacht hat: 


— — oft wird ein Vers 
Vortrefflich, bloß wenn ein alltäglich Wort 
Durch eine fhlaue Stellung unverhofft 
Zum neuen wird. Wo neu entdedte Dinge 
3u fagen find, da iſt's mit Recht erlaubt 
Huch unerbörte Wörter zu erfinden, 
Menn diefe Freiheit mit Befcheidenbheit 
Senommen wird. — — 
Mas kann der Römer einem Pautus und 
Eäcil geftatten , dad Virgil und Varius 
Nicht wagen durfte? un. f. w. 
— — — Immer ward und bleibt‘d 
Erlaubt, ein ungeftempelt Wort 
Bon gutem Korn und Schrot in Gang zu bringen u. f. 
Diel abgeftorbne Wörter werden wieder 
Ins Neben Eehren, viele andre fallen 
Die jebt in Ehren find, fo wie der Brauch 
Es fügen wird, bei welchem doch zuletzt 
Allein die Macht, Hierin Geſetz zu geben, fteht. 


Schriftftellee von Gefhmad, d. i. von feinem, gelehrtem 
und fiherm Urtbeilsgefühl des Schönen und Scidlichen, 
wiffen immer am beften was fie zu thun haben, und wie 
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weit fie geben dürfen: fehlen fie aber, fo kommt es einem 
wahren Ariftarch (der dem Homer felbft nichts überfieht) aller: 
dings zu, zu zeigen, wie, worin und warum fie dad Schick⸗ 
liche verfehlt Haben. Aber nie kann ihm die Anmaßung ge: 
ftattet werden, willtürliche Gefege zu geben, und dem Genie, 
dem Wis, der Laune, Feſſeln anzulegen, fo lange fie die 
Sreiheit, das Element worin fie allein leben können, nicht 
auf offenbaren Mißbrauch ziehen. Dem Dichter, find Die 
Worte — Farben, Rhythmen und melodifhe Töne zugleich. 
Nach Herrn Adelung ift die Verftändlichfeit die einzige Abficht 
der Sprache (Magaz. der Deutfchen Sprache 1. St. ©. 57). 
Hätte er gefagt die erfte, fo wäre nichts dagegen einzuwen⸗ 
den: daß fie die einzige fey, wird ihm fein Dichter zugeftehen. 
Der will und foll mit feiner Sprache noch viele andre Ab: 
fihten erreichen. Gin veraltet Wort, ein Provincialmort, wo: 
für das fogenannte Hochdeutfche kein völlig gleichbedeutendes 
bat, ift zumweilen an dem Drte, wo er's braucht, gerade die 
einzige Farbe, die zu feiner beftimmten Abſicht paßt, und 
wovon die Wirkung abhängt. Zuweilen ift das Oberdeutfche 
Wort um eine Spylbe Fürzer oder länger, oder hat andre Vo: 
calen, andre Sonfonanten u. f. w. ald das Hochdeutſche, und 
gerade dadurch erhalt der Dichter den höhern Wohlflang eines 
Verſes, die fchönere Rundung einer Periode u. ſ. f. Und 
wenn es denn überdieß ein Wort ift, das Luther oder Opitz 
fhon gebraucht haben: wer kann ihm zumuthen, daß er ee 
bloß deßwegen verwerfen fol, weil es im füdlichen Kurfachfen 
von 1740 — 1760 nicht im Umlauf war? 


— mn — — — 
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Die vorftehenden beiden Auffäße über die von dem bes 
rühmten Adelung vor achtzehn Jahren in feinem Magazin 
der Deutfchen Sprache aufgeworfene und (wie es mir damals 
ihien und noch ſcheint) gar zu einfeitig beantwortete Frage, 
was ift Hochdeutih? — erfchienen im November und Decem⸗ 
ber bes Deutfhen Mercurd 1782 unter dem Namen Mufo- 
philus, im Form von Briefen an den Herausgeber, wiewohl 
fie diefen felbit zum Verfaffer hatten. Sie veranlaßten ein 
Daar polemifche Abhandlungen im Aten Stüd des Iften Bandes 
gedachten Magazins, welche fo befchaffen waren, daß Mufo: 
philug fie nicht mit Stillſchweigen übergehen zu dürfen glaubte. 
Sn der That fchien es vielen unparteiifchen Leſern, daß Herr 
Adelung in diefer Kleinen literarifchen Fehde nicht Kaltblätig 
genug geblieben fep, und den Schein, ale ob er feinen &eg- 
ner ein wenig zu vornehm und übellaunig behandle, nicht ge: 
nugfam vermieden habe. Indeſſen, da Mufophilus in feiner 
(in den April des Deutfhen Mercurd 1783 eingerüdten) 
Antwort auch etwas wärmer geworden war als nöthig ft, 
und eine Verlängerung diefed Streits zu nichte mehr gut 
feyn Eonnte, trat der Herausgeber des Mercurs in feiner 
eignen Perfon, aber zugleich ald Friedengftifter zwifchen den 
ftreitenden Parteien, hervor, und erklärte fich über die Frage, 
worüber geftritten wurde, auf eine Art, die, wie wir glauben, 
aller Fehde billig ein Ende machen mußte. Wiewohl nun ber 
fogenannte Nachtrag des Mufophilus bloß darum, weil ber 
Streit perfänlich zu werden anfing, bier keinen Plag findet: 
fo hat man doch für gut gefunden, dem befagten legten Auf: 
faß, feiner guten Sentenz und der mehreren Vollftändigfeit 
wegen, ben wenigen Raum, den er bier einnimmt, nicht zu 
verfagen. 
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Mufophilus hat, wie und dünft, fehr wohl daran gethan, 
daß er einen Streit abgebrochen, wobei man unvermerft wär- 
mer wird ald man anfange werden wollte; und wobei, weil 
fih zulegt doch immer Empfindlichkeit und Rechthaberei ing’ 
Spiel mifcht, die Wahrheit gemeiniglich nicht viel gewinnt. 
Wie viel er mit feiner Appellation an das Publicum gewinnen 
werde, weiß ich nicht; wenigftend befcheide ich mich gern, daß, 
nachdem er dieſes Nechtemittel auf feine Gefahr ergriffen hat, 
es mir weniger als jemald anftändig wäre, mich zu einem 
Schiedsrichter in diefem Streit aufwerfen zu wollen. Indeſſen 
mag ed doch erlaubt ſeyn, einen Vorfchlag zur Güte zu thun, 
und zu verfuchen, ob die Parteien nicht geneigt feyn möchten, 
beiderfeitd von der Strenge ihrer Sorderungen fo viel nachzu: 
laffen, ale zu Bewirkung eines billigen Vergleiche nöthig ift. 
Ich babe um fo viel mehr Hoffnung, diefen Verſuch nicht 
vergebene zu thun, da ed mich beinahe unmöglich dünkt, daß 
Herr Adelung und mein pſeudonymer Sorrefpondent, fobald 
fie fich gelaffen und freundlich gegen einander erklären wollten, 
am Ende nicht in der Hauptfahe zufammentreffen follten. 
Aller Wahrfcheinlichkeit nach ift Herr Adelung durch einen 
fehr gültigen und patriotifchen Beweggrund vermocht mworben, 
die Srage was iſt Hochdeutſch? zu einer Seit aufzumwerfen, 
wo ihre Erörterung für unfre Literatur nüßliche Folgen haben 
kann. Die Freiheiten, welche fich die meiften Bücherfchreiber 
feit ungefähr zehn Jahren mit der Sprache nehmen; die gro: 
ben Fehler wider die Grammatif, wovon es in vielen neuen 
Büchern und Brofchüren wimmelt; bie überhandnehmende 
Anmaßung fi über allen Sprachgebrauch und über alle Re: 
geln wegzuſetzen; kurz, die lächerlihe und die ganze Nation 
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befehimpfende Spracverwirrung, die daraus entfteht, daß 
nicht nur einige Magnaten unfrer gelehrten Republik (die dem 
Bolt hierin mit feinem guten Beifpiel vorgehen), fonbern 
beinahe jeder, ber etwas druden läßt, fih eine eigne Sprache 
und eine eigne Unrechtfchreibung macht — find ſchon Lange 
ein Gräuel in den Augen aller gefunden Köpfe; und ba es 
die höchfte Zeit tft diefen Mißbraͤuchen entgegen zu wirken: 
wem ftand es beffer an, die Hand an biefes loͤbliche Mefors 
mationswerk zu legen, ald dem Herren Abelung? 

Da nun bie Sprachverwirrung, über welche feit einigen 
Jahren fo viel Klagend ift, ohne daß gleichwohl der Sache 
abgeholfen wird, fondern das Uebel vielmehr immer größer 
zu werden foheint, lediglich von den Schriftftellern herkommt: 
fo war auch, aus dieſem Grunde ſchon, nothwendig, daß Herr 
Adelung bei Beantwortung der Frage was ift Hochdeutſch? 
oder, welches iſt die Sprache deren fih bie Schriftfteller zu 
bedienen haben? einen Grundſatz auffuchte und feftfeßte, wos 
durch die Sprache von der Willfür der Schriftfteller unab⸗ 
hängig gemacht würde, Die Verwirrung fehlen ihm (mit 
Rechte, daͤucht mich) nicht anders aufhören zu können, ale 
wenn die Schriftftellee aus dem gefeglofen Stande, wo jeber 
thut was ihm beliebt, zu einem gemeinfchaftlihen Panier 
zurüdgerufen würden. Diefed fand er in der Oberfächfifchen 
Mundart, vornehmlich wie fie von den obern Elaffen des 
füdlichen Kurfachfeng gefprodhen wird. Seiner Meinung nad 
muß für jede lebende Sprache eine Hauptftadt oder wenigftend 
eine Provinz ſeyn (und natuͤrlicherweiſe ift es die cultivirtefte 
und blühendfte), welche gleichfam der Depofitaire der Sprache 
ift; und wenn dieß auch von Deutfchland gilt, welcher andre 
Kreis desfelben könnte dem Hberfächfifhen diefen Vorzug 
ftreitig machen wollen? 
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Sleihwohl ift der Grundfag des Herrn Adelung fo wie 
er ihn in feiner Abhandlung vorgetragen und ausgedehnt hat, 
mit allen den Folgen die er daraus gezogen, fo neu und un 
erhört, daß er (wie er felbft vorherfan) allen feinen Leſern 
außerhalb Kurſachſen auffallen mußte. Verſtaͤndige Männer, 
welche die regellofen Anmaßungen vieler neuern und neueften 
Buchmacher eben fo thöricht finden ald er, aber auch bie nach: 
theiligen Folgen des übertriebenen Purismus der Gottſchedi⸗ 
ſchen Secte noch nicht vergeffen haben, glaubten, die Sprache 
des gefelfchaftlichen Umgangs der obern Elaffen im füdlichen 
Kurfachfen könne weder als eine hinlängliche noch zuverläfige 
Regel für alle Arten von guten Schriftftelern angefehen wer: 
den. Denn, wenn man auch fagen kann, wo diefe obern 
Slaffen anfangen: wer getraut fich wohl die Kinie zu ziehen, 
wo fie aufhören? und wer ſcheut fih nicht vor dem Gebanten, 
den Geift der erften Schriftiteller feiner Nation in die engen 
Schranten der Gefellfchaftöfprache einer einzigen Stadt, und 
wenn es felbft die Hauptftadt des ganzen Meiched wäre, ein: 
gezwängt zu fehen? Was würde aus einem Aeſchylus, einem 
Pindar, einem Ariftophanes, geworden feyn, wenn fich bie 
obern Slaffen in Athen und Thebä eines ſolchen Vorrechts über 
den Genie ihrer größten Schriftfteller hatten anmaßen wollen ? 

Dhne Zweifel waren ed Betrachtungen diefer Art, bie 
unfern unter dem Namen Mufophilus verborgnen Correſpon⸗ 
denten zum MWiderfpruch gegen den Grundſatz des Herrn Ade⸗ 
lung bewogen. 

Allein, fo wenig als ed jenem einfallen könnte, die Sprache 
der Willkuͤr der Schriftfteller Preis zu geben: fo gewiß halte 
ih mich, daß es Herrn Adelungs Meinung niemals mar — 
wie ihn Mufophilus befchuldigt — ohne alle Einſchraͤnkung 
und Ausnahme kein Wort, keine Redensart, keine Nedefigur, 
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keine Verſetzung, keine Auslaſſung, Feine Wendung u. f. w. 
gelten zu laffen, die man nicht in der täglichen Geſellſchafts⸗ 
fprahe der Perfonen von Erziehung und feinerer Lebendart 
im südlichen Kurſachſen zu hören befommt. 

Cr bat Recht, alle Arten von Mipbräuchen desjenigen, 
mas, nach Horazens bekannter Megel, den Schriftitellern jeder⸗ 
zeit erlaubt gewefen ift, zu rügen: aber feine Meinung kann 
nicht fepn, ihnen auch den fparfamen, Flugen und zweckmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch diefer Vorrechte zu unterfagen. Auch wird er 
fhwerlih in Abrede feyn, daß unfere Kiteratur, die erſt feit 
vierzig Jahren fih zu heben anfängt, noch immer im Steigen 
ift; daß der gegenfeitige Einfluß der lebendigen Sprache auf 
die Schriftfteller, und der Schriftfteller auf die Sprache, in 
der Natur der Sache fo nothwendig gegründet ift: daß weder 
die obern Claſſen der blühendften Provinz noch die Schrift: 
ftellee nach dreißig bis vierzig Jahren völlig eben biefelbe 
Sprache reden und fchreiben, die ihre Vorfahren vor dreißig 
oder vierzig Jahren fprahen und fchrieben: daß man alfo 
(wie Mufophilus mit Recht zu behaupten fcheint) die Hoc: 
deutfhe Schriftfprache noch nicht für ganz vollendet annehmen 
kann; und daß, fo wie eine Menge fremder Wörter durch 
den Gebraud 


quem penes arbitrium est ct jus et norma loquendi. 


einheimifh worden find, eben fo auch mande, die ehemals 
provincial waren, durch den verftändigen Gebrauch guter 
Schriftfteler Beifall gefunden haben, und aus der Schrift: 
iprahe unvermerft in den Mund der Hocdeutfchen gelommen 
und im Gebrauch geblieben find. 

Wir zweifeln nicht, daB wenn Herr Adelung fi über 
alles diefes näher erflärt haben wird, den zeitherigen Wiber- 
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fprechern gegen feine löblihen Bemühungen, Gleichförmigkeit 
und Ordnung in unfrer Schriftfprache wiederberzuftellen,, wenig 
oder nichts einzumenden übrig bleiben werde. 

Zu diefem Ende wünſchen wir, daß es ihm gefallen 
möchte fich über folgende Fragen ausführlicher und beftimmter 
vernehmen zu laffen: 

1) Wie weit erftredt fich dad Recht, das die Schriftfteller 
(befonders diejenigen, welche nach der Baconifchen Abtheilung 
in die Slaffe der Einbildungskraft gehören) über die Sprache 
haben, infofern folche als eine gefhmeidige Maffe betrachtet 
werben kann, welder fie die Empfindungen und Gedanfen 
ihrer Seele eindruden? Here Adelung gefteht ihnen bereits 
nicht nur das Necht ein, fondern macht es ihnen (wie billig) 
zur Pflicht, in ihrer Sprache mehrere Sorgfalt, Aufmerkfam: 
keit und Auswahl zu gebrauchen als die gewöhnliche Gefell- 
fchaftefprache zuläßt. Welches find nun die Graͤnzen dieſes 
Rechts? Wie weit gehen die Dbliegenheiten diefer Pflicht? 
Sollte Aufmerkfamfeit und Auswahl dad Necht ded Dichters 
an die Sprahe ganz erfchöpfen? Sollte die Sprache des 
Inrifhen, epifchen, trasifchen und komiſchen Dichters fo 
ſchlechterdings in die Gränzen der gewöhnlichen Gefellfchafte: 
ſprache Oberſachſens eingefchränft werden fünnen, wie Herr 
Adelung ©. 85 feiner Antwort gegen Mufophilus zu behanp: 
ten fcheint? 

2) Iſt nicht, ungeachtet der beftändigen Ebbe und Kiut, 
welcher die lebenden Sprachen unterworfen find, unftreitig, 
ſowohl was die Wörter felbft als die Art ihrer Zufammen: 
feßung betrifft, in jeder Sprache etwas Beſtaͤndiges, etwas 
das mwenigftend durch den Gebrauch ganzer Tahrhunderte zum 
allgemeinen, feften und gleihfam geheiligten Sprachgebrauch 
geworden ift? Kann man nicht dieſes Feſte und Allgemeine 

Wieland, fammtl. Werte. XXXIII. 25 
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in jeder Sprache, worauf fih ihre Negelmäßigfeit einzig grün: 
det, die Natur der Sprache nennen? Und muß nicht dieſe Natur 
der Sprache fchlechterdings jedem Schriftfteller heilig ſeyn? 

3) Iſt man hinlänglih begründet, ohne Ausnahme zu 
behaupten, daß alle veralteten, db. i. in der Oberſaͤchſiſchen 
Sefellfhaftsfprahe außer Gebrauch gelommenen Wörter bie: 
ſes Schidfal nur darum gehabt hätten, weil man fie entbehr: 
lich gefunden? Können nicht eine Menge zufälliger Umftände 
daran Schuld haben, aus welhen man gegen den Werid 
diefer Wörter nichtd beweifen fann? Und wenn fie auch in 
der gemeinen Gefelfchaftsfprahe entbehrlih wären: find fie 
e3 darum auch dem Schriftfteller von Geſchmack, und befon: 
derd dem Dichter, der nicht felten in dem Falle ift, fono: 
nyme Wörter, die aber in fehr feinen Nuancen von einander 
verfchieden find, nöthig zu haben? Hat man nicht in andern 
und in unfrer eignen Sprache Beifpiele, daB dergleichen 
Wörter, die von guten Schriftftellern mit Wahl und Abſicht 
wieder zurticägerufen worden, Beifall gefunden haben, und 
wieder in Umlauf gefommen find? ft nicht dieß der Fall, 
wovon Horaz fpridht: 


Multa renascentur, qyus jam cecidere, cadentque 
Quæ nunc wunt in honore vocabula, si volet usus. 


Und wenn dieß feine Nichtigkeit hätte, wer ware gefchidter 
als Herr Wdelung, und entweder ein Verzeichniß berjenigen 
außer Uebung gefommenen Wörter, welche der Wiedereinfüh: 
rung würdig find, zu geben: oder (was ein noch größeres 
Verdienſt wäre) jedem derfelben das übliche Hochdeutfche Wort, 
welches völlig eben Diefelbe Bedeutung hat, entgegenzuftellen? 

4) Gilt nicht eben das von vielen Wörtern, welche, wie: 
wobt fie in der erhabenften Schreibart und in der edelften 
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Sprechart nicht brauchbar find, dennoch deßwegen nicht ohne 
allen Unterfchied für niedrig und unedel erflärt werden koͤn⸗ 
nen, fobald Schriftfteller von Geſchmack fie durch die Art, 
wie fie von felbigen Gebrauch gemacht, gleichfam geadelt und 
der Zulaffung in die gute Geſellſchaft fähig gemacht haben? 
und iſt's nicht dieß, was Horaz (deffen Brief an die Pifonen 
billig allen Dichtern und Kunftrichtern für ein Geſetzbuch gilt) 
im’ Sinne hatte, wenn er ſagt: 


Ex noto fictum carınen sequar, ut sibi quivis 
Speret idem etc. — Tantum series juncturaque pollet, 
Tantum de medio sumtis accedit honoris! 


welches ich richtig fo uͤberſetzt zu haben glaube: 


Aus Tauter jedermann befannten Wörtern 

Wollt ich mir eine neue Sprache bilden, fo 

Daß jeder dacht‘ er könnt' ed auch; allein 

Wenn er’d verfucht, und viel gefchwigt und lange 
Sich dran gemartert hatt‘, ed doch zuletzt 

Wohl bleiben laffen mußte, Lieben Freunde, 

Sp viel kommt auf die Kunft ded Farbenmifchend an! 
So viel kann dent Gemeinften bloß die Stellung 

Und Nuancirung Glanz und Wurde geben! 


5) Sollten die Verſuche, die von einigen unfrer neuern 
Schriftfteller hier und da gemacht worden, ung eine Art von 
launiſch-komiſchem Styl zu fchaffen, der und dag wäre, was 
den Franzoſen der Style de Marot, worin Chaulien, Hamil: 
ton, Voltaire u. a. fo vielen Beifall erhalten haben — follten 
diefe Verfuche mit hinlänglihem Grunde unter die geſchmack— 
ofen Thorheiten der nächftverfloffenen zwanzig Jahre gerechnet 
werden koͤnnen? Und wenn Herr Adelung dieß (wie ich ihm 
zutraue) nicht behaupten wird: müßte dem Dichter von Geift 
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und Gefchmad, der in diefer Gattung ſich hervorzuthun fähig 
wäre, nicht geftattet werden, von dem ganzen Reichthum ber 
Deutfhen Sprade, und von allen ihren Dialekten zu Bil: 
dung diefer Art von launiſch-ſcherzhafter Sprache mit Beſchei⸗ 
denheit und feiner Auswahl, Gebrauch zu mahen? Einen 
böchft unglüdlihen Verfuch diefer Art haben wir vor einigen 
Jahren an den drei hübfchen Mährchen gefeben, welche freilich 
feinen Beifall erhalten konnten, da der Verfaſſer ohne alles 
Gefühl des Schilihen dabei zu Werke ging, und bie Spred; 
und Schreibarten von ſechs oder acht Jahrhunderten auf eine 
Art durch einander fudelte, die jedem Leſer von Geſchmack 
etelhaft feyn mußte. Unftreitig gehört ein Schriftftellee von 
den vorzüglichften Gaben und dem auserlefenften Gefühl dazu, 
um in einer Art von Poefie glädlich zu ſeyn, wo ed ſchwerer 
ift das „nie zu viel“ und „nie zu wenig” immer zu beobadh: 
ten, als in irgend einer andern, wenn man für ein Publicum 
arbeitet, das ſchwerer zu befriedigen ift, ald das Roͤmiſche zu 
Horazens oder das unfrige in unfern Zeiten. Aber, müßten 
einem ſolchen Echriftfteller nicht alle die Freiheiten geftattet 
werden, zu welchen ihn die Natur der Sache und fein Genie 
berechtigen? Und wenn (um nur ein einziges DBeifpiel zu ge: 
ben) der allgemeine Beifall der Nation Bürgers Leonore ge: 
Erönt hat: mit weldhem Grunde fünnte man dieſes Meifterftüd 
einer fchönen Volks-Romanze mit allen den elenden Nach: 
ahmungen der Kunftjüngerlein, quibus cacatum piclum est, 
in Einen Keffel werfen, und alles zufammen als geſchmack⸗ 
widrigen Unrath in den Ausguß fchütten? 


Die Titanomachie 
| oder 


das nene Heldenbuch. 


Ein burlesfes Gedicht in fo viel Gefängen ald man will. 


1 775. 


Erfier Gefang. 


Hoch auf der hohen Himmeldburg 

Saß Supiter der Demiurg, 

Mit feinen Söhnen, Neffen, Vettern, 
Allerfeitd unfterblichen Göttern, 

Und ihren Frauen, hechgemuth, 
Matronen mit ewig jungem Blut, 
Zechten an einer Xafelrunde 

Big an die frühe Morgenftunde. 

Dem Donnerer fein Ganpmed, 

Hebe den andern, den Nektarbecher 

Dft füllen und fleißig credenzen that. 

Die Götter Homers find weidliche Zecher, 
Halten auf pocula rorantia 

Nicht halb fo viel ald spumantia. 

Fehlt ihnen auch nicht, wie leicht zu denken, 
An Kurzweil und an feinen Schwänfen; 
Denn, glaubt mir, ihr gravitätifchen Herr'n, 
Gefcheidte Leute narriren gern. 

Wundert ihn dag, Herr Doctor Duns? 
Will's ihm erklären, doch, unter ung; 
Das macht fie haben beim Narriren 
Mehr zu gewinnen als zu verlieren. 


Sokrates in der Schellenfapp’ 

Bleibt Sokrates, wird darum kein Lapp; 
Nimm aber dem Efel fein Lömenvifir, 
Da fteht er und ift em Müllerthier! 


Die Götter lachen der menſchlichen Sachen; 
Kindskoͤpf' ereifern fih, Götter lachen; 
Urfah’ warum? Weiß euch gefehwind 
Keine befre als weil fie Götter find. 

Thätet ihr auf Jupiters Adler fißen, 
Würder vor Bosheit oft donnern und blißen, 
Weil's hienieden nicht immer fo geht, 

Wie ihr's gern hättet und verfteht. 

Glaubt mir indeß, es tft fo beffer, 

Ihr machtet, bei Gott! das Koch nur größer. 
Der Schufter bei feinem Leiſten bleib’! 

Und küffe jeder fein eigen Weib 

Wie’s ihm beliebt, nur's MWeltkutfchiren 
Laßt ſeyn! ihr möchtet die Zügel verlieren, 
Renntet wie toll über Stein und Stod, 
Und müßtet doch endlich herab vom Bock. 


Alfo, um wieder zur Sach’ zu fommen, 
Saßen, wie ihr bereitö vernommen, 
Die Götter in größter Luſtbarkeit 
Wie an Vulcans berühmter Hochzeit, 
Wo jeder von feinen G’fellen dacht? 
Gr hätte felber Hochzeit gemacht. 
Nektardunſt füllte fchon Leber und Hirn, 
Alter und Weisheit entrungeln die Stirn, 
Minerva vergißt ihr trußig Geficht, 
Verderbt den Spaß zum erftenmal nicht; 


Wird laut gelacht und frei gefcherzt, 
Die Nachbarin bag gedrudt und. geherzt, 
Der Freude gelaffen freier Lauf 
Und alles zum beften genommen auf. 
Apollo und feine Mufen neun 
(Denn wer kann ohne fie fröhlich ſeyn) 
Sangen ed ging durch Mark und Bein: 
Auch tanzten um Amors Mutter her 
Die Grazien ein Ballet von Nowär, 
Schwanmnn und fehwebten fo lüftig daher, 
Spielten fo artig mit Küßen und Handen, 
Und wußten fo flink fih zu drehn und zu wenden, 
Daß es der dicken Ceres beinah 
Ergangen wär wie der Tuscia, 
Als fie zu Rom den hübfchen Schranzen 
Bathylin that fehen die Leda tanzen, 
Wie Juvenalis in Satirie 
Mir mehrerm ung berichtet dieß. 

Nun höret an wie's weiter ging! 
Da fie denn fo beifammen faßen, 
Scäferten, lachten, tranfen und aßen, 
Und aller Weltforge fo ganz vergaßen 
Als ſchwaͤmme gar fein folched Ding 
Wie unfer Globus terraqueus 
Im himmlifchen Oceanus: 
Spricht zu Nachbarin Arianen 
Silen, das alte Nektarfaß: 
Frau Nachbarin, welch ein Laͤrm iſt das? 
Hört ihr nicht meinen Eſel yahnen? 
Sch ließ ihn unten auf der Terraß; 
Glaubt mir er ſchreit nicht fo zum Spaß. — 
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Krad! — alle Taufend! Was krachte da? 

Ruft Meifter Muleiber — es war ganz nah, 

Aechzt zitternd die Mutter der Liebesgoͤtter 

Und friecht fchier in den Mars hinein; 

Es kracht ale fchlüge dad Donnerwetter 

Sn alle Sedern des Pelion ein, 

Schreit Bruder Bacchus. — Alle Götter 

Laufen and Tenfter. Zeug allein 

Bleibt ruhig auf feinem Sopha fladen, 

Kneipt Ganymeden in die Baden, 

Neicht ihm den Becher und, Junge, fohenP ein! 
Nun möchtet ihr, mer ich wohl, verftahn 

Was denn die Götter durchs Fenfter fahn? 

Wollt daß ich gleich ein Maler wär’ 

Wie Michel: Engel oder Homer, 

Sollt m’r dann leiht feyn 'n G'maͤld zu machen, 

Daß euch vergehen follt’ das Lachen. 

Aber non omnia possumus, 

Sagt ſchon der weife Virgilius. 

Kam’ auch nicht viel heraus dabei 

Wenn lauter Michel: Engel wären, 

Müpten viel hübfher Pinslerei, 

Viel Augen: und Herzensluft entbehren; 

Hätten dann keinen Titian, 

Keinen Correggio, keinen Alban, 

Haͤtt'n fein’n Rembrandt, Fein’n Tintoret, 

Keinen Dieterich, feinen DVernet, 

Keinen Schalten, noch Gerhard Dom, 

Ban der Werf, Dftade, noch Watteau, 

Auch feinen Greuze — wo fam’ das hin? 

Hätten’s, beim Velten! ſchlechten G'winn! 


Thaͤt'n bei all den hoben Gefichten 

Bon Engelsfchlachten und jüngften Gerichten 
Die Kinnlad auseinander gähnen, 

Und und nah Adrian Brower fehnen. 


Doch, liebes Säulen, fo fommen wir nie 
An Ort und Stelle, mein gutes Vieh! 
Must lernen fein auf dem Kühweg bleiben, 
Nicht immer bald da, bald dorthin treiben. 
Der Henker reit’ auf diefen Fuß, 
Ro man all’ Augenblick wenden muß! 


Was ich denn fagen wollt’! — Bildet eu ein, 
Ihr führet in einer Barte fein; 
Könnt fie meinthalben fchnigen, ladiren, 
Herrlich vergülden, bewimpeln, verzieren, 
Noch ſchmucker, als die Galee, worin 
Vor Zeiten die fchöne Zigeunerin 
Kleopatra ihrem Antonius 
Entgegen fam aufm Cydnusfluß; 
Möget auch lauter glatte Knaben 
Und hübfhe Mädchen zu G'ſpannen haben! 
Köftlihen Eſſens und Trinkens viel, 
Mit Flöten, G'ſang und Saitenfpiel; 
Schwaͤmmet fo auf dem ftillen Meer 
Sorglos bei lieblichen Luͤftlein einher, 
Und wäret, trunfen von Griech’fhem Wein, 
Bor lauter MWohlleben gefhlummert ein; 
Läg’t da, wie weiland Endymion 
In füße Traume gefüßt vom Mon: 
Auf einmal wedt ’h ein graͤulich Getuͤmmel, 
Seht's ganze Scifflein im Gewimmel, 


Zittern und Zagen und Setergefchrei 

Um und um, glaubt nicht anders als ſey 
Der liebe jüngfte Tag vorhanden: 

Höret das Klirren von Ketten und Banden; 
Türken und Heiden mit großen Suebel- 
Bärten und blanfem gezüdtem Saͤbel 
Stürzen herein, haben’d Schiff erftiegen, 
Machen Nafen und Ohren fliegen, 

Und ſchrei'n euch an: ergebt euch gleich, 
Dder 's bleibt fein Gebein von euch! 

Alles dieß ftelt euch dar, fo gut 
Ihr's refpective vermögen thut, 

Und fragt euch dann: wie wär’ mir z'Muth, 
Schwebt' ich in einer foldhen Fahr? 

So wißt ihr wie’d den Göttern war, 

Als ihnen in ihrem Zeitvertreib 

Die Riefen fielen auf den Leib; 

Denn kurz, es war jeßt drum und dran, 
Daß fie erftiegen den Himmelsplan. 

Die wundert euch, wie ich merken thu, 
Dentt, wie fommen bie Riefen dazu? 
Möchtet durch jede Kategorie, 

Wie billig, willen warum und wie? 
Geduld — nur ’n halb Schock Jaͤhrchen lang, 
Split alled vernehmen im zweiten G’fang. 


Anmerkungen. 


— — — — 


Ueber Dow’s Nachrichten. 


©. 3. Alerander Dow, ein Schottländer, der eine Reihe von 
Jahren ald Oberſtlieutenant in Dienften der Dflindifhen Gompagnie 
geftanden hatte, fügte jedem Bande feiner History of Hindosten, trans- 
lated from the Persian of Muh. Cus. Ferishta, London 1768, elgne Abs 
handlungen bei. Diele erfchienen fowohl in Frankreich als In Deutſch⸗ 
fand abgefontert überfest, und auf diefe: Abhandlungen zur Erläus 
terung der Geſchichte, Religion und Staatsverfaſſung von Hindoſtan, 
Zeipz. 1773, besiehen fich MWielandd VBemerfungen. Ge mehr Dow fafl 
auf allen Seiten mit Holwell u. A. In Widerfpruch gerieth, deſto be⸗ 
gieriger mußte man auf die Entfcheldung werden, auf welcher Seite 
fi die reinere Wahrheit befinde. Dow iſt faft allgemein für unkritiſch 
anerkannt worden, und felbft Sonnerat, der von allen Büchern über 
Indiſche Mythologie dad von Dew am meiflen empfohl, fand bierin 
wenig Beiftimmung. . 

Die Fakirn, von denen er hier redet, find eigentlich die Sanyafli, 
Brahmanen, die in den Stand der Einfiedfer, und zwar von der fireng- 
fien Obſervanz übergetreten find, worin man durch vielerlei, zum Theil 
höchſt raffinirte, körperliche Selbſtpeinigungen auf die Vereinigung mit 
der Gottheit vorzubereiten meint. Wie weit hierin die Schwärmerei 
gehen könne, lehrt uns ja auch unfre Religiondgefchichte. 


Dow von der Religion der Braminen. 


Als Wieland Im %. 1775 diefe Warnung fchrieb, konnte er noch 
nicht ahnen daß im darauf folgenden Jahrzehnt durch eine zu Calcutta 
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‚unter, mir rekiiter Arerteurung feiner wiſſenſchaftlichen viel⸗ 
sertigen Ausbiltung und fened Dükzergeiftet, bechgewürtigte Wielent 
kart an ter, die mederne Seſkmackslebre beleitigenten Indiſchen Sym—⸗ 
bolit, und an ter feinen Grazien und Dangae⸗Phryne-⸗Zaildioniſchen genuß 
rerıten Freudengeiñern anekelnden, einen ernſten Büßergeiſt atbmenten 
graftiiken Lebenẽweiseit der Jüunger Brahma's einen lebendigen Ab 
icheu eingeſogen ſden, wie auch geſagt wird, Goeethe mit ibm thelly. 
in tiefem Gefühle kefeinzer er auf feine ſatyriſche Weiſſe — Die er 
feinem Horaz unt Lucian abgelernt kat — das KReligiendfgfiem, Yen 
(Gultus Ted Brabmanidmud und tie Brahmanen felbf; ohne fih im 
teifen über die Indiſche Literatur näher einzulaflen, tie ihm bis auf 
einige fragmentarifche Weberiegungdverfuche fremde blieb. (Gebr natur 
lih!, Er gebt, mit feiner Art bie Klinge zu fuhren, gegen Alex. Dow's 
Nadhıridten von der Religion ter Brabmanen Iod. Der gewandte 
griechiſch⸗galliſche Fechtmeiſter gibt Taufchungdfleße und ſucht unver 
wehrte Stellen auf. Aber eine von innerer Pietät vermiedene frivsle 
Bhllofophie Hat nie eindringlihe Epige und Schneide; und das Falls 
ftaffifhe eece signum! kann kein Vertrauen erweden. Wad der gelehrte 
Mann von der geheimen Theologie der Spriefterkafte fpricht, dad megen 
ihm die ſachkundigen Paolino, Ereuzer, Heeren und Andere (— die aber 
alle erſt 13-50 Jahre ſpäter fchrieben! —) widerlegen, indem in ‚Sin 
doftan nur das Lehramt Privileghum ift, die Lehre felbft aber auch ber 
nledrigſten Kaſte, als dad Heilige Gemeingut, ertheilt wird, und zwar 
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die reine Symbolik, wie fie aud der Vedalehre erkannt werben kann, 
welche aber unfer großer geiftreicher Dichter und Gelehrter „einen meta- 
phyſiſch⸗alleg oriſch⸗ phantaſtiſchen Plunder" zu nennen beliebt; indem es 
ihm gefalft clied: Indem er nicht umin kohnnte), an die einieitigen, von 
politifcher Egoiftententenz dietirten Berichte der Malabarifchen Miffionare 
— gegen Herderd (ipätere) Warnung — fi gläubig anzufchließen; weil 
es ihm eine innere Behaglichkeit gewahrt (Y, den Außeren, zum SCheil 
grobmaterial berabgefuntenen Cultus der Dftindier ‚einen höchſt abge 
fhmadten Göpendienft zu nennen. Mad hie und da eine unreditliche 
oder unbeHolfene Duldung der Brahmanen, aber im Grunde nur ein 
Werk ded zum Uberglauben binneigenden Hindupöbels if, dad darf 
noch lange nicht mit den Außeren Gultfornıen vermengt werden, welche 
der fpirituellen Speculation jener urmütterlichen Weltweisheit plaftifch- 
analog und vernunftgemäß conventionell, feit Sahrhunderten, entfprechen. 
Sreilich fieht dad hochantite Hinduiftifhe Weltanfhauungdfgftiem — das 
fih im innigen ®ereine mit fronımem Glauben wohl befindet — In 
fharf contrafiirendem Gegenfage mit jener Ariſtipp⸗Epikur⸗Zenv'ſchen 
Meltweisheit, welche unfer weifer Dichter in succum et sanguinem Auf: 
genommen hat. Mit demfelben und mit noch graßerem Rechte dürfte 
Herr Wieland dad Chriftenthum fchmähen, wenn er fein Urtheil auf 
Schein und Außenfeite gründet, weil auch bier der lichte, reine Gef 
im leidigen Ritualweſen bie und da obfcurirt und trivialifire wird. 
Mißdeutung einer guten Sache iſt relativ, Entadelung derfelben ift 
pofitiv fhadlih; und bei den Hindus iſt diefe Mißdeutung nicht fo all: 
gemein ald bei und, weil unfer Prieftertbum unter ſtärkeren Verſuchen 
gelitten hat, ald dad Brahmanifche, welches mindeftend den Aberglauben 
nicht fo meifterhaft ald Milchkuh zu behandeln verfieht. Will aber 
Wieland mit den Franzöfifchen Zeloten, welche in ihren Leitres edifiantes 
— wie fhon Jones und por ihm ihr eigener Landsmann le Gentil 
flar dargetban bat — ein Heer von Entitellungen und Unwahrheiten 
aufſtellen; abfichtlich die reine Hähe vermeiden und in dem Pöbelkehricht 
rühren, um Geſtank zu machen; fo mag In Hinficht auf den von Ihm 
fo fhnöde behandelten Dow fein eigened Sprüchelchen auf ihn bezogen 
werden: er bangt dem Autor die Krape an, um fi an ihm reiben 
zu fönnen. Das fo fromme ald finnreiche befannte Symbolbild, Brahma 
auf dem Lotusblatte, fiellt unfer lieblicher Mährchendichter neben feine 
Mahrchen der Mutter Sand. Dürfte er nicht, auf folder Oberfläche 
nit Wis fpielend, mit gleihem Rechte das chriftliche Myſtenbild der 
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Dreifaltigkeit, oder jened ter unbefledten Empfängniß, neben feinen 
Prinzen Biribinker fegen.“ 


Der Herausgeber gebort zu denen, die an allem, wad von Indiſcher 
Literatur befannt wird, ein ſehr große Intereſſe baten, und bie recht 
viel davon erwarten. Er theilt 3. B. mit Hrn. Müller bie In felner 
Borrete ©. XX audgefprochene Ueberzeugung: daß die Gefchichte der 
Philoſophie durch De Beleuchtung ted Brabmaniäömusd eine merkwürdige 
Bereiherung, und im Srunte tie wefentlich wichtige Einleitung In ihrem 
ganzen Befang erhalte," fo ganz, DaB er bereitd feit zwölf Jahren, wie 
mancher auch den Kopf darüber fchüttelte, tiefer Seſchichte In feinen 
Vorträgen gerade diefe Einleitung gegeben bat. Um fo unverbächtiger, 
hofft er, werden feine Bemerkungen feyn. 


Ich fürdte fehr, daß der trefilihe Müller gegen einen bloßen 
Schatten fireitet; denn offenbar hat er den Geſichtspunkt Wielands gar 
nicht bemerkt. Weit entfernt, den uralten Brahmanismus anzutaſten — 
tem er fo viel Gerechtigkeit widerfahren laßt, ald nach dem, was er 
tamald davon wiffen konnte, möglich war — richtet er fein Augenmerk 
lediglih auf die Religion der Hindu, wie fie unter den Brabmanen 
gegenwärtig befhaffen if, und — Zahrtaufende lang beichaffen war. 
Davon, follte ih meinen, ware nun doch nicht fonterlich viel zu rühmen, 
und wenn Wieland fi) dagegen erklärt, fo verdient er, gelebt auch er 
hätte geirrt, doch Achtung, denn er führte die Sache der Menfchbeit, 
und nicht mit folhen Waffen, wie Müller ihm vormirft: denn ich ſehe 
zwar wohl, daß er für die Sache der Menfchheit ziemlich warm wird, 
und In diefer Warme vielleiht auch bie und da ein Wert mehr und 
ftärfer fagt, ald er bei kaltem Blute gefagt haben würde, allein ich fehe 
nichtd von allem dem, was Hr. Müller bemerkt haben will. Ich kann 
aber auch nicht zugeben, daß Wieland in dem was er wahrhaft gefagt 
hat, nicht was er gefagt haben foll, geirrt babe, und um ſich Davon zu 
überzeugen, Iefe man dad, wad Niemeyer in dem Anhange feiner Bes 
obachtungen auf Reifen Bd. 2. ©. 453 fgg. aus Engländiſchen Miſſions⸗ 
blättern mitgetheilt hat, und vergleihe damit eine in diefem Monat 
(Detober 1822) in der Berliner Zeitung bei Haude und Spener eben 
über diefen Gegenfiand eingegangene Nachricht, wenn ed anderd noch 
einer andern Erinnerung bedarf ald der, daB die Wittwen mit ihren 
Männern fih entweder verbrennen oder lebendig begraben laffen müſſen, 
und daB Mütter ihre Kinder opfern. 
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Den Unterfhied, den Wieland zwiſchen geheimer Theologie und 
Boltsreligion madıt, werden Heeren und Ereuzer ſchwerlich wegbringen, 
und wegbringen — wollen. Woher aber bat ed Müller, dab in Hins 
doftan nur dad Lehramt Privilegium fey, die Lehre felbft aber Gemein⸗ 
gut? Die alten Verordnungen darüber muß er doch wohl gefannt haben. 
Vermuthlich hat er fie fi) alfo anderd audgelegt ald andre Leute. So 
fege ich ihm aber eine Mittheilung ded Obriſten Polier entgegen. Diefer 
fchreibt unterm 22. Mai 1789 an Sir Kofeph Banks: „Db man gleich 
mehr Dffenherjigteit bei den gelehrten Hindus antrifft, ald man ge 
wöhnlich glaubt, fo If auf der andern Seite doch auch wahr, daß nadı 
ihren Religiondgeleten dad Lefen der Wedad außer den Braminen jeder: 
mann verboten ift, und daß außer den Kattrid (der Kriegerkaſte, zu der 
auc die Könige gehören) Feine andere Volksclaſſe dem Borlefen und 
Erklären derfelben beiwohnen darf. Man muß fi daher um fo mehr 
wundern, daB die Braminen diefe Bücher, die ihren Landdleuten und 
Slaubendögenoffen verweigert werden, ungläubigen Fremden mitzuthei⸗ 
len kein Bedenken tragen. Ste willen zwar diefen anfcheinenden Wider⸗ 
ſpruch zu heben, indem fie fagen, wir wären jett In dem Kal⸗Jog, oder 
in dem vierten MWeltalter, in welchem die Religion in die tieffte Verach⸗ 
tung finten werde; in diefen Tagen ded Merderbend fey ed alfo fehr 
gleichgültig, die heiligen Bücher von jedermann Iefen zu laffen, da es 
nach dem Rathſchluß ded höchften Weſens nun einmal fo beſtimmt fen. 
— So fagen fie; doch habe ich nicht bemerkt, daß fie ed auch In Anſehung 
ihrer Landöleute für gleichgültig hlelten, oder daß fie die beiden niedrigfien 
Volksclaſſen der Erklärung diefer heiligen Bücher zuhören ließen.” Wo⸗ 
mit will Herr Müller diefed Zeugnis entkräften, dad Zeugniß eined 
Manned, der viele Kahre in HDftindien lebte, und der ſich angelegentlich 
um dieſe Angelegenheit befünmerte? Kann aber diefed Zeugniß nicht 
enttraftet werden, fo fiehen auch alle Folgerungen, welche Wieland aus 
dem, was daöfelbe betrifft, zog, feſt, und ich kann Herrn Müller nur 
beklagen, daß er fih bier zum Mertheidiger einer ſchlimmen Sache aufs 
geworfen, an Wieland aber offenbar verfündigt hat. ' 


Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIM. 26 
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Weber eine Anekdote aus Nouſſeau's Leben, 


1. 


©. 25. Herr B, der Erzähler der Anekdote — 
Wilbhelm Gottlied Beer, welcher nachmald dur fein Augufeum, 
feine Erzaplungen,, die Herausgabe der Erholungen und ded Taſchen⸗ 
buchd für gefelliged Weranügen, dem Publicum hinlänglich bekannt 
worten ift. 

© 27. Entfhuldigungen und Berfiherungen Ihrer 
Unfhuld — ein rüfrended Gemälde! Aber auch alled dieß If bei 
Greaturen diefer Art oft eben fo gut die Wirkung der überrafchten Schufd 
ald der verfchüchterten Unſchuld. W. 


2. 


©. 32. Diefelbe Kraft, die dieſes Lafer hervorgebracht 
— Phyſion. Fragmente, 1.9. ©5355 W. 
©. 53. Anthropomorpha — Wefen mit menfchlicher Seftalt. 


Nachtrag. 


5.65. In einer — — Entfhuldigung — Sie tam nur ein 
wenig zu fpat, und entfchuldigte nichtd; wie im Auguft ded Deutfchen 
Merkurd 1750. ©. 1416 u f. deutlich dargethan wurde. Ste war sffenbar 
wiewohl fich der Verfaffer nicht Dad Geringfte davon merken lieh) burch 
die im April und Mai ded Deutihen Merfurd 1750 erfchlenene und mit 
allgemeiner Aufmerkſamkeit und Beiftimmung vom Yubllcum aufge 
nonmene Apologie für Rouffeau veranlaßt, aber mit einer Berlegenhelt 
geichrieben, welhe ih ein Mann erfparen kann, deſſen Her; fidh mit 
feiner Eigenliebe ein= fir allemal abgefunden bat, und der aufrichtig 
und geradezu geflehen darf, dak ihm wad Menfcdhliched begegnet fey, 
ohne Angflliche Furcht, daß er dadurd In den Augen edler und guter 
Menfchen verlieren werte. W. 

©. 66. Zulest alled was ihn tentirte — Geld und Eadıen 
von Werth ausgenommen. — Je ne bornai pas longtems ma friponnerie 
au comestible; je Petendis bientot @ tout ce qui me tentait; ei ni je ne devins 
pas nn voleur en forme, co’eat que je n’ai jamais die beaucoup tente 
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d’argent, eto. etc. Confess de J. J. R. L. I. p. 88. segq. Edit. de Genöve 
de 1782. W. 

©. 67. Segen den gleichwohl mein barbariſches Herz 
aushielt — Man vergefle nicht, daß Rouffeau bier fein eigner Ankläger 
it; dab eine Phantaſie wie die feinige bei einer folchen Gelegenheit fich 
ſtark ausdrüdt, und daß der beredtefle Sachwalter ded armen Mariechens 
nichtd Stärkered hätte fagen können. Wir, ald die Richter in der Sache, 
müffen und durch niemandd Beredſamkeit, am allerwenigften durch die 
feinige, beftehen laifen. mW. . 

©. 65. Diefe Mäbigung — — that ihr Schaden — Aber 
was für Richter mußten dad ſeyn, die fo urtheilen Eonnten? AMo gerade 
dad, was der flärffie Zug, der unzweideutigſte Charakter der Unfchuld 
und Herzendgüte Ift, war dad, wad einem Mädchen, die immer im 
beftien Rufe gefianden hatte, gegen den entichloffenen Ton ihres Anklägerd 
(das zweideutigfie unter allen außerlichen Zeichen der Unfhuld) Schaden 
that! — Und doch, beforge ich, ift diefe Art in dergleichen Fällen zu 
urtbeilen die gewöhnlichſte. Die Lrfache liegt nicht tief. Die meiften 
Leute geratben, wenn Ihnen Unrecht geichleht, in große Hite; man hat 
fih alfo mechaniſch angewöhnt, die Hige In ſolchen Fallen fir Nature 
fprache der gekränkten Unfchuld zu halten; unvermerkt ift eine allgemeine 
Erfahrungäregel daraud geworden, womit man fich In vorkommenden 
Fällen behilft, und fich dadurch die Mühe erfpart, auf tad, worin Ahns 
liche Falle verfchieden find, Acht zu geben, um diefe Differenz, auf welche 
oft fo viel antommt, mit in Redynung zu bringen. Sn Sachen, wo es 
nur um anderer, zumal geringer Reute Wohl oder Weh zu thun If, 
bemüht man ſich nicht gern mit fo genauen Berehnungen, und macht 
lieber Furze Arbeit. W. 

©. 70. Der allen Mädchen fo gutwar — — ohne dabel 
Arged zu denken — Er bekennt ja aufrichtig: daß auch damals 
die Ruthe, die er ald Knabe von fieben oder acht Zahren von der ält⸗ 
lichen Mademoifelle Rambercier und von der Heinen Mademoifelle Goton 
(Streichen) befonmen hatte, die einzige große derniere faveur war, Wos 
von feine Smagination eine Borftellung hatte; und daB 3.8. alles, 
wa3, feinem MWahne nach, Armide Ihrem Rinaldo zu Liebe thun Fonnte, 
weder mehr noch weniger war, ald ihm recht oft und tüchtig die Ruthe 
su geben. W. 

Ich weiß nicht, ob die Padagogif hierauf Rückſicht genommen; wenn 
fie e8 aber noch nicht gethan hat, fo follte fie ed thun. 
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E. 70. Ze mehr id mein Verbrechen erfhwerte — Nämlich 
tur dad haldfiarrige Beharren auf ter falfchen Anklage. W. 

E. 72. Traurige Nahridhten — — wenn er fi genau 
nah ihr ertundigt hatte — Rouffeau fagt nicht, daB er biefed 
jemald gethan babe. Unmittelbar nach ter That ließ ed Ihm die madhtigfie 
ter Furien, tie Eham, nicht zu; und nachdem er einmal wieder über bie 
Gebirge war, hatte er keine Gelegenheit mebr dazu. Auch kann man einem 
Menfchen von feiner Gemütbdart mit moralifcher Gewißpelt jutrauen, 
daß In der Folge die bloße Furcht, traurige Nachrichten zu bören, hin⸗ 
länglich gewefen wäre, ihn von genauen Nacıfragen abzuhalten, reofern 
er auch in die Rage gelommen wäre, den Aufenthalt und die Umflände 
einer In der Welt fo wenig bedrutenten Perfon auszukundſchaften. WB. 





Segen diefe Auffage Wieland erfchien In Lichtenbergd und Forſters 
Göttingiſchem Magazin der Willfenfchaften und Kireratur vom Jahr 4781 
(weiten Jahrgangs drittiem Stücke, ein Schreiben: An Herr Hofrath 
Wieland uber die Anekdote von Rouffeau In den Ephemeriden der Menſch⸗ 
heit, von W ©. Beder, welches Wielanten vielleicht nicht zu Geſicht 
getommen ift, denn fonft würde er diefe in einem würdigen Xone ab» 
gefaßte Erklarung eined Manned, dem ed an Talent pſychologlſcher 
Entwidelung nicht gebrach, fchwerlich ganz mit Stillfchweigen übergangen 
haben. Wem folhe Entwidelungen über problematifhe Punkte nicht 
gleihgültig find, der wird auch jept noch Bederd Erklärung nicht ohne 
Intereſſe lefen. 


Ueber die älteften Zeitkürzungsfpiele. 


©. 77. Sehr alte Arı mitden Fingern zu rechnen — Beba 
Venerabllis, ein Brittifcher Mönch, der im fiebenten Jahrhundert lebte 
und für den gelehrteſten Mann feiner ungelehrten Zeit galt, hat einen 
Xractat über diefe Art zu rechnen gefchrieben, nach deffen Anwelfung 
ein gewiffer Johann Bogard die ſämmtlichen Figuren derfelben von 4 bis 
1000000 In Kupfer geftohen im 5. 1544 zu Parid heraudgegeben bat; 
aus welhem Werte fie in der Folge in verfchiedene andere, die von ges 
beimen Künſten handeln, gefommen find. W. 
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©. 78. Gerad oder Ungerad — Man kann darüber noch vers 
gleichen die Abhandlung von den Fingern, deren Berrichtungen und 
fymbolifche Bebeutung, aud aller Art Alterthümer erwogen. Leipz. u. 
Eifenady 1656. ©. 74. fgg. 

©. 79. Dürftigkeit zur Mutter der Liebe — Diefed Gleichniß 
hinkt ein wenig zu fehr, denn In dem Sinne, wie Platon die Dürftigfeit 
und die Liebe nahm, iſt ed nichtd weniger, ald unnatürlich, jene jur 
Mutter von diefer zu machen. 

©. 79. Herodot erzählt ded Atys finnreiche Erfindung Bud I. 
Kap. 9. 

©. 79. Aud Homerd Ddyffee, I. 106 fgg. 

©. 79. Athenäus, Buch I, Kap. AA. 

©. 50. Der nun die Penelope vorfiellte — So verftehe ich 
wenigftend den Text ded Athenäus, und begreife nicht wie er anders vers 
fanden werben könne: wiewohl Herr Jakob Daleschamp, der Lateinifche 
Veberfeger, Mittel gefunden bat, aus der ganz Haren Erzählung des 
Terted etwad zu machen dad gar Feinen Siun bat. Sch weiß nichtd zu 
feiner Entfhufdigung zu fagen, ald daß dieß fo ziemlich gewöhnlich bei 
ihm il. W. 

S. so. Sortilegium — d. I. eine Art von Anfrage bei dem 
Schickſal durch gewiffe Handlungen, deren Erfolg für eine Untwort des⸗ 
felben aufgenonmen wurde. W. 

©. 51. Perfer — — nicht die Erfinder — S. Hyde de Ludis 
orientalium und Freret de l’origine du jeu des Hcheos, im Vol. II. de 
l’Histoire de l’Acad. des Inscript. de 1731. W. 


&. 52. Naffir, Dahers Sohn — Die Araber nennen Ihn 
Siſſa. W. 

©. 83. Sagte Behram zu ihm — So erzählt Hyde aus dem 
Munde eines ungenannten Rabbinen. W. 

S. 86. Alles Korn im Reiche nicht hinlänglich — Man 
bat ausgerechnet, daß die ganze Summe nicht weniger erfordern würde 
ald fechzehn taufend dreihundert vier und achtzig Städte, In deren jeder 
ein taufend vierundzwanzig Kornhaufer, in jedem Siornhaufe hundert 
vierundfiebzig taufend fieben hundert zweiundſechzig Maß Welzen, und 
in jedem Maß zwelunddreißigtaufend fiebenhundert achtundſechzig Körner 
wären; welches mehr Weizen ware, ald alle Kornböden ded ganzen Erds 
bodend feit Erſchaffung der Welt enthalten haben mögen. W. 
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©. 56. Saumalife — ohne den Schatten eined Bewelfed 
— Wenigſiens bat er einen Beweis gegeben, wie fehr gelehrte Leute 
zuweilen beweifen. Hier if die Stelle. Notavi aliquando calculorum 
ludum Graecis recentioribus Largıxıov appellari, eamque dielionem erigine 
Graecam case demonstravimus. Quid osset explicavimus. Id non placuit 
viris quibusdam erudilis, qui a Persico vocem illam deduceore malusı uns, 
quibus Xasreng vel Aatrang hodie appellatur latrunoulorum ludus, Adeo 
inquam hasc observatio cuidaım bella visa, ut palmariam conseat. Mihi contra 
videtur. Potius erediderim Porsicum illud Xatreng ex Graeoo largızıor Actum 
fuisse, quam Graecum ex Persico. Zartpıxıov dictionem esse mere Grascam 
— — Lexicon vetus regiae bibliothecse mihi confirmavit. — — Poatreme 
quis nescit hujus ludi inventionem Graecis dcberi? A Graecis igiiur ad Persas 
res ipsa cum nomine transiit, 

©. 56. Bei den Affyrern — So nannten die Sriehen damals 
die Araber, die im Beſitz des alten Affyrifchen und Perſiſchen Reichs 
waren. MM. 

©. 87. Kurfürft von Sadhfen Johann Friedrih — Moberts 
fond Geſchichte Karld V Th. 5. ©. 184. Diefe Anekdote bringt mir eine 
andre ind SGedachtniß, welche Seneca von Canius Julus erzählt, einem 
edein Römer, den der biutdurfiige Tollhaudler Galigula, ohne eine anbre 
Urfache, ald weil Canius noch eine alte römifche Seele hatte, ermorden 
ließ. Gallgula hatte ed Ihm zehn Tage vorher gefagt, daß fein Name 
auf der Todesliſte ftebe, und er war der Mann, dem man fo was glaus 
ben Eonnte. Als nach zehn Tagen der Hauptmann, der den Ganius 
nebft einigen andern zum Tode führen follte, in fein Haus fam, fand 
er ihn ganz ruhig beim Soldatenfpiele Folge mir, rief Ihm der HSaupts 
manı zu, und wied feinen Befehl. Canius fteht auf, zahlt feine Steine, 
und — daß du mir nicht, fagte er zu feinem Gameraden, nadı meinem 
Tode fagft du habefi gewonnen! — Hier, fpriht er zum Hauptmann, 
fey du Zeuge, daß ich einen Stein mehr habe ald er. Beneca de tranguill 
animi cap XIV. Die Unekdote tft eben fo herrlich, ald die moraliſche 
Brühe abfcheulich ift, welche Seneca darüber gießt. W. 

©. 89. Dinar — Soldmünze, die unfern Ducaten am nächften 
fommt. 

©. 59. Befhreibung eined Shachbretd, die In einem 
romantifhen Gedichte u. f. w. — Don Juan di Auftria Philipp 
ded Vierten Sohn) foll einen Schadfaal von der nämlihen Einrich⸗ 
tung gehabt, und fih zum Spielen ftatt der Steine lebendiger Hier 
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abgerichteter Perfonen betient baten. War tied Nachmachung ed Schach⸗ 
fpield ter Zee Fleribelled Es iR kaum zu vermutben, daß Don Juan 
diefed Fabliau, weldyed SaintePalane erſt kürzlich aus einer Handſchrift 
and Licht gezogen, gelannt baten ſollte. W. 

© 91. So geihbidt wie Homer! Bulcan, der, nach Illad, 
35, 375, fich felbit bewegente Dreifüße verfertigte. 

©. 3. Auguft, Herzog ron DBraunfchweig«füneburg, geb. 1379, 
geh. 1666, zeichnete fich aus durch feine Kiebe zu den Wilfenfchaften. dr 
war wirklicher Rector der Univerfitäten Roſtock und Tübingen gewefen, 
bei welchen Gelegenheiten er mehrere Reden hielt. Unter feinen Schriften 
befindet ſich auch ein Tractatus de ludo latronum aeu Schachiae, welched 
zu Leipzig 1616 unter dem verdedten Namen Guſtarus Selenud und dem 
Titel vom Schah oder Königöfpiel erfhien. &. Herrmann Gonring do 
bibliotheoca Augusta p. 151. fgg. 

©. 98. Latruncui — Man hatte deren von Glas, Elfenbein, 
Gold und Silber. Ramler überfepte diefed Wort fehr treffend durch 
Buben. 

©. 99. Bot Gelegenheiten dar, felnen ®egner in 
die Enge zu treiben u. f. w. — Man fehe ded Martialis Epis 
gramme 14, 20. 

©. 99. Ed wurden zwei erfordert, um Einen gu nehmen 
— ©. Dvid Ars amandi 3. 857. 

©. 99. Jeder vorrüdende — — bededt ſeyn — 

Nec tuto fugiens incomitatus oat. 

ld, Trist. IE. v. 480. 


©. 399. Was fie anbinden nannten — 


Ut niveus nigros, nunc ut niger alliget albos. 
Ecloga ad Pisonem, in Catalectis Vet. Poetar. 


©. 101. Sive latrocinii ete. — Die ganye Stelle bei de a0 
amandi %, 203-208 (nicht 207, heißt: Spielt fie, umd wirft u ı 4 
die elfenbeinernen Zahlen, fo wirf du ſchlecht, und zahle co 
ſchlechten Wurf, beim Anschein Würfelfpiele, nimm von der 
nicht die Strafe, und made, daß du öfterb ben ſchä Sa 


(der ſchlechteſe Wurf hies ber Hund, umb Daher bie weiß: ı 
Hunt fommen); marſchiren aber bie Steine ld weni 

daß tein Bube vom gläſernen Zeinde (ter Zigut wu 

nemmen werk. 


Zittern und Zagen und Zetergefchrei 

Um und um, glaubt nicht anders ale ſey 
Der liebe jüngfte Tag vorhanden: 

Höret das Klirren von Ketten und Banden; 
Türken und Heiden mit großen Sinebel- 
Barten und blankem gezüdtem Säbel 
Stürzen herein, haben’d Schiff erftiegen, 
Machen Nafen und Ohren fliegen, 

Und fohrei’n euch an: ergebt euch gleich, 
Dder ’8 bleibt fein Gebein von euch! 

Alles dieß ftelt euch dar, fo gut 
Ihr's refpective vermögen thut, 

Und fragt euch dann: wie war’ mir „Muth, 
Schwebt’ ich in einer ſolchen Fahr? 

Sp wißt ihr wie’d den Sdttern war, 

als ihnen in ihrem Zeitvertreib 

Die Riefen fielen auf den Leib; 

Denn kurz, ed war jegt drum und dran, 
Daß fie erftiegen den Himmelsplan. 

Dieß wundert euch, wie ich merken thu, 
Denkt, wie kommen die Rieſen dazu? 
Möchtet durch jede Kategorie, 

Wie billig, wiffen warum und mie? 
Geduld — nur ’n halb Schock Jahrchen lang, 
Sollt alles vernehmen im zweiten G’fang. 


Anmerkungen. 


Ueber Dow’s Nachrichten. 


©. 3. Alerander Dow, ein Scottländer, der eine Reihe von 
Jahren ald Dberfilieutenant in Dienften der Dftlindifhen Gompagnie 
geftanden hatte, fügte jedem Bande feiner History of Hindostan, trans- 
lated from the Persian uf Muh. Cus. Ferishta, London 4768, eigne Ab⸗ 
Handlungen bei. Diefe erfchienen ſowohl in Frankreich ald in Deutich- 
land abgefondert überfegt, und auf diefe: Abhandlungen zur Erläus 
terung der Geſchichte, Neligion und Staatöverfaffung von Hindoftan, 
Reipz. 1775, beziehen ſich Wielandd Bemerkungen. Ze mehr Dow fafl 
auf allen Seiten mit Holwell u. A. In Widerfpruch gerieth, deſto be= 
gieriger mußte man auf die Entfcheldung werden, auf welcher Seite 
fi) die reinere Wahrheit befinde. Dow ift faft allgemein für untritifch 
anertannt worden, und felbft Sonnerat, der von allen Büchern über 
Indiſche Mythologie dad von Dow am meiften empfohl, fand hierin 
wenig Beiftimmung. . 

Die Fakirn, von denen er bier redet, find eigentlih die Sanyaffi, 
Brahmanen, die In den Stand der Einfiedler, und zwar von der fireng- 
ſten Obſervanz übergetreten find, worin man durch vielerlei, zum Theil 
höchſt raffinirte, körperliche Selbſtpeinigungen auf die Vereinigung mit 
der Gottheit vorzubereiten meint. Wie welt bierin die Schwärmerei 
gehen konne, lehrt uns ja auch unfre Religiondgefchichte. 


Dow von der Neligion der Braminen. 


Als Wieland im 3. 1775 diefe Warnung fchrieb, konnte er noch 
nicht ahnen daß im Darauf folgenden Jahrzehnt durch eine zu Galcutta 
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geftiftete gelehrte Gefellihaft fo viele Entdedungen würden gemacht, 
und von Indiſcher Literatur fo viel wurde verbreitet werden, daß wir 
nicht nur ganz neue Anfichten, fondern daB auch die Reſultate der ans 
geftellten Unterfuchhungen einen fo außerordentlihen Einfluß auf die ges 
ſammte Riteraturs und Gulturgefchichte erhalten würden, ald fie jept 
nach beinahe einem balben Zahrhundert erhalten bat, und nach aller 
Wahrfcheinlichleit Immer mehr erhalten wird. Es könnte daher nicht 
ganz billig Tcheinen, Wielanden nad den gegenwärtigen Anfichten zu 
rihten und zu verurtheilen. Gleichwohl tft dieß gefchehen, und zwar 
von einen Manne, der mir durch feine Schrift eine reine Achtung für 
fi) eingefiößt hat, von Niklas Müller in feinem Werke: Glauben, 
Wiſſen und Kunft der alten Hindußd in urſprünglicher Geflalt und im 
Gewande ter Symbolik Band I. Mainz 1522). Ich theile die Wieland 
betreffende Stelle (S. 57. fg.) mit und werde fie mit einigen Anmer⸗ 
tungen begleiten. 

„Unfer, mit rechtlicher Anerkennung feiner wiſſenſchaftlichen viel⸗ 
feitigen Ausbildung und feined Dichtergeifted, hochgewürdigte Wieland 
bat an der, die moderne Geſchmackslehre beleidigenden Indiſchen Sym—⸗ 
bolik, und an der feinen Grazien und Dange⸗Phryne⸗Laldioniſchen genußs 
reichen Freudengeifiern anetelnden, einen ernfien Büßergeift athmenden 
praftifchen Lebendweispelt der Zünger Brahma's einen lebendigen Ab⸗ 
fheu eingefogen (den, wie auch gefagt wird, Goethe mit Ihm telld. 
In diefem Gefühle befeindet er auf feine fatyrifche Weiſe — die er 
feinem Horaz und Rucian abgelernt hat — dad Neligiondfgftiem, den 
Eultud ded Brahmanismus und die Brahmanen ſelbſt; ohne fi ins 
deffen über die Indiſche Literatur naher einzulaflen, die ihm Bid auf 
einige fragmentarifche Weberfegungsverfuche fremde blieb. (Gehe natür⸗ 
ih Er geht, mit feiner Art die Klinge zu führen, gegen Alex. Dew's 
Nachrichten von der Religion der Brahmanen lod. Der gewandte 
griehifchsgallifche Fechtmeifter gibt Täuſchungsſtöße und fucht unver 
wehrte Stellen auf. Aber eine von innerer Pietät vermiedene frivsie 
Philoſophie Hat nie eindringlihe Spige und Schneide; und dad Falls 
ftaffifche ecce signum! kann kein Vertrauen erweden. Was der gelehrte 
Mann von der geheimen Theologie der Prieſterkaſte fpricht, dad mẽgen 
ihm die ſachkundigen Paolino, Ereuzer, Heeren und Andere (— die aber 
alle erft 15—50 Jahre ſpäter fchrieben! —) widerlegen, indem in Sins 
doftan nur dad Lehramt Privilegium iſt, die Lehre felbft aber auch der 
niedrigften Kaſte, als das heiligſte Gemeingut, eriheilt wird, und gwar 
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die reine Symbolik, wie fie aud der Vedalehre erkannt werden kann, 
welche aber unfer großer geiftreicher Dichter und Gelehrter „einen meta= 
phyſiſch⸗alleg oriſch⸗ phantaſtiſchen Plunder“ zu nennen beliebt; indem es 
ihn gefalft clied: indem er nicht umin kohnnte), an die einieitigen, von 
politifcher Egoiftentendenz dictirten Berichte der Malabarifhen Miffionare 
— gegen Herderd (fpätere, Warnung — ſich gläubig anzufshließen; weil 
ed ihm eine innere Behaglichkeit gewahrt (7), den Außeren, zum heil 
grobmaterial herabgefunfenen Cultus der Öftindier ‚einen höchft abge: 
ſchmackten Söpendienft zu nennen. Was bie und da eine unrechtliche 
oder unbeholfene Duldung der Brahmanen, aber im Grunde nur ein 
Merk ded zum Aberglauben hinneigenden Hindupöbels ift, das darf 
noch lange nicht mit den außeren Cultformen vermengt werden, welche 
der fpirituellen Speculation jener urmütterlichen Weltweisheit plaftifch- 
analog und vernunftgemaß conventionell, feit Sahrhunderten, entfprechen. 
Freilich fteht das hochantike Hinduiftifche Weltanfhauungsfyfiem — das 
fih im innigen Bereine mit frommem Olauben wohl befindet — In 
fharf contrafiirendem Gegenſatze mit jener Ariſtipp⸗Epikur⸗Zeno'ſchen 
Meltweisheit, welche unfer weifer Dichter in succum et sanguinem auf⸗ 
genommen hat. Mit demfelben und mit noch größerem Rechte dürfte 
Herr Wieland dad Chriſtenthum ſchmähen, wenn er fein Urtheil auf 
Schein und Außenfeite gründet, weil auch bier der lichte, reine Geift 
im leidigen Ritualweſen bie und da obfcurirt und trivialifirt wird. 
Misdeutung einer guten Sache iſt relativ, Entadelung derfelben ift 
poſitiv ſchädlich; und bei den Hindus ift diefe Mißdeutung nicht fo all: 
gemein ald bei und, weil unfer Prieſterthum unter ſtärkeren Verſuchen 
gelitten hat, ald dad Brahmanifche, welche mindeftend den Aberglauben 
nicht fo meifterhaft ald Milchkuh zu behandeln verfieht. Will aber 
Wieland mit ten Franzsfifchen Zeloten, welche in ihren Leitres edifiantes 
— wie fchon Zoned und vor Ihm ihr eigener Landsmann le Gentil 
far dargetban bat — ein Heer von Entftellungen und Unwahrbeiten 
Aufftellen , abfichtlich die reine Höhe vermeiden und in dem Pöbelkehricht 
rühren, um Geſtank zu machen; fo mag in Hinfiht auf den von ihm 
fo fhnöde behandelten Dow fein elgened Sprüchelchen auf ihn bezogen 
werden: er hängt dem Autor die Kräpe an, um fih an ihm reiben 
zu können. Dad fo fromme ald finnreiche befannte Symbolbild, Brahma 
auf dem Lotudblatte, fiellt unfer lieblicher Mahrchendichter neben feine 
Mähren der Mutter Sand. Dürfte er nicht, auf folder Dberfläche 
mit Wis fpielend, mit gleihem Rechte dad chriftliche Myſtenbild der 
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Dreifaltigkeit, oder jened der unbefledten Empfängniß, neben felnen 
Prinzen Biribinter fepen.“ 


Der Herauögeber gehört zu denen, die an allem, was von Indiſcher 
Literatur befannt wird, ein fehr großed Intereſſe haben, und die recht 
viel davon erwarten. Er theilt z. B. mit Hrn. Müller die In felner 
BVorrede S. XX audgefprochene LWeberzeugung: „daB die Gefchichte der 
Philoſophie durch die Beleuchtung bed Brahmaniömud eine merkwürbige 
Bereicherung, und Im Örunde die wefentlich wichtige Einleitung In ihrem 
ganzen Befang erhalte," fo ganz, daß er bereitd feit zwölf Jahren, wie 
mancher auch den Kopf darüber fchüttelte, diefer Geſchichte In feinen 
Vorträgen gerade diefe Einleitung gegeben bat. Um fo unverbächtiger, 
hofft er, werden feine Bemerkungen feyn. 


Ich fürchte fehr, dab der trefllihe Müller gegen einen bloßen 
Scatten fireitet; denn offenbar hat er den Geſichtspunkt Wielands gar 
nicht bemerkt. Weit entfernt, den uralten Brabmaniömud anzutaflen — 
den er fo viel Gerechtigkeit widerfahren laßt, ald nach dem, was er 
damals davon wiffen konnte, möglih war — richtet er fein Augenmerk 
lediglihh auf die Religion der Hindu, wie fie unter den Brabmanen 
gegenwärtig befhaffen if, und — Sahrtaufende lang beſchaffen war. 
Davon, follte ich meinen, wäre num doch nicht fonderlich viel zu rühmen, 
und wenn Wieland fich dagegen erklärt, fo verdient er, gelebt auch er 
hätte geirrt, doch Achtung, denn er führte die Sache der Menfchhelt, 
und nicht mit folhen Waffen, wie Müller ihm vormirft: denn Ich febe 
zwar wohl, daß er für die Sache der Menfchheit ziemlich warm wird, 
und In diefer Warme vielleiht aud bie und da ein Wort mehr und 
fiärfer fagt, ald er bei kaltem Blute gefagt haben würde, allein ich fee 
nichtd von allem dem, was Hr. Müller bemerft haben will. Ich kann 
aber auch nicht zugeben, daB Wieland In tem was er wahrhaft gefagt 
hat, nicht was er gefagt haben foll, geirrt habe, und um fi davon zu 
überzeugen, lefe man dad, wad Niemeyer in dem Anhange feiner Bes 
vbachtungen auf Reifen Bd. 2. ©. 455 fgg. aud Engländifhen Miſſtons⸗ 
blättern mitgetheilt hat, und vergleiche damit eine in diefem Monat 
(Detober 1822) In der Berliner Zeitung bei Haude und Spener eben 
über diefen Gegenſtand eingegangene Nachricht, wenn ed anderd noch 
einer andern Erinnerung bedarf ald der, daß die Wittwen mit ihren 
Männern fi) entweder verbrennen oder lebendig begraben laffen müſſen, 
und daß Mütter ihre Kinder opfern. 
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Den Unterfhied, den Wieland zwifhen geheimer Theologie und 
Boltsreligion macht, werden Heeren und Greuzer ſchwerlich wegbringen, 
und wegbringen — wollen. Woher aber bat ed Müller, daß in Hins 
doftan nur dad Lehramt Privilegium fey, die Lehre felbft aber Gemein 
gut? Die alten Verordnungen darüber muß er doch wohl gekannt haben. 
Vermuthlich hat er fie ſich alſo anderd audgelegt ald andre Leute. So 
fege ic) ihm aber eine Mittheilung ded Obriſten Poller entgegen. Diefer 
fhreibt unterm 22. Mai 1789 an Sir Joſeph Banks: „Db man glei 
mebr Dffenherzigteit bei den gelehrten Hindus antrifft, ald man ge 
wöhnlich glaubt, fo I auf der andern Seite doch auch wahr, daß nadı 
ihren Religiondgefegen das Leſen der VWedad außer den Braminen jeders 
mann verboten iſt, und daß außer den Kattrid (der Kriegerkaſte, zu der 
auch die Könige gehören) Keine andere Volksclaſſe dem Vorleſen und 
Erklären derfelben beivohnen darf, Man muß fi) daher um fo mehr 
wundern, dab die Braminen diefe Bücher, die ihren Landöleuten und 
Slaubendgenoffen verweigert werden, ungläubigen Fremden mitzjutheis 
len kein Bedenken tragen. Sie wiffen zwar diefen anfcheinenden Wider: 
fpruch zu heben, indem fie fagen, wir waren jest In dem Kal⸗Jog, oder 
in dem vierten MWeltalter, in weldem die Religion in die tieffte Verach⸗ 
tung finfen werde; in diefen Tagen ded MWerderbend fen ed alfo fehr 
gleichgültig, die heiligen Bücher von jedermann leſen zu laffen, da es 
nach dem Rathſchluß des höchſten Weſens nun einmal fo beſtimmt fen. 
— So fagen fie; doch habe ich nicht bemerkt, daß fie ed auch In Anfehung 
ihrer Randöleute für gleichgültig bielten, oder daß fie die beiden niedrigfien 
Volksclaſſen der Erklärung diefer. heiligen Bücher zuhören ließen." Mor 
mit will Herr Müller diefed Zeugnis entfräften, dad Zeugniß eined 
Mannes, der viele Jahre in Dftindien lebte, und der fich angelegentlich 
um diefe Angelegenheit befiimmerte? Kann aber diefed Zeugniß nicht 
entkraftet werden, fo fliehen auch alle Folgerungen, welche Wieland aus 
dem, was dadfelbe betrifft, zog, feſt, und ich kann Herrn Müller nur 
beffagen, baß er fich bier zum Vertheidiger einer fchlimmen Sache aufs 
geworfen, an Wieland aber offenbar verfündigt har. ' 





Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIM. 26 
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Ueber eine Anekdote and Ronftean's Leben. 


E. 2 0 Bere a, 20er Erjzaler zer Zueltere — 
izstm Gyemier Bere. zweiter nıtmaid turh en Bugußene, 
0, Sruabliraeı. Te Berasisate er Ertslungen une dei Taſchen- 
us Fur seiecae Kers ie, tem Puhicum Birlanginh befenmt 
Bern iM. 

EZ. 37. Susikule:sunger und Beriikerungen ihrer 
untkulit — en rismented Gemalde! Aber auch alled kieb ik bei 
Arear.ren Dreier Art eſt eten Ts zus de Kırfung ter uberrafdhten Schuſt 
ris 2er vertutieren Unſcheit. 5. 


2. 


E. 37. Dieſelbe frafr, dre dieſet zxafer bervorgebradt 
— ZErtın. Irazwente, DE. 3. 
©. 53. UAntgregemerzka — Leien mir menidlidher Seſtalt. 


Nachtrag. 


E 65. &n einer — — Entihultigung — Eie kam nur ein 
wenig in ſrät, und entidkultigte nichts; wie im Auguſt des Deutichen 
Merturs 17=0. ©. 136 u f. Deutlich Targerban wurde. Eile war offenbar 
iezohl Ach Ter Verfaſſer nicht das Geringiie Davon merfen Tleß) burdy 
Arm April uns Mai bed Deutiken Merturd 17,0 erihienene und mit 
aligemeiner Aufmertiamtfeit und Beiſtimmung rom Yubllcum aufge 
nemmene Apologie für Koufeau veranlaßt, aber mir einer Berlegenheit 
geichrieben, welche ih ein Mann eriraren kann, deflen Her fich mit 
feiner (Sigenliete ein= fiir allenıal abgefunten bat, und der aufridhtig 
und geratesu geſtehen darſ, daß ibm was Menichliched begegnet fen, 
ohne angfilide Furcht, daß er dadurch in den Augen edler und guter 
Menſchen verlieren werte. W. 

(2,66. Zuletzt alled waß ihn tensirte — Geld und Eadıen 
ron uertb aubgenommen., — Je ne bornai pam longtems ma friponnerie 
au enmeatible; je Felendıs hientot @ tout ce gui me Ienlail; ei ai je ne devins 
pae un voleur en forme, c'est qua je n’ai jamais dıö berucoup tente 
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d’argent, eto. etc. Confess de J. J. R. L. 1. p. 88. segq. Edit. de Genöve 
de 173%. W. 

©. 67. Segen den gleichwohl mein barbarifhed Herz 
aushielt — Man vergefle nicht, daß Rouffeau bier fein eigner Ankläger 
it; daß eine Phantaſie wie die feinige bei einer folchen Gelegenheit fich 
fiart ausdrückt, und daß der beredtefte Sachwalter ded armen Marlechend 
nichtd Stärkered hätte fagen können. Wir, ald die Richter in der Sache, 
müffen und durd niemand Beredfamkeit, am allerwenigften durch die 
feinige, beſtechen laſſen. W. 

S. 68. Dieſe Mäßigung — — that ihr Schaden — Aber 
was für Richter mußten das ſeyn, die fo urtheilen Fonnten? Aklſo gerade 
dad, was der flärffie Zug, der unzweideutigfie Charakter der Unfchuld 
und Herzensgüte ift, war dad, was einem Mädchen, die immer im 
beſten Rufe geftanden hatte, gegen den entfchloffenen Ton ihres Anklägerd 
(das zweideutigfie unter allen außerlichen Zeichen der Unſchuldd Schaden 
that! — Und doch, beforge ich, ift diefe Art in dergleichen Fällen zu 
urtheilen die gewöhnlichſte. Die Urfache liegt nicht tief. Die meiften 
Leute gerathen, wenn Ihnen Unrecht geichieht, in große Hitze; man bat 
fih alfo mechaniſch angewöhnt, die Hige in ſolchen Fallen fir Natur⸗ 
fprache der gefranften Unfchuld zu Halten; unvermerkt ift eine allgemeine 
Erfahrıungdregel daraud geworden, womit man ſich In vorkommenden 
Sällen bebilft, und fih dadurch die Mühe erfpart, auf tad, worin ähn⸗ 
liche Falle verfchleden ‚find, Acht zu geben, um dieſe Differenz, auf welche 
oft fo viel ankommt, mit In Rechnung zu bringen. Sn Sachen, wo ed 
nur um anderer, zumal geringer Leute Wohl oder Weh zu thun If, 
bemüht man fich nicht gern mit fo genauen Berehnungen, und madıt 
lieber kurze Arbeit. W. 

©. 70. Der allen Mädchen fo guewar — — ohne dabei 
Arges zu denken — Er bekennt ja aufrichtig: daB auch damals 
die Ruthe, die er ald Knabe von fieben oder acht Fahren von der ält- 
lichen Mademoiſelle Lambercier und von der Meinen Mademoifelle Soton 
(Srethen) befonmen hatte, die einzige große derniere faveur war, Wos 
von feine Imagination eine Borftellung hatte, und daB 3. B. alles, 
was, feinem Wahne nach, Armide ihrem Rinaldo zu Liebe thun konnte, 
weder mehr noch weniger war, ald ihm vecht oft und tücktig die Ruthe 
su geben. W. 

Sch weiß nicht, ob die Pädagogik hierauf Rüdficht genommen; wenn 
fie ed aber noch nicht getban hat, fo follte fie ed thun. 


404 


e -,. mehr: mu Roerkerten eramerie — Kuamlidh 
nurk 2ar Kaisizemss Beazmer 23.7 207 "ade Beisre WB 
€ ae Katr. tes — — mens er fi genen 
a2 Bazrre — Xx: Teax Tau ickt, daũ er dieſes 
suisar zz % Ser Isar lich et ib tie mächtigſte 
..e „tr ;.. urı zastem er einmal wieder uber die 
geiizze mar, Earte er tere Selezerbe.r mes Dazu. Auch kann man einem 
Snen’fen v3 !ereır Bemursiart mir meratiher SGewißtelt jutmauen, 
"a6 in 27 Felge me Hiıse Turtr, mmaurge Tactrichten ju kören, Bine 
aryıt zemeien zaw, !En wen serauen Naffrasen abzubalten, weiern 
er auf :n tie Laze zekemmen ware, ten Aufentkalt und die Umflände 
einer in ber Welt fa wenig beteutesten Perlen audzjuluntihaften. W. 





Gegen tiefe Aufiage Wielantt erſchien in Lichtenkergd und Ferfierd 
"gering: 'Kem Magazin ter Mitenichaften und £ireratur vom Zabr 1761 
'isceiten Zabrgangd dritiem Erude; en Edreiben: An Herem Hofrath 
Wielant uber die Anekdote ron Rouſſeau in ten Epbemeriden der Menſch⸗ 
keit, von W ©. Becker, welches Wielanden vielleicht nicht zu Geſicht 
gekommen iſt, denn ſonſt würde er dieſe in einem würdigen Tone ab⸗ 
geſjaßte Ertlarung eines Mannes, tem ed an Talent pincheloglidyer 
antwickelung nicht gebrach, ſchwerlich ganz mit Stillſchwelgen übergangen 
haben. Wem ſolche Entwickelungen über problematiſche Punkte nicht 
gleihgultig find, der wird auch jept noch Beckers Erklärung nicht ohne 
Zntereffe lefen. 


Ueber die älteften Zeitfärzungefpiele. 


S. 1717. Sehr alte Arı mirden Fingern zurehnen — Beda 
Wenerab.lid, ein Brittifcher Mönch, der im fiebenten Jahrhundert lebte 
und für den gelehrteſten Mann feiner ungelehrten Zeit galt, bat einen 
Tractar tiber diefe Art zu rechnen gefchrieben, nach deflen Anwelfung 
ein gewiffer Johann Bogard die ſämmtlichen Figuren derfelben von 1 bis 
1000000 In Kupfer geflohen im J. 15%% zu Parid heraudgegeben bat; 
aus weichem Werte fie in der Folge in verfchiedene andere, die von ges 
beinen Künſten handen, gefommen find. W. 
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©. 78. Gerad oder Ungerad — Man kann darüber noch ver 
gleichen die Abhandlung von den Fingern, deren Berrichtungen und 
ſymboliſche Bedeutung, aud aller Urt Alterthümer erwogen. Leipz. u. 
Eifenad 1656. ©. 74. fgg. 

©. 79. Dürftigfeit zur Mutter der Liebe — Diefed Gleichniß 
hinkt ein wenig zu fehr, denn In dem Sinne, wie Platon die Dürftigkeit 
und die Liebe nahm, ift ed nichtd weniger, ald unnatürlih, jene zur 
Mutter von diefer zu machen. 

©. 79. Herodot erzählt ded Atys finnreihe Erfindung Bud I. 
Kap. 9. 

©. 79. Aus Homerd Ddyffee, 1. 106 fag. 

©. 79. Athenäus, Buch I, Kap. Ah. 

©. 50. Der nun die Penelope vorfiellte — So verfiehe ich 
wentgftend den Text ded Athenaud, und begrelfe nicht wie er anderd vers 
fanden werden könne: wiewohl Herr Jakob Daledchamp, der Rateinifche 
Veberfeger, Mittel gefunden bat, aus der ganz klaren Erzählung ded 
Terted etwad zu machen das gar keinen Sinn bat. Sch weiß nichtö zu 
feiner Entfhufdigung zu fagen, ald daß dieß fo ziemlich gewöhnlich bei 
ihm iſt. W. 

©. so. Sortilegium — d. I. eine Art von Anfrage bei dem 
Schickſal durch gewiffe Handlungen, deren Erfolg für eine Antwort deds 
felben aufgenonmen wurde. W. 

©. 51. Perſer — — nidt die Erfinder — S. Hyde de Ludis 
orientalium und Freret de l'origine du jeu des Echeos, im Vol. Ill. de 
l’Ristoire de l’Acad. des Inscript. de 1731. MM. 

&. 52. Naffir, Dahers Sohn — Die Uraber nennen ihn 
Siſſa. W. 

©. 53. Sagte Behram zu Ihm — So erzählt Hyde aus dem 
Munde eined ungenaunten Rabbiner. W. 

S. 56. Alled Korn im Reihe nicht Hinlanglih — Man 
bat auögerechnet, daß die ganze Summe nicht weniger erfordern würde 
ald fechzehn taufend dreihundert vier und achtzig Städte, In deren jeder 
ein taufend vierundzwanzig Kornhäuſer, in jedem Siornhaufe hundert 
vierundfiebzig taufend fieben hundert zweiundfehzig Maß Weizen, und 
in jedem Maß zweiunddreißigtaufend fiebenhundert achtundfechjig Körner 
wären; welches mehr Weizen ware, ald alle Kornböden ded ganzen Erd⸗ 
bodens feit Erfhaffung der Welt enthalten haben mögen. W. 
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Ee. x6 Eaumalfle — ohne den Schatten eined Beweiſes 
— Wenigſiens bat er einen Beweid gegeben, wie febr gelehrie Leute 
jumweilen beweifen. Hier if bie Etelle. Xotari aliquando calculerum 
ludum Graecıs recenvioribus „arpıxıoy appellari, enmque dielionem erigine 
Graeoam case demonstravimus. (uid esset explicavimus. Id non placuit 
virıs quibusdam erudilis, qui a Persıco vocem illam deducere maluerunt, 
quibus Xaireng vel Xatrang hodie appellatur latrunculorum ludus, Adso 
inquaın haec observatio cuidaın brila visa, ut palmariam censeat. Mihi oontre 
videtur. Potius crediderim Persicum illud Xatreng ex Graeoo Largımıory Kotum 
fuinse, quamı Graccum ex Persico. ZaTpıxı0y dictionem esse mere Grascam 
— — Lexicon vetus regiae bibliothecae mihi confirmavis., — — Posiremo 
quis nescit hujus Judi inventionem Graecis deberi? A Graecis igitur ad Persas 
res ipsa cum numino transiit, 

©. 36. Bei den Affyrern — So nannten die Sriehen bamald 
die Araber, die im Beñitz ded alten Affgrifhen und Perſiſchen Reichs 
waren. MM. 

E. #7. Kurfürſt von Sadhfen Johann Friedrich — Robert⸗ 
fond Geſchichte Karls V Th. 35. ©. 154. Diele Anekdote bringt mir eine 
andre ind Gedächtniß, welche Seneca von Caniud Julus erzählt, einem 
edein Römer, ten der blutdurfiige Tollhausler Galigula, ohne eine andre 
Urſache, alö weil Ganius noch eine alte römiſche Seele hatte, ermorden 
ließ. Galigula hatte ed Ihm zehn Tage vorher gefagt, daß fein Name 
auf der Todesliſte fiehe, und er war der Mann, dem man fo wad glaus 
ben konnte. Als nach zehn Tagen der Hauptmann, der den Ganlus 
nebit einigen andern zum Tode führen follte, in fein Haus Fam, fand 
er ihn ganz ruhig beim GSoldatenfplele Folge mir, rief ihm der Haupt⸗ 
mann zu, und wies feinen Befehl. Canius fleht auf, zahlt feine Steine, 
und — daß du mir nicht, fagte er zu feinem Gameraden, nach meinem 
Tode fagft du habeſt gewonnen! — Hier, fpricht er zum Hauptmann, 
fey du Zeuge, daß ich einen Stein mehr habe ald er. Sonsca de tranguill 
aniıni cap XIV. Die Anekdote Ifi eben fo herrlich, ald die moralifche 
Brühe abfcheulich Ift, weiche Seneca darüber giebt. W. 

© 89. Dinar — GSoldmünze, die unfern Ducaten am nächften 
kommt. 

©. 59. Beſchreibung eines Schachbrets, die In einem 
romantifhen Gedichte u. f. w. — Don Zuan di Auftria Philipp 
ded Vierten Sohn) foll einen Schachſaal von der nämlihen Einrich⸗ 
tung gehabt, und fih zum Spielen ftatt der Steine lebendiger hlerzu 
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abgerichteter Perfonen bedient haben. War dieß Nachmachung ded Schach» 
fpield der Zee Floribelle? Es ift kaum zu vermuthen, daß Don Juan 
diefed Fabliau, welches Sainte⸗Palaye erfi Fürzlich aus einer Handfchrift 
and Licht gezogen, gelannt haben ſollte. W. 

S 9. Sp gefhidt wie Homerd Bulcan, der, nad) Ilias, 
45, 375, ſich felpft bewegende Dreifüße verfertigte. 

©. 93. Auguft, Herzog von Braunfchweig- Lüneburg, geb. 1379, 
geh. 1666, zeichnete ſich aus durch feine Liebe zu den Wilfenfchaften. Er 
war wirklicher Rector der Univerfitäten Roſtock und Tübingen gewefen, 
bei weichen Gelegenheiten er mehrere Reden hielt. Unter feinen Schriften 
befindet fidy auch ein Tractatus de ludo latronum seu Schachiae, welched 
zu Leipzig 1616 unter dem verdedten Namen Ouftarus Selenus und dem 
Titel vom Schady oder Königsſpiel erfchien. S. Herrmann Gonring de 
bibliotheoa Augusta p. 151. fgg. 

©. 98. Latrunculi — Man hatte deren von Glas, Elfenbein, 
Gold und Silber. Ramler überfebte dieſes Wort fehr treffend durch 
Buben. 

©. 99. Bot Gelegenheiten dar, feinen Gegner in 
die Enge zu treiben m. f. w. — Man fehe ded Martialid Epis 
gramme 14, 20. 

©. 9. Ed wurden zwei erfordert, um Einen gu nehmen 
— ©. Ovid Ars amandi 8. 357. 

©. 99. Feder vorrüädende — — bededt ſeyn — 

Nec tuto fugiens incomitatus eat. 

id, Trist. II. v. 480. 


S 9. Was fie anbindennannten — 


Ut niveus nigros, nunc ut niger alliget albos. 
Ecloga ad Pisonem, in Cutalectis Vet. Poetar. 


©. 101. Sive latrocinii eto. — Die ganze Stelle bei Dvid de arte 
amandi 2, 203—208 (nicht 307) heißt: Spielt fie, und wirft mit der Hand 
die elfenbeinernen Zahlen, fo wirf du fchleht, und zahle für deinen 
fhlechten Wurf; beim Knöcheln (MWürfelfpiele) nimm von der Befiegten 
nicht die Strafe, und made, daß du öfterd den fchadlihen Hund wirffi 
(der fchlechtefte Wurf hieß der Hund, und daher die Redendart: auf den 
Hund kommen); marfchiren aber die Steine ald Buben auf, fo mache, 
dag dein Bube von gläfernen Feinde (der Figur der Gegenfpielerin) ges 
nonmen werde, 
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1:2. Zu e:ter kertratriiten Höfe getiegen — Diefe 
zabe zure ı1 ter Size 2:7 Die Beretrzursen eine Matbemariter 
2.,° uetauten: Hebenkunzert und jern zus angegeren. 

&. 116. Der iih erfüknen mwurte fer zu naken — Die 
rar rermutt!ch auf Serin Ekarlei aemunit. WE. 

©. 116. U a de la pesanteur ete. — Er brach entlid tie Kette ber 
Zcähreere. — Aus tem eben angejegenen Seticte bed Herrn Sutin de fa 
Brenrilerie. 58. 

2.72%. Molıntten und Janſeniſten — Zwel tbeofogifche 
‘garteien, teren erfie Zeiuitiihe ten Namen von tem Eranier Moline, 
Lie jrceite jener entgegenwirfente von dem Bifchof Sanfenlus hatte. Sir 
begannen in ısten Jahrhundert. 
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©. 124. Gluckiſten und Picctniſten — Zwei mufitalifche Bars 
teien, Anhanger von Gluck und Piccint. 

©. 125. D’un nouvel Ocean eto. — Ahr neuen Argonauten eined 
neuen Dceand, übertrefft die Thaten eined Columbus und Cook! Folgt 
diefem Montgolfier, der mit fiherer Hand die Kette der Schwere endlich 
gebrochen Gebt, fliegt und fucht in den azurnen ©efilden eine minder 
wecrfelreihe Luft, einen reineren Horizont. Mit leichtem Fluge eilt zu 
jenem füdlichen Eife und erfreut euch in den nördlichen Gluten. 

©. 127. Bon nügliher Anwendung ihrer Mafchine 
— Der Duc de Erillon Mahon, in deffen Imagination die glühenden 
Kugeln von Bibraltar noch Immer zu fpielen ſcheinen, hat bei Gelegen⸗ 
heit des prächtigen Fefted, dad er am erſten Detober wegen der Geburt 
der beiden Anfanten von Spanien im Boulogner⸗Holze gab, noch einen 
andern Gebraud der asroſtatiſchen Kugeln gezeigt, an welchen die erften 
Erfinder nicht gedacht zu haben fcheinen; indem er feinen Saften nadı 
dem Souper einen asroſtatiſchen Ballon von 6 Fuß a Zoll zum Beften 
gab, an welchem ein Transparent hing, auf deflen beiden Seiten ein 
QAuatrain, daB fi) mit vivo Charles! vive Louise! anfängt, Deutlich zu 
lefen war. Nachdem der Ingenieur, der den Globus verfertigt, ihn 
einige Minuten lang in einer Höhe von 2 bis 3 Klaftern erhalten, und 
verfchiedene beliebige Bewegungen hatte machen Iaffen, ließ man ihm 
endlich feine Zreiheit. Der Globus erhob fi unter dem Schall einer 
prächtigen Muſik, majeſtätiſch, beinahe in gerader Linie In die Luft; 
welched (wie man dem ©elchichtfchreiber diefer Föte im Journal de Paris 
gern glauben wird) eine unbefchreiblidh ſchöne Wirkung that. — Woraus 
alfo zu fehen war, daß man, Dank fey dem Herrn Montgolfier, oder 
vielmehr dem Herrn Gharled und dem Baron von Beaumaneir, künftig 
ein fehr praächtiged Feuerwerk mit fehr mäßigen Koflen geben könne. — 
Bon den Coeffures und übrigen Siebenſachen & 1a Montgolfier fagen wir 
nichtd, weil ſich dad von felbft verfieht. Natürlich muß jept in Frankreich 
alled & Ia Montgolfier feyn, vwole noch vor kurzem alled & la Marlborough 
war. Glückliches Volk, dad alled feined Elendes fo leicht über jedem 
neuen Spielzeuge vergeffen kann! 
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Die Aronauten. 
I. 


©. 133 Grfelae, weldhe fie für unmöglich erklärt 
batten — 8 If gleichwebl einiger Xron für tiefe Herren, daß fie 
dieſe reitirenten Slieder ter königlichen Geſellichaft ter Wiſſenſchaſten 
in London ſelbſt, öffentlichen und nicht widerſprochnen Nachrichten zus 
folge, dem Kenige durch ihren Prantenten eben io frühzeitig Ihr Wert 
gegeten haben fellen, daß die Mentgoineriiche Stiintung nicht ten ges 
ringiien Nugen baten könne. Aber daß ſich auch noch jept, da dem 
Unglauben kein Ausweg mehr ubrig gelaflen icheint, Gelehrte mitten 
unter und Anten, welche fieif und feit Dabei bebarren, tie ganze Eadıe 
mit ter aerofiatıihen Kugel, tie Verſuche im Marsfelt, zu Werfallled 
und La Muette, tie Eyazierfahrt ter Herren Rozier und d'Arlandes, 
und Die Luftreiſe Der Herren Charled und Roberr, feyen ein bloßed zur 
Luſt erfuntened Maährchen, womit eine Geſellſchaft müßiger Spaßvögel 
zu Paris ganz Europa zum Bellen haben wolle, dad If ein fo unglaub⸗ 
liches Beifpiel von ſteptiſchem Etarriinn und vorfegliche BlindHelt Des 
Vortbeild, tab wir zur Ehre der Nation wünſchten, ed möchte nicht 
von Deutfchen gegeben worten feyn. Die Engländer find bei aller Na⸗ 
tionaleiferfucht uber die Franzoſen gelehriger gewefen; wenn anderd bie 
Palinodie, weldhe Sir Zofeph Banks in einem Briefe an einen feiner 
Eorrefpondenten in Paris angeflinnmt bat, fo authentiſch If, ald Ihre 
Cinrüdung in tad Journal de Paris vermuthen laßt. W. 

©. 135. Werfgenau beredhneter Natur — Nämlich fo genau 
ald damald möglich war. Denn man hatıe alle Urfache zu erwarten, 
daß die asroſtatiſche Kugel felbft zu neuen Beobachtungen, wovon bie 
Vervollkommnung ter Aöronautit dad Refultat fenn wird, Gelegenbelt 
geben werde: wie fie zum Theil fchon gethban hat. W. 


II. 


©. 155. Der Nation Eoftbarere — Experimente voryu 
weifen — Dieß find die eignen Worte der Herren Robert, in Ihrem 
Schreiben an die Herausgeber bed Journal de Paris vom 24. Eepteniber. W. 
©. 156. Zum Tempel ded Ruhms mit empor geſchleppt 
ju werden — Auch fogar der wadere Herr Giroud de la Billette, der 
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(ald Adjunct der königlichen Fabrik, deren Vorſteher Herr Reveillon ift) 
auch eı.ımal „die Ehre hatte," dem Herrn von Rozier dad Gegengewicht 
zu balten, Eonnte fi) dad Bergnügen nicht verfagen, der Welt im 
Kournal von Parid von dem, was er, bei diefer Erhöhung, aud einer 
Deffnung feined Korbed niit einem Paar gefunder frifher Augen gefehen 
hatte, und von feinen dabei angeftellten Reflexionen über den Nutzen, 
den diefe Mafchine bei einer Armee oder Flotte fchaffen könne, Rechen⸗ 
fhaft zu geben. Gein Brief ift wirklich Iuftig zu leſen. W. 


III. 


©. 155. Deim Pindars Grazien Hold find — Die Grazien, 
ohne welche fein Virtuoſo (vopos), Fein Edler noch hervor glänzender 
Mann wird. Dlymp. XIV. 9. WM. 


V. 


S. 165. Vorgebirge der Naſen — ©. Triſtram Shandy Im 
vierten Bändchen. 

©. 168. Ovation — Der Heinere Triumph, der den NRemifchen 
Feldherren bei minder wichtigen Kriegen und Siegen zuerkannt wurde. 

©. 168. Die Mafhine, welde — — fehr fatiguirt 
war — Trös fatiguse — Welch ein ermwünfchter glücklicher Ausdrud! 
Die gute Mafchine hatte auch von Stahl und Eifen feyn müffen, um 
von fo vielen auf fie einftürmenden Feinden nicht fatiguirt zu werden. — 
Die befte Charakteriſtik eined Volkes tft feine Sprache. Die Sranzöfifche 
tft beneidendwuürdig reich an dergleichen verfüßenden und einwidelnden 
Nedendarten, die ber leidenden Eitelkeit zu Hülfe fommen, und einen 
fanft bededenden Schatten auf Theile legen, denen ein volled Licht nicht 
günflig ware. Der Styl ded ganzen Briefed iſt in diefer Hinficht ein 
Meiſterſtück. W. 


VI. 


©. 175. Jkaromenippus — ©. Lucians Werke überſetzt von 
Mieland Bd. I. ©. 198. 

©. 176. Ein junger Menfh mit bloßem Degen in die 
Gondel — Napoleon Bonaparte der damald noch In der Kriegsſchule 
in Brienne war, 
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Zratiate nidit keteuseten. =. 
Z. art. Parachyte — al’ Firm, ter tie Geßkalt eined ſebr großen 
kaitaeefineten Kegeridkirms kat, wurde ven Blanchard 1755 erfunten, 


um ih ım Fall einer Sefatr aus tem Lufrichiff berablaſſen zu können. 


3uflaß. 


z, 472. Die Luftballons — — aud ter Mode — Zu Anfang 
kiefes Jahres eritien gleihwort eine Abbandlung ren Herrn Earnus, 
Profeſſer ter Peileiorfie zu Rhedez, werin ter Verfafler, ungeachtet de? 
wenigen Nugen?, ten tie Erñndung ter Azroflaten biäher geſchafft, tie 
ım Lieie Zelt beinahe allgemein gemwortene Meinung, tab ed am beſten 
wäre tie Asronautik gänzlich aufzugeben, ernitlich befireitet. Er bes 
bauztet, fie könnte vielmehr in wenig Zakren fo weit gebracht werden, 
taß fie viel fihrer, bequemer, angenehmer und meniger koſibar wäre 
als tie Echifffaprt zu Waſſer. Nur müßte vor allen Dingen den Luft⸗ 
ballond mehr Zolitität gegeben werten, ald bei ihrer biöherigen Zube⸗ 
reitung zu erhalten fey. Er fchlagt zu dieſem Ente dad Blech vor, und 
behaurtet, ein Globus aud Blech von 15 bis 20 Alaftern Im Durchs 
meſſer würde zweölf VPerfonen mit dem nöthigen Geräthe und Lebends 
mitteln auf fechd Monate tragen konnen. Ga er geht fo welt zu zeigen, 


413 


wie man eine Mafchine von 100 Klaftern im Durchmeſſer Iuftleer machen 
tönnte, welche im Stante wäre, eine Armee von zwanzigtaufend Mann 
durch die Luft zu führen. Da die Audführbarkeit der Sache (wie ed 
fcheint) bei diefem Theoretiter nicht in Anfchlag kommt, warum follte 
man auf diefem Wege nicht fo weit gehen können, einen Asroſtaten von 
Blech zu fabriciren, der groß genug wäre, um dad Wunder der goldenen 
Kette ded Homerifchen Zupiterd zu realifiren, und die ganze Erdfugel 
aud Ihren Angeln empor zu ziehen? Nur Blech genug und Raum genug 
für die Mafchine; das wäre die einzige Schwierigkeit! W. 

©. 19. Mehrere Hundert taufend Livred getoftet — Diele 
Angabe fcheint fehr übertrieben zu feyn. W. 


Nach 1797 haben noch manche Ruftfchifffahrten flattgefunden. Unter 
den Sranzofen haben ſich dadurch Sarnerin, unter den Engländern 
Barly und Depigne, die im %. 1502 auch zu Konftantinopel eine Luft⸗ 
reife machten, Baldwin und Nobertfon, unter den Stallenern der Graf 
Zambeccari befonderd befannt gemadjt. Unter den Deutfchen machte der 
Profeſſor Zungiuß In Berlin 1805 und 4806 die erften MWerfuche; nachher 
hat der Profeffor Reichard und feine Sattin mit Sarnerin gewetteifert. 
Neues if dabei bloß von dem Grafen Zambeccarl verfucht worden, der 
fih zur Bewegung der Mafchine des Rampenfeuerd bediente, aber über 
dem Adriatiſchen Meere feinen Verſuch fo unglücklich machte, daß er 
dem Scidfal ded Pilatre de Rozier kaum entging. 

Noch fehlt ed an der Kunft, das Luftichiff in der borigontalen Bes 
wegung nad Willfür zu lenken. Die Haudes und Spener'ſche Berliner 
Zeitung vom Zahr 1322 enthält Indeß unterm 47. Detober No. 125 fols 
gende Nachricht. „Der Phyſiker Herr Skaramuzii zu Florenz will die 
Aufgabe, den Nuftfchiffen eine befimmte Richtung zu geben, geldfet 
haben, und um den von der königl. Gocietät zu London auf die horizon⸗ 
tale Richtung ded Luftballons gefepten Preis von 500,000 Franken zu ers 
halten, den Sroßbritannifchen Minifter mit feinem Plan befannt machen. 
Seiner Verfiherung nach laßt er fein Luftfchiff nach Belieben fteigen 
oder finten, horizontal fiehen oder flille fieben, ohne Wind und Sturm 
zu beachten; er verfpridht, mit Lebendmitteln wohl verfehen, mehrere 
Monate zwiſchen Himmel und Erde herumzufahren ohne ein einzigedmal 
fi) herabfaffen zu wollen; von Gefahr bei diefer Reiſe fey gar keine 
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Rede. Er nennt fein Schiff Asrodrom Luftwagen); ed foll fürd erfie 
jedoch nicht mehr ald 20 Perſonen fallen. Die Erbauungstoften betragen 
100,000 Tranten.“ 

MWofern er nun dad Verſprochene leifter, wäre noch Hoffnung bors 
banten, dereinft auch ten RiefensQuftball zu erbliden, welchen Nobertfon 
projectirte, um über tie ganze Oberfläche der Erde binzufchweben. 


— — — — nn m 


Theages. 


©. 222. Virtuoſo war in tem Sinne des Grafen Shaftedbury 
dad, was die Griechen einen Kalokagathos nannten, den, welcher mit 
dem Guten tad Schöne in fid) vereinigte. 

©. 224. Der beillge Steronynud fo viel Schöne zu 
fagen weiß — Diefer Hellige hatte beinahe wahrend feine® ganzen 
Lebens gewaltige Kampfe mit dem Teufel der Unkeuſchheit, und eben 
deßwegen drang er fo fehr auf ein keuſches Mönchs⸗- und Nonnenleben. 
Die Nonnen follten auf Erden fchon Engel werden, und man erräth 
nun, warum feine Phantafie In Der Schilderung von dem Zuflande ders 
felben fi) fo ungemein gefiel. 

©. 224. Katharina von Siena — Dad Keben biefer mpftifchen 
Nonne, ein förmlicher geifificher Liebedroman, der mit einer Vermählung 
mit dem höchften Gegenftand ihrer Liebe endigt, dürfte nicht ſonderlich 
geeignet gewefen ſeyn den beillgen Stand der ewigen Zungferfchaft gan 
rein zu bewahren. Dieß eben will aber aucd Wieland hier andeuten, 
und ich will nur aufmerffam darauf machen, daß fih in Schilderungen 
diefer Art bereitd im Jahr 1760 Aronte bei Ihm einmifchte. 

©. 225. Elifa Rowe — Die engländiſche Dichterin, deren Briefe 
Trielanten die Veranlaſſung gaben, feine Briefe von Verſtorbenen an 
ihre hinterlaffenen Sreunde zu dichten. 

©. 238. Roman ded Bifhofd Heliodor — Der Phönlecier 
Heliodor, der gegen Ende des vierten Jahrhunderts lebte, und Biſchof 
zu Trikka In Theffalien wurde, hatte ın früheren Sahren einen Roman 
in zehn Büchern unter dem Xitel „Nerbiopica" gefchrieben. Wir haben 
ihn überfege unter dem „Iheagened und Chariklea", und fo kann fidh 
gegenwärtig jeder überzeugen, daß derfelbe Wielanden fowehl bei feinem 
Agathon ald feinem Dberon vorgefchwebt hat. 
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© 32. Wirkungen eined Gedichts, in welchem die 
Tugend in Betfpielen fihtbar wird — Diefe Materie, werüder 
der Berfaffer damals noch wie Bodmer dachte, iſt feittem durch fcharfere 
und nicht fo perfönlich dabei betroffene Denker in das gebörige Licht ges 
fest worden. Ein Gedicht, in welchem die Tugend in Beifpielen fichtkar 
wird, kann auf zweierlei Art gute Wirkungen (wie ed bier genennt wird 
tbun: entweder durch die bloße Kraft der Beifpiele felbft, und in dieſem 
Salle kommt nichts auf die Rechnung ded Dichterd ald die Wabl feines 
Stoffes, durdy welche allein er weder ein Dichter, noch ein vortrefflicher 
Dichter wird: oder durch ven Reiz der Dichtkunft, d. I. die Schönbeit des 
Gedichtes an fich felbfi, und diefe if von der Wahl des Stoffed und der 
fittfihen Güte oder Nüplichkeit deöfelben unabhängig. Ein Kunftwert 
bat, ald folched, feinen Zwed in fich felbft; ed verdient diefen Namen 
nur, oder ift nur alddann was ed feiner Natur nad) fenn foll, wenn es 
ſchön if; ob und in wiefern e8 auch nüglich ſeyn foll, wird durch ein 
andered Geſetz befiimmt, von welchem zwar der Gebrauch der Kunft, 
aber nicht die Kunft felbit abhängt. W. 

(Mad dieſe Sujetd für die bildente Kunft betrifft, fo febe man 
darüber in den Midcellaneen die Anmerkungen zu dem Auffage: Auch 
die Griechen hatten ihre Tenierd und Dftaden.] 

©. 232. Eine Sittenlehre in allegorifiden Gemälden 
u. ſ. w. — Um diefen Zwed erreichen zu Fennen, müßten folche Gemälde 
in einem ungewöhnlich hohen Grade vollfommen fenn; bedürften gleich⸗ 
wohl eined fehr fcharffinnigen Sokratiſchen Mentord zum Ausleger, und 
würden — am Ende doch nur wenig Frucht bringen. W. 

© 235. Thomſons Lapinia, in feiner Schilderung ded 
Herbfies. 

©. 239. Aſtroa oder Aſtrua — Gängerin aus Turin, die 
im Jahr 1737 zu Berlin, gleich nad ihrer erſten Probe, von Friedrich 
dem Großen mit einem Gehalt von 6000 Thalern als Hoffangerin ans 
geftellt wurde. 

©. 230. Elariffa und Henriette Byron — Berfonen aud 
Richardſons Romanen, die danıald fo viel gelefen wurden ald jept die 
von Walter Scott. 

©. 216. Die Statuen ded Dädalus hatten nad) der gemeinen 
Gage die Eigenfhaft fi) bewegen zu fonnen, weldhe Sage daher ents 
fanden war, weil Dädalud die erfien Statuen mit nicht mehr an eine 
ander gefchloffenen Füßen bildete. 
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©. 233. GSeneca bat fogar dad Herz u. f. w. — Bat aliquid, 
fagt er, quo sapions antecedat deum; ille naturae benefieio non timet, 
suo sapiens. 


©. 250. Porus und Penia — Ueberfluß und Dürftigkeit. 


Ueber das Verhältnif des Angenehmen und Schönen 
zum NMützlichen. 


©. 255. Horaz behauptet u. f. w. — Gleih zu Anfange des 
zweiten Briefe im erfien Buche. 

©. 258. Krantor gehörte zu ten vorzüglichften Lehrern der Pla⸗ 
tonifhen Schule (Akademie) — Ehryfippos wurde für die Stüge der 
Stoifhen gehalten. 

©. 259. Dieb letzte that Sokrates — ©. dad fiebente Kapitel 
im 3ten Buche ter Sofrat. Denkwürd. Kenophond. W. 

©. 263. Palladio — ein berühmter Baumelfter ded asten Jahr⸗ 
hunterts und Schriftfieller tiber Architektur, aus Vicenza gebürtig. 

©. 263. Bon den drei Klögen u. f. w. — Pausan 9, 38. — Daß 
Praxiteles, berühmt dur feine Venusſtatuen und feinen Amor, auch 
die Grazien gebildet hatte, weiß ich nicht; von allen feinen Merken 
rühmte man aber, daß fie durch Grazie fich auszeichneten. 


Sendſchreiben an einen jungen Dichter. 


L. 


©. 269. Camoens (Luis de), geb. zu Kiffabon 1517, der durch fein 
großes epifched Gedicht, die Aufiade „jein Vaterland feierte, Tieh, um 
fein Leben zu friften, einen treuen Sklaven ded Nachtd betteln, und 
ftarb 1579 im Hofpital. Funfzehn Jahre nachher ward ihm ein vraͤchtget 
Denkmal errichtet. 

©. 271. Die Mufenwuth — n ano Movowv uarın. W. 

©. 211. Zarte — — Seelen f. w. — Puxnv aralyy zaı 
aßanrov. W. 
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1Wielands audführlichere Erläuterung der Stelle In Platond Phä⸗ 
drod, auf die er bier anfpielt, fehe man tn feinen Anmerkungen zu 
Horazens Brief über die Dichtkunft S. 263—266.] 

E 27%. Herr Klinggut — ©. deffen Epifteln. Erſtes Heft 
© 22. u. f. W. 

©. 276 ÄaIe Pıwoag — Sey verborgen, fo wirft du leben; qui 
bene latuit, bene vixit. 

©. 276. Der unbemertte fhmale Pfad u. f. w. 

Fallentis semita vitao. Horat. Ep. 18, 

Man vergleiche Wielands Anmerkung dazu ©. 298.] 

©. 277. Endymiond:-Traume — ©. Bd. 3. 

S. 273. Die Loutdd'or und Zudermandeln — 


Und feine Louisd'or? Da ſteht's nun aud fo fo! ö 
Mit Srofchen Hört man bei der Waſſerflaſche 
Wohl einen Dichter In der Taſche 
Noch Ellmpern, wenn er eben frob 
Sein Schweißgeld zählt; doch Gold — ho! bo! 
Ein Böhmiſch Dorf! — Nein, Gold und Zudermandeln, 
Sonfecte, Wein und Drdendband 
Sind unfer einem nur dem Namen nad) befannt. 
Epifteln, ©. 21. 


©. 278. Ferney — Voltaire'd Schloß in der Schweiz, um welcded 
fih, ald er ed befaß, beinah eine Kleine Stadt gebildet Hatte. 
©. 280. Grand-Diable — Der große Teufel, wurde zu Paris ein 
ausgezeichneter Ballettanzer — Ich weiß nicht welcher — genannt. 
©. 254. Horazend Methode einfhlagen — Im asten Briefe 
des erfien Buchd: 
— — Ich gebe mir 
Nicht die geringfte Müh, die hohlen Stimmen 
Ded Pobeld unfrer Teichten Dichterlinge 
Und windigen Entfcheider zu erjagen. 
Lieſt einer unfrer angefehenen 
Schriftfteller irgendwo mit großem Pomp 
Ein neues Wert, fo — weiß ich nichtd davon, 
Und bin nicht da, um mitzuflatfchen, oder mid 
Zu feinem Herold und Verfechter gegen 
Den Zoilus dienfifreundfich aufjuwerfen; 
Wieland, ſämmtl. Werke. XXXIII. 27 
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Bin weder Haupt noch Glied von einem lub, 
Und würd'ge unfrer hochgelahrten Meifter 

Der freien Künſte keinen, mid zu feinem Stuhl 
Zu drangen, oder feinen Beifall zu briguiren. 


Wieland hat die drei Verſe ded Driginald, wie man fieht, zu eigner 
Herzenderleichterung benußt, und in der Einleitung fügt er noch Fol⸗ 
gendes Hinzu: 


„Wigling und Kennerling, Dichterling und Leferling, find von jeher 
Gorrelata gewelen, deren eined fich in dem andern fplegelt, und eines 
des andern werth iſt; und fo groß auch, aus mancherlei Urfachen, die 
innerliche Zwietracht ded NReichd der Dummheit iſt fo ift doch Immer 
etwas, das fie, bei jeder Öelegenheit, gegen den gemeinfcdhaftlichen Feind 
unter Eine Fahne vereinigt. Daber die mancherlei Coterien und 
Bureaux d’esprits, worin man für oder wider einen berühmten Mann 
Partei machte, und wo man Abrede nahm, wie viel oder wenig Werth 
man auf ein neuerfchienened Merk legen wollte, wo ed fchlechten 
Echriftfielleen nie an Mitteln fehlen konnte, fi) Bewuntdrer und Bes 
fhüter zu erwerben, und nur die guten, die folcher Unterftügungen 
nicht nöthig zu haben dachten, fich unvermerft ohne Freunde, und dem 
unverfländigen oder hamifchen Tadel eingebildeter Kenner die ſich ver: 
achtet, oder Eleiner Nebenbuhler, die fid) vergaufelt glaubten, preisge⸗ 
geben fahen. 


©. 256. Der große König fih — — mit dem PBerdienfte 
besnügten u. f w. — Friedrid der Große fand freilich in der Zeit 
feines Aufblühens in der Deutfchen Literatur wenig vor, was ihn hätte 
anzieben Fonnen; in feinem Zeitalter aber blühte diefe immer fchöner 
auf, und daß es dem großen Könige nicht an ©elegenbeit fehlte, Damit 
befannt zu werden, beweist fein eben jetzt wieder gedrudted Geſpräch 
mit ©ellert. (Gellerts Briefwechfel mit Dem. Lucius, Leipz. 1523. 
©. 632 fgg.) Er nahm indeß Feine Notiz davon. Dad war feine Sache, 
und geht niemanden etwa8 an. Daß er aber gegen Ende ded Jahres 
41780 die Schrift heraußgab: De la Littörature allemande, des defauts qu’on 
peut lui röprocher; quelles en sont les causes; et par quels moyens on peut 
les corriger, dieß verdiente allen den Tadel, den ed erfuhr, weil Friedrich 
doch auch getadelt, wad kennen zu lernen er fich nicht die Mühe gegeben 
hatte. Schon im Jahre 1752 hatte Klopſtock audgerufen (an Gleim, 
Oden BP. I. ©. 150): 
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Sagt's der Nachwelt niht an, daß er nicht achtete, 
Was er wertb war, zu feyn! 


und id) weiß nicht, ob dad, was Dohm hierüber entfchuldigend beibringt 
(Dentwürtigkeiten Bd. 5. ©. 155), die Sache nidht noch fchlimmer 
mache. — Uebrigens iſt's eine ganz andre Frage, ob nicht Friedrich bloß 
negatived Verhalten zur Deutfchen Literatur diefer ungleich fürderlicher 
gewefen fen ald alled, was er fonft hatte thun Finnen. 


11. 


©. 29. Einem höhern Zwed den geringern wiffentlidh 
aufjuopfern — Zum Beiſpiel. Ein poetifched Gemälde ced ſey nun 
darin um die Darftelung einer Naturfcene oder eined Charakterd oder 
einer Leidenfchaft zu thun) kann, der Natur des Gegenfiandes gemäß, 
und alfo vermöge des beflinnmtefien Eindrucks, den der Dichter machen 
will, eine gewiſſe Aufterität im Ton des Ganzen erfordern, die zuweilen 
mit den wenigften Nachtheil der übrigen Zwede, am fchidlichften durch 
einige Hatte in der Sprache und Berfification erhalten werden Tann. 
Dder diefe Härte kann zu Charakfterifirung einer gewiffen Figur deö 
Gemäldes, oder zu Bewirkung eined Gontrafid oder einer feinen 
Scattirung nothwendig feyn, u. f. w Eilfertige Kunftrichter, die doch 
auch zeigen wollen, daß fie zu tadeln wiſſen, fchwagen oft von Harte, 
oder bezeugen auch wohl eine fehr höfliche Verwunderung, wie ein 
Dichter, der font in tem Rufe ded Segentheild fieht, in einen folchen 
Fehler habe fallen Finnen ; und fehen nicht (was Kunftrichter doch fehen 
follten), daB der Mann den vermeinten Sehler mit fehenden Augen 
begangen und fich vielleicht wohl gar rechte Mühe gegeben bat, ihn zu 
begehen. W. 

©. 500. Abraham della Palpa — Diefer Bortugiefifhe Zude 
ftarb vor einiger Zeit auf feinem Landgut unweit befagter Stadt im 
hundertundvierzigfien Jahre feined Alterd, und verordnete, aus Mangel 
näherer Erben, daß felne in dreihunderttaufend Pfund Sterling bes 
ſtehende Verlaſſenſchaft an Werke der Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit, 
ohne Rückſicht auf MWerfchiedengeit der Religion und Secte, verwendet 
werden follte. W. 

©. 502. Unferd Broded — Alle bier angezogenen Brodfifchen 
Stüde befinden ſich im erfien Theil feined irdifchen Wergnügend in Gott, 
wo man liberhaupt feine befien Sachen fuchen muß. W. 
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©. 101. Aus Stellen des Seneca — Persoyui singulos longum 
est, quorsın aut latruneuli, aut pila, aut excoquendi in sole oorperis cura, 
consumpsere vitan., Sen. de Brev. Vitae c. XIII. WM. 


Die Heropetomanie, 


©. 107. Asaddmicien de Marseille — Mr. Gudin de la Brenellerie, in 
einem Gedicht sur lu globe ascendant. W. 

©. 107. Yoriks Parififher Haarkräusler — Aber Ich fürchte, 
mein Sreund, fagt’ ich, diefe Rode wird nicht ſtehn. — „Sie Fönren fie, 
verfepte er, in den Deean tauden, und fie muß doch fiehn." — Wie 
doch in diefer Stadt alles in die Höhe gefchraubt iſt! dacht' ich. Ber 
höchſte Schwung der Ideen eined engländifchen Perrückenmachers Hätte 
nicht weiter reichen können, ald: „Steden Sie fie in einen Eimer Waffer." 
— Welch ein Unterfhied! Er verhalt fi wie die Zeit zur Ewigkelt. 
Moritd Reifen. 

©. 110. Elafifhe Harz — Es wird aud einem Baume ge 
jugen, der In verfchledenen Gegenden von Südamerika, um den Ama⸗ 
zonenfluß und in Gayenne, häufig anzutreffen If. Die Indier nennen 
dieled Harz Kautſchuk, und bereiten Daraus eine Art von Waflerfilefeln, 
weil ed fo zäh und dehnbar ald Leder ift, und Fein Waſſer eindringen 
fäßt. Die Sudierinnen machen einen andern Gebrauch davon, deffen, 
wer Auft hat, fi) aus den Hecherches Philosoph. sur les Ame6rioaine, 
Tom. 1. p. 66 belehren kann WM. 

©. 112. Zu einer betradtlihen Höhe gefliegen — Diefe 
Höhe wurde in der Folge durch die Berechnungen eined Mathematiterd 
auf zweitaufend fiebenhundert und zehn Fuß angegeben. 

©. 116. Der fich erkühnen würde Ihr zu nahen — Dieß 
war vermuthlich auf Herrn Gharled gemünzt. MW. 

©. 116. U a de da pesanteur eto. — Er brach endlich bie Kette ber 
Schwere. — Aus dem oben angezogenen Gedichte ded Herrn Qudin de la 
Brenellerie. W. 

S. 125. Molıniflen und Janſeniſten — Zwei theologiſche 
Partelen, deren erfie Zefuitifhe den Namen von dem Spanler Moline, 
die zweite jener entgegenwirfende von dem Biſchof Zanfentud Hatte. Gte 
begannen im ısten Jahrhundert. 


©. 123. Gluͤckiſten und Picciniften — Zwei mufitalifche Pars 
teien, Anhänger von Stud und Piccini. 

©. 125. D’un nouvel Ocean eto. — Ihr neuen Argonauten eined 
neuen Dceand, übertrefft die Thaten eined Columbus und Eoot! Folgt 
diefem Montgolfier, der mit fiherer Hand die Kette der Schwere endlich 
gebrochen Geht, fliegt und fucht in den azurnen ©efilden eine minder 
wechfelreihe Kuft, einen reineren Horizont. Mit leichtem Fluge eilt zu 
jenem füdlichen Eife und erfreut euch in den nördlichen Gluten. 

©. 127. Bon nügliher Anwendung ihrer Mafchine 
— Der Duc de Crillon Mahon, in deifen Imagination die glühenden 
Augeln von Gibraltar noch immer zu fpielen ſcheinen, hat bei Gelegens 
heit ded prächtigen Feſtes, dad er am erflen Dctober wegen der Geburt 
der beiden Infanten von Spanien im BoulognersHolze gab, noch einen 
andern Gebraud) der aöroftatifchen Kugeln gezeigt, an welchen die erften 
Erfinder nicht gedacht zu haben fcheinen; indem er feinen Gäſten nad) 
dem Souper einen asroftatifchen Ballon von 6 Fuß a Zoll zum Beften 
gab, an welhem ein Transparent hing, auf defien beiden Seiten ein 
Quatrain, dad ſich mit vive Charles! vive Louise! anfängt, deutlich zu 
lefen war. Nachdem der Ingenieur, der den Globus verfertigt, ihn 
einige Minuten lang in einer Höhe von 2 bis 3 Klaftern erhalten, und 
verfchiedene beliebige Bewegungen hatte machen Iaffen, ließ man ihm 
endlich feine Freiheit. Der Globus erhob fi unter dem Schall einer 
prächtigen Muſik, majeflatifch, beinahe in gerader Linie In die Luft; 
welches (wie man dem Gefchichtfchreiber diefer Före im Journal de Parts 
gern glauben wird) eine unbefchreiblich fchöne Wirkung that. — Woraus 
alfo zu fehen war, daß man, Dank fey dem Herrn Montgolfier, oder 
vielmehr dem Herrn Gharled und dem Baron von Beaumanoir, Fünftig 
ein fehr prachtiged Feuerwerk mit fehr mäßigen Koften geben könne. — 
Bon den Coeffures und übrigen Siebenfachen & la Montgolfer fagen wir 
nichtd, weil fich dad von felbft verfieht. Natürlich muß jept in Frankreich 
alled & la Montgolfier feyn, wie noch vor kurzem alled äà la Marlborough 
war. Glückliches Volk, dad alled feined Elendes fo leicht über jedem 
neuen Spielzeuge vergeffen kann! 
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Die Aörouauten. 


I. 
E. 433 Ürfeise, weide Tıe für unmeglıd ertları 
batten — Es in setzen. essiger Iron ir dieie Serren, daß vie 


tieſe reütiırenten Gi:eter ter tenzaichen Geile’ Fait ter Hıflcnichaiten 
m zenten jeikir, erenlhen und nıfr witerrrrechnen Machrichten zu⸗ 
fz.2e, dem Kerige far ibren Sranienten eben te frubzjeitig ibr Wert 
gegeten kaben felen, tab die Menzacineriicde Frñndung nicht ten ge 
Kiagien Yıupen Fakten keine. Aber daß üb auch nech jept, da dem 
Ungiauben kin Ausweg merr ubrig velafen dent, Gelehrte mitten 
unter „ug anten, weide jet und fe dabei berarren, tie gang Sache 
mit ter aerotar:iten Kugel, die Leriude im Markſeld, zu Beriailled 
unt za Mueitte, tie Erazieriakrs ter Herren Rozier und d'Arlandes, 
une tie Zuftreise ter Herren Crarled und Robert, ienen ein bloßed jur 
kun erfuntenee Mahrchen, wemit eine Geielichaft mußiger Epafwögel 
su Paris ganı Qurera zum Beñen haben welle, tad if cin fo unglaubs 
lidies :Beifriel von itertifhem Ztarrinn und verietzliche Blindheit bes 
Wertfeils, Tab wir jur Ehre der Ration wunfchten, ed möchte nicht 
ron Teutfhen gegeben worten fern. Die Englanter find bei aller Ra⸗ 
tionaleiferiuche uber tie Franzoſen gelehriger geweien; wenn anterd bie 
Palınotie, weſche Sir Joſeph Banks In einem Briefe an einen feiner 
Borre'rontenten in Paris angeſtimmt bat, fo authentiſch ik, als Ihre 
Einrückung in tab Journal de Paris vermuthen laßt. W. 

E. 135. Wertgenau berehneter Natur — Nämllich fo genau 
ald damals nieylih war. Denn man batıe alle Urfadye zu erwarten, 
tab tie asroſtatiſche Augel feleit zu neuen Beobachtungen, wovon bie 
Wervolllommnung ter Aöronautit Dad Refultat feyn wird, Gelegenheit 
geben werde: wie fie zum Theil (yon gethan hat. W. 


II. 


S. 158. Der Nation Eoflbarere — Erperimente voryus 
weiſen — Dieb find die eignen Worte ter Herren Robert, in Ihrem 
Schreiben an die Heraudgeber des Journal de Paris vom 24. Erepteniber. W. 

©. 116. Zum Tempel des Ruhms mit empor gefhleppt 
iu werden — Auch fogar der wadere Herr Giroud de la WBillette, ber 
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uh aımal „die Ehre hatte,” dem Herrn von Rozier tad Gegengewicht 
ı balten, konnte fi} dad Bergnügen nicht verfagen, der Welt im 
ournal von Parid von tem, was er, bei tiefer Erhsbung, aus einer 
effnung feined Korbed niit einem Paar gefunter friicher Augen gefehen 
atte, und von feinen dabei angejtellten Reflegionen über den Nutzen, 
n diefe Mafchine bei einer Armee oter Zlotte fchaffen kenne, Rechen⸗ 
haft zu geben. Eein Brief it wirklich Iuflig zu leſen. W. 


III. 


©. 155. Dem Pindars Grazien Hold find — Die Graiien, 
hne welche kein Birtuofo (voPos), Fein Edler noch hervor glänzender 
Rann wird. Diymp. XIV. 9. W. 


V. 


S. 165. Borgebirge der Naſen — ©. Triſtram Shandy Im 
ierten Bändchen. 

©. 168. Ovation — Der kleinere Triumph, der den Römiſchen 
eldherren bei minder wichtigen Kriegen und Siegen zuerkannt wurde. 

©. 168. Die Mafhine, welhe — — fehr fatiguirt 
»ar — Trös Satiguse — Welch ein erwünfchter glüdlicher Ausdrud! 
)ie gute Mafchine hatte auch von Stahl und Eifen feyn müffen, um 
on fo vielen auf fie einſtürmenden Feinden nicht fatiguirt zu werden. — 
ie befte Charakteriſtik eined Volkes if feine Sprache. Die Franzöſiſche 
t beneitenswürdig reidy an dergleichen verfüßenden und einwicdelnden 
tedendarten, die der Teldenden Eitelkeit zu Hülfe kommen, und einen 
inft bededenden Schatten auf Theile legen, denen ein volled Kicht nicht 
ünflig wäre. Der Styl ded ganzen Briefed ift in diefer Hinficht ein 
Reifierflüd. W. 


VI. 


©. 175. Jkaromenippus — ©. Lucians Werke überſetzt von 
Bieland Bd. I. ©. 198. 

©. 176. Ein junger Menfh mit bloßem Degen ın die 
zondel — Napoleon Bonaparte der damals noch In der Kriegäfchule 
ı Brienne war, 
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Die Aronauten. 
I. 


©. 1553 Grfolge, weldhe fie für unmöglich erklärt 
batten — Es iſt gleihmwohl einiger Tron für dieſe Herren, dab fie 
dleſe refidirenden Glieder ter königlichen ©efellihaft ter Wiffenichaften 
in London felbit, öffentlihen und nicht widerfprochnen Nachrichten zus 
folge, tem Könige durch ihren Prafitenten eben fo frühzeitig ihr Wort 
gegeben haben follen, Tau tie Montgolfierifche Erfindung nicht den ges 
ringſten Nutzen haben könne. Aber tab fih auch noch jest, da dem 
Unglauben kein Auöweg mehr übrig gelaffen fcheint, Gelehrte mitten 
unter und finden, welche fieif und fefl Dabei beharren, die ganze Sache 
mit der asroftatiichen Kugel, die Verfuhe im Marsdfeld, zu Werſailles 
und La Muette, die Spazierfabrt ter Herren Rozier und d'Arlandes, 
und De Luftreiſe Der Herren Charled und Robert, fenen ein bloßed zur 
Luſt erfundened Mährchen, womit eine Gefellihaft müßiger Spaßvögel 
ju Paris ganz Europa zum Beſten haben wolle, dad iſt ein fo unglaubs 
liches Veiſpiel von ftertifhem Starrfinn und vorfeglihe Blindheit ded 
Vorthells, daß wir zur Ehre der Nation wünſchten, ed möchte nicht 
von Deutfchen gegeben worten feyn. Die Englänter find bei aller Na⸗ 
tlonaleiſerſucht über die Franzoſen gelehriger gewelen; wenn anders die 
Pallnodie, welche Sir Joſeph Banks In einem Briefe an einen feiner 
Gorrefpondenten In Paris angeflinnmt hat, fo autbentifch If, als ihre 
Einrückung in dad Journal de Paris vermuthen läßt. W. 

S. 130. Werkgenau berehneter Natur — Nämllch fo genau 
ald damals möglich war. Denn man hatte alle Urfache zu erwarten, 
daß die aëroſtatiſche Kugel feltft zu neuen Beobachtungen, wovon bie 
Vervollkommnung der Asronautit das NRefultat ſeyn wird, Gelegenheit 
geben werde: wie fie zum Theil fchon gethan hat. W. 


II. 


&. 138. Der Matlon Fofbarere — Erperimente vorzus 
welfen — Dief sind Die eignen Worte der Herren Robert, in Ihrem 
Schreiben an die Herausgeber des Journal de Paris von 2%. Eeptenber. W. 

©. 116. Zum Tempel des Ruhms mit empor gefhleppt 
ju werden — Auch fogar der waere Herr Giroud de la Willette, der 
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(ald Adjunct der Eöniglichen Fabrik, deren Vorſteher Herr Neveillon ift) 
aud a.ımal „die Ehre hatte," dem Herrn von Rozier dad Gegengewicht 
zu halten, Eonnte fi dad Bergnügen nicht verfagen, der Welt im 
Sournal von Parid von dem, was er, bei diefer Erhöhung, aus einer 
Deffnung feined Korbed mit einem Paar gefunder frifcher Augen gefehen 
hatte, und von feinen dabei angeftellten Reflesionen über den Nutzen, 
den dieſe Mafchine bei einer Armee oder Flotte fchaffen könne, Rechens 
fhaft zu geben. Sein Brief ift wirklich Tuftig zu lefen. W. 


III. 


©. 155. Deim Pindars Grazien hold find — Die Grazien, 
ohne weiche kein Virtuoſo (oopos), Fein Edler noch hervor glänzender 
Mann wird. Olymp. XIV. 9. mM. 


V. 


S. 165. Vorgebirge der Naſen — ©. Triſtram Shandy im 
vlerten Bändchen. 

©. 168. Doation — Der kleinere Triumph, der den Römiſchen 
Seldherren bei minder wichtigen Kriegen und Siegen juerfannt wurde. 

©. 168. Die Mafhine, welde — — fehr fatiguirt 
war — Tres fatiguse — Welch ein erwünfchter glüdlicher Ausdruck! 
Die gute Mafchine hatte auch von Stahl und Eifen ſeyn müffen, um 
von fo vielen auf fie einftürmenden Feinden nicht fatiguirt zu werden. — 
Die befte Charakteriſtik eined Volkes if feine Sprache, Die Franzöſiſche 
it beneidendwürdig reich an dergleichen verfüßenden und einwidelnden 
Nedendarten, die der leldenden Eitelkeit zu Hülfe kommen, und einen 
fanft bededenden Schatten auf Theile legen, denen ein volles Licht nicht 
günftig wäre. Der Styl ded ganzen Briefed ift In diefer Hinficht ein 
Meiſterſtück. W. 


VI. 


©. 175. Jkaromenippus — S. Lucians Werke überſetzt von 
Wieland Bd. I. ©. 198. 

©. 176. Ein junger Menfh mit bloßem Degen in die 
Gondel — Napoleon Bonaparte der damald noch in der Kriegsſchule 
zu Brienne war, 
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wie man eine Mafchine von 100 Klaftern im Durchmeſſer luftleer machen 
tönnte, welche im Stande wäre, eine Armee von zwanzigtaufend Mann 
durch die Luft zu führen. Da die Ausführbarkeit der Sache (wie ed 
fcheint) bei diefem Theoretiker nicht in Anfchlag kommt, warum follte 
man auf diefem Wege nicht fo weit gehen Finnen, einen Asroflaten von 
Blech zu fabriciren, der groß genug wäre, un dad Wunder der goldenen 
Kette ded Homerifhen Jupiters zu realifiren, und die ganze Erdkugel 
aud ihren Angeln empor zu ziehen? Nur Vlech genug und Raum genug 
für die Mafchine; das wäre die einzige Schwierigkeit! W. 

©. 1%. Mehrere Hundert taufend Livres getoftet — Diefe 
Angabe fcheint fehr übertrieben zu feyn. W. 


Nach 1797 haben noch manche Auftichifffahrten flattgefunden. Unter 
ten Sranzofen haben fir) dadurch Garnerin, unter den Engländern 
Barly und Devigne, die im %. 1802 auch zu Konftantinopel eine Luft⸗ 
reife machten, Baldwin und NRobertfon, unter den Stallenern der Graf 
Zambeccari befonderd befannt gemadjt. Unter den Deutfchen machte der 
Profeſſor Jungius in Berlin 1805 und 41806 die erften Werfuche; nachher 
hat der Profeffor Reichard und feine Gattin mit Garnerin gewetteifert. 
Neues ift dabei bloß von dem Srafen Zambeccarl verfucht worden, der 
fi) zur Bewegung der Mafchine bed Lampenfeuers bediente, aber über 
dem Adriatifhen Meere feinen Verſuch fo unglücklich machte, daß er 
dem Schickſal ded Pilatre de Rozier kaum entging. 

Noch fehlt ed an der Kunft, das Luftſchiff In der horizontalen Bes 
wegung nad Willfür zu lenken. Die Haudes und Spener'fche Berliner 
Zeitung vom Jahr 1522 enthalt indeß unterm 17. Detober No. 125 fols 
gende Nachricht. „Der Phyſiker Herr Skaramuzzi zu Florenz will die 
Aufgabe, den Luftſchiffen eine befiimmte Richtung zu. geben, gelöfet 
haben, und um den von der königl. Societät zu London auf die horizon⸗ 
tale Richtung des Nuftballond gefepten Preis von 500,000 Franken zu ers 
halten, den Sroßbritannifchen Minifter mit feinem Plan befannt machen. 
Seiner Verfiherung nad laßt er fein Luftfhiff nach Belieben fleigen 
oder finten, horizontal fliehen oder fillle fiehen, ohne Wind und Sturm 
zu beachten; er verfpricht, mit Kebendmitteln wohl verfehen, mehrere 
Monate zwifhen Himmel und Erde herumzufahren ohne ein einzigedmal 
ſich herabfaffen zu wollen; von Gefahr bei diefer Meife fey gar keine 
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Rede. Er nennt fein Edhiff Aerodrom (Auftwagen); ed foll fürd erfte 
jedoch nicht mehr ald 20 Perfonen fallen. Die Erbauungstoften betragen 
100,000 Tranten.” 

Mofern er num dad Verfprochene feijter, ware noch Hoffnung vor⸗ 
banten, tereinit auch ten RiefenzZuftball zu erbliden, welchen Robertfon 
projectirte, um über tie ganze Oberfläche der Erde hinzufchweben. 


— — — — — — 


Theages. 


S. 222. Virtuoſo war in dem Sinne des Graſen Shaftesbury 
das, was die Griechen einen Kalokagathos nannten, den, welcher mit 
dem Guten das Schöne in ſich vereinigte. 

©. 224. Der heilige Hieronymus fo viel Schönes zu 
fagen weiß — Dieier Heilige hatte beinahe wahrend feined ganzen 
Sebend gewaltige Kämpſe mit dem Teufel der Unteufchheit, und eben 
deßwegen drang er fo fehr auf ein keuſches Mönchs- und Nonnenleben. 
Die Nonnen follten auf Erden fchon Engel werden, und man errath 
nun, warum feine Phantalie in der Schilferung von dem Zuftande ders 
felben fi) fo ungemein gefiel. 

©. 224. Katharina von Siena — Dad Leben diefer myſtiſchen 
Nonne, ein fürmlicher geifilicher Liebeöruman, der mit einer Bermählung 
mit dem höchſten Gegenftand ihrer Liebe endigt, dürfte nicht fonderlich 
geeignet gewefen ſeyn den heiligen Stand der ewigen Sungferfhaft ganz 
rein zu bewahren. Dieß eben will aber auch Wieland bier andeuten, 
und ich will nur aufmerffam darauf machen, daß fih in Echifderungen 
diefer Art bereit im Sahr 1760 Ironie bei ihm einmifchte. 

©. 225. Elifa Rowe — Die englandifche Dichterin, deren Briefe 
Wielanden die Veranlaſſung gaben, feine Briefe von Verſtorbenen an 
ihre hinterlaffenen Freunde zu dichten. 

©. 238. Roman des Bifhofd Helivdor — Der Phönicier 
Heliodor, der gegen Ende des vierten Sahrhundertd febte, und Bilchof 
zu Trikka in Theffalien wurde, hatte ın früheren Jahren einen Roman 
in zehn Büchern unter dem Xitel „Uerbivpica" gefchrieben. Wir haben 
ihn überfept unter dem „Iheagened und Chariflea", und fo kann ſich 
gegenwartig jeder überzeugen, daß derfelbe Mielanden ſowehl bei feinem 
Agathon alt feinem Oberon voraefchwebt hat. 
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© 232%. Wirkungen eined Gedichts, in weldhem die 
Tugend in Beifpielen fihtbar wird — Diefe Materie, worüber 
der Verfaffer damald noch wie Bodmer dachte, iſt feitdem durch fchärfere 
und nicht fo yerfönlich dabei betroffene Denker in das gehörige Richt ge: 
febt worden. Ein Gedicht, in welchem die Tugend in Beiſpielen fihtbar 
wird, kann auf zweierlei Art gute Wirkungen (wie ed bier genennt wird) 
thun: entweder durch die bloße Kraft der Beifpiele felbft, und in diefem 
Falle kommt nichts auf die Rechnung ded Dichterd ald die Wahl feined 
Stoffed, durch welche allein er weder ein Dichter, noch ein vortrefflicher 
Dichter wird: vder durch den Reiz der Dichtkunft, d. 1. die Schönheit des 
Gedichtes an fich felbfi, und diefe Ift von der Wahl ded Gtoffed und der 
fittlihen Güte oder Nüplichkeit deöfelben unabhängig. Ein Kunftwerf 
bat, ald foldhed, feinen Zwed in fich ſelbſt; ed verdient diefen Namen 
nur, oder ift nur alsdann wad ed feiner Natur nad) fenn foll, wenn ed 
ſchön iſt; ob und In wiefern ed auch nüsglich ſeyn foll, wird durch ein 
anderes Geſetz beflimmt, von welchem zwar der Gebrauch der Kunft, 
aber nicht die Kunft felbft abhängt. MW. 

(Was dieſe Sujetd für die bildende Kunft betrifft, fo fehe man 
darüber in den Miscellaneen die Anmerkungen zu dem Auffage: Auch 
die Sriechen hatten ihre Xenierd und Dftaden.] 

©. 232. Eine Sittenlehre in allegorifhen Gemälden 
u. ſ. w. — Um diefen Zwed erreichen zu können, müßten folche Gemälde 
in einem ungewöhnlich hohen Grade vollfommen ſeyn; bebürften gleiche 
wohl eined fehr fcharffinnigen Sokratiſchen Mentord zum Audleger, und 
würden — am Ende dod nur wenig Frucht bringen. W. 

©. 235. Thomſons Lapinia, In feiner Schilderung ded 
Herbſtes. 

©. 239. Aſtroa oder Aſtrua — "Sängerin aus Turin, die 
im Jahr 1747 zu Berlin, gleich nach ihrer erſten Probe, von Friedrich 
dem Großen mit einem Gehalt von 6000 Thalern ald Hoffangerin an⸗ 
gefiellt wurde. 

©. 230. Clariffa und Henriette Byron — Verfonen aus 
Rihardfond Romanen, die damals fo viel gelefen wurden als jet die 
von Walter Scott. 

©. 216. Die Statuen ded Dadalud hatten nad der gemeinen 
Sage die Eigenfhaft fi) bewegen zu können, welche Gage daher ents 
fanden war, weil Dädalus die erfien Statuen mit nicht mehr an eine 
ander gefchloffenen Füßen bildete, 
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©. 2313, Seneca bat fogar daB Herz u. f. w. — Bat aliquid, 
fagt er, quo sspiens antecedat deum; ille naturse heuefleio men Aimet, 
auo Sapiens 


©. 250. Porus und Penta — Ueberfiuß und Dürftigkelt. 


Ueber das Verhältniß des Angenehmen unb Schönen 
zum NMützlichen. 


©. 256. Horaz behauptet u. f. w. — Gleich zu Anfange des 
jweiten Driefed im erfien Buche. 

©. 256. Arantor gehörte zu ten vorzüglichfien Lehrern der Pla⸗ 
tonifhen Schule Atadenmie), — Ehryſippos wurde für die Stüge der 
Stolſchen gehalten. 

©. 259. Dies legte that Sokrates — ©. dab fiebente Kapitel 
Im sten Buche der Sokrat. Denkwürd. Kenophond. W. 

©. 265. Palladlo — ein berühmter Baumelfter ded ısten Fahr 
hundertd und Schriftfieller über Architektur, aus Wicenza gebürtig. 

S. 263. Bon den drei Klötzen u. f. w. — Pausan 9, 38. — Daß 
Praxiteles, beriihmt durch feine Venudftatuen und feinen Amor, auch 
die Grazlen gebildet hätte, weiß ich nicht; von allen feinen Merten 
rühmte man aber, daß fie durch Grazle fi) auszeichneten. 


Sendſchreiben an einen jungen Dichter. 


I. 


©. 269. Gamoens (Ruld de), geb. zu Liſſabon 1517, der durch fein 
aroßed epifched Gericht, Die Rufiade,fein Vaterland feierte, ließ, um 
fein Reben au friflen, einen treuen Stlaven ded Nachts betteln, und 
ftarb 1579 im Hofpltal. Funfzehn Jahre nachher ward Ihm ein prächtiges 
Dentmal errichtet. . 

©. 211, Die Mufenwuth — 7 ano Mlovowv narıa. W. 

© 211. Barte — — Seele u. ſ. w. — yuyzr aralıy zaı 
aßanrov. W. 
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Wielands audführlichere Erläuterung der Stelle in Platons Phä⸗ 
dros, auf die er bier anfpielt, fehbe man in feinen Anmerkungen zu 
Horazgend Brief über die Dichtkunſt ©. 263—266.1 

E@ 274. Herr Klinggut — ©. deflen Epifteln. Erfied Heft 
© 22.uf W. 

©. 276 AaIe Pıuwoag — Sey verborgen, fo wirft du leben; qui 
bene latuit, bene vixit. 

©. 276. Der unbemerfte fhmale Pfad u. f. w. 

Kallentis semita vitae. Horat. Ep. 18, 

Man vergleiche Wielands Anmerkung dazu ©. 298.) 

©. 277. Endymiond-Traume — © Bd. 5. 

S. 278. Die Louisd'or und Zudermandeln — 


Und feine Rouisd’or? Da ſieht's nun auch fo fo! ’ 
Mit Groſchen hört man bei der Warferflafche 
Wohl einen Dichter in der Taſche 
Noch klimpern, wenn er eben frob 
Sein Schweißgeld zahlt; doch Gold — Ho! he! 
Ein Boͤhmiſch Dorf! — Nein, Gold und Zudermanteln, 
Sonferte, Wein und Drdendband . 
Eind unfer einem nur dem Namen nad befannt. 

Epiſteln, ©. 21. 


©. 275. Ferney — Voltaire'd Schloß in der Schweiz, un welches 
fich, ald er ed befaß, beinah eine Heine Stadt gebildet hatte. 
©. 2850. Grand-Diable — Der große Teufel, wurde zu Paris ein 
audgezeichneter Ballettänzer — Ich weiß nicht welcher — genannt. 
©. 258. Horazend Methode einfhlagen — Im 19ten ‚Briefe 
des erfien Buchs: 
— — Ich gebe mir 
Nicht die geringſte Müh, die hohlen Stimmen 
Des Pöbels unſrer leichten Dichterlinge 
Und windigen Entſcheider zu erjagen. 
Liedt einer unſrer angeſehenen 
Schriftſteller irgendwo mit großem Pomp 
Ein neues Werk, ſo — weiß ich nichts davon, 
Und bin nicht da, um mitzuklatſchen, oder mich 
Zu ſeinem Herold und Verfechter gegen 
Den Zoilus dienſtfreundlich aufzuwerfen; 


Wieland, ſämmtl. Werte. XXXIII. 27 


418 


Bin weter Haurt noch GSliet ron einem Elub, 
Unt würd'ge unirer bechgelakrien Meifier 

Der freien Kunſte keinen, mich zu feinem Stubl 
Zu trangen, oter feinen Beifall zu briguiren. 


Wieland kat die drei Berfe des Lriginald, wie man fieht, zu eigner 
Herzenterleichterung benust, und in der Einleitung fügt er noch Fol⸗ 
gentes binzu: 


„Witzling und Kennerling, Dichterling und 2eferling,, find von jeher 
Ecorrelata gerceien, teren eined fih in tem antern fpiegelt, und eined 
tes andern werth it, und fo groß aud, aus mandherlei Urfachen, die 
innerlide Zwietracht de Reihd ter Dummheit if fo if doch immer 
etwas, das fie, bei jeter Selegenbeit, gegen ten gemeinfcdhaftlidhen Feind 
unter Eine Fahne vereinigt. Daher die mandherlei &oterien und 
Bureaux d’esprits, worin man für oder witer einen berüubmten Mann 
Partei machte, und mo man Abrete nahm, wie viel oder wenig Werth 
man auf ein neuerfhienened Merk legen wollte, wo ed fchlechten 
Echriftüiellern nie an Mitteln fehlen Eonnte, fi) Bewundrer und Be 
fhüßer zu erwerben, und nur die guten, Die foldyer Unterflügungen 
nicht nothig zu haben dachten, fich unvermerft ohne Freunde, und dem 
unverfiandigen oder hämifchen Tadel eingebildeter Kenner die fich ver: 
adıtet, oder Kleiner Nebenbubler, die fi vergaufelt glaubten, preidges 
geben fahen. 


©. 256. Der große König fih — — mit dem VBerdienfte 
begnügten u. f w. — Friedrih der Große fand freilih in der Zeit 
feined Aufblühens in der Deutfchen Literatur wenig vor, was ihn hätte 
anziehen Fünnen; in feinem Zeitalter aber blühte dieſe immer fchöner 
auf, und daß es dem großen Könige nicht an Gelegenheit fehlte, damit 
befannt zu werten, beweidt fein eben jept wieder gebrudted Geſpräch 
mit G©ellert. (Gellerts Briefwechfel mit Dem. Lucius, Leipz. 1823. 
©. 632 fgg.) Er nahm indeß Feine Notiz davon. Dad war feine Sache, 
und geht niemanden etwas an. Daß er aber gegen Ende ded Jahres 
4750 die Schrift heraußgab: De la Litterature allemande, des döfauts qu'on 
peut Jui réprocher; quelles en sont les causes; et par quels moyens on peut 
les corriger, dieß verdiente allen den Tadel, den ed erfuhr, weil Friedrich 
doch auch getadelt, was kennen zu lernen er ſich nicht die Mühe gegeben 
hatte. Schon im Sahre 1752 hatte Klopſtock audgerufen (can Gleim, 
Oden BP. I. ©. 150.): 
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Sagt's der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 
Was er wertb war, zu feyn! 


und ich weiß nicht, ob dad, was Dohm hierüber entfchuldigend beibringt 
Dentwürbigkeiten Bd. 5. ©. 155.), die Sache nidht noch fchlimmer 
nıache. — Uebrigens iſt's eine ganz andre Frage, ob nicht Friedrichd bloß 
negatived Verhalten zur Deutfchen Literatur diefer ungleich forderlicher 
gewefen fey ald alles, was er fonft hatte thun Finnen. 


1. 


©. 299. Einem höhern Zwed den geringern wiffentlid 
aufzuopfern — Zum Beifpiel. Ein poetifched Gemälde (es ſey nun 
darin um die Darftellung einer Naturfcene oder eined Charafterd oder 
einer Reidenfchaft zu thun) kann, der Natur des Gegenfiandes gemäß, 
und alfo vermöge des beftlimmteften Cindrudd, den der Dichter machen 
will, eine gewiſſe Aufterität im Ton des Ganzen erfordern, die zuwellen 
mit dem wenigften Nachtheil der übrigen Zwecke, am fchidlichften durch 
einige Hatte in der Sprache und Berfification erhalten werden Tann. 
Dder diefe Härte kann zu Charakterifirung einer gewiſſen Figur des 
Gemäldes, oder zu Bewirkung eined Contraſts oder einer feinen 
Schattirung nothwendig ſeyn, u. f. w Eilfertige Kunfltrichter, die doch 
auch zeigen wollen, daß fie zu tadeln willen, fchwagen oft von Harte, 
oder bezeugen auch wohl eine fehr höfliche Verwunderung, wie ein 
Dichter, der ſonſt in tem Rufe des Gegentheils flieht, in einen ſolchen 
Fehler habe fallen können; und fehen nicht (was Kunftrichter doch fehen 
follten), daB der Mann den vermeinten Fehler mit fehenden Augen 
begangen und fich vielleicht wohl gar rechte Mühe gegeben bat, ihn zu 
begehen. WM. 

©. 500. Abraham della Palpa — Diefer Yortugiefifhe Jude 
ftarb vor einiger Zeit auf feinem Landgut unweit befagter Stadt im 
hundertundvierzigften Jahre feined Alters, und verordnete, aus Mangel 
näherer Erben, daß feine in dreihunderttaufend Pfund Sterling bes 
ſtehende Verlaflenfchaft an Werke der Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit, 
ohne Rüdficht auf Werfchiedengeit der Religion und Secte, verwendet 
werden follte. W. 

©. 502. Unfers Broded — Alle bier angezogenen Brockſiſchen 
Stücke befinden fih im erfien Theil feined irdiſchen Wergnügens in Gott, 
wo man überhaupt feine befien Sachen fuchen muß. W. 
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©. 305. Ihm ſchlug fein Herz — Man hört die Art, wie ed 
empor ſchlägt — ſtark und langfam — In diefen vier auf einander fol- 
genden einfplbigen Wörtern, deren jeded eine lange Sylbe il. W. 

©. 307. Spradhe fey — — melvdidfer — Ach nenne eine 
Sprache melvdisfer ald eine andre, wenn fie fih allen Arten von Me: 
(odien, befonderd den leichten und gefälligen, williger anichmiegt, und 
gleihfam von ſelbſt in Melodie hinfließt — welches von der Wälfchen im 
eigentlichften Verftande gefagt werden kann. W. 

©. 307. Temperirt dad Schwerfällige — Und wie viel würs 
ten wir an GSanftheit gewinnen, wenn die Art, wie die Niederfachlen 
unfer häßliched Pf und Sch ausſprechen, fo allgemein würde ald fie ed 
zu fenn verdient? W. 

©. 312. Difficilis ee. 

Schwer zu befried gen, hat er immer was 
Zu Hagen iſt der ew'ge Leichenredner 
Der weiland guten Zeiten, da er noch 
Ein Knabe war, der ew'ge Cenſor und 
Zuchtmeiſter aller jüngern, die jetzt ſind 
Was er, zu ſeiner Zeit, geweſen war. 
Horaz. Epiſteln 2. Theil ©. 218. 

©. 314 Ein Tragddiendidhter in Profa — Sch theile ſogleich 
noch eine andre Erklärung Wielands über diefen Segenftand mit. Im 
Jahre 1792 fchrieb er: 

„sch weiß nicht, wer unter dem großen Kunftrichter gemeint ift, den 
das Worurtheil der Autorität verleitet haben foll, zu behaupten: das 
Tranerfpiel in Verfen fen (vermuthlih, wenn alles übrige gleich iſt 7) 
vollfommner als in Profa. Sch, meined Drtd, den bloß der Umſtand, 
daß ih mich fchon uber vierzig Sahre felber mit den Mufenkünften ab 
gegeben habe, verleitete, gelegentlich meine Gedanken über Gegenſtände 
der afipetifchen Kritif zu fagen, befenne gern, daß Ich jener Meinung 
immer beigethan gewefen bin; und dieß (wenn ich anderd recht weiß 
was in mir vorgeht) nicht aus Anfehen auf irgend Semanded Perſon, 
fuondern aus einem Grunde, der mir fo lange, bid dad Verſemachen 
durch irgend einen allgemeinen Gonvent ded menfchlichen Geſchlechts auf 
ewig abgefchafft feyn wird, unwiderleglich fcheint — namlidy eben darum, 
warum ich dafür halte, daß dad epifche Gedicht, die Ode, die Efegie, 
dad Hirtenlied, die Erzählung, ja fogar dad Epigramm, cacteris paribus, 
in Verſen vollkommner ift ald in Profa. Gern will ich mid) des Gegentheils 
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belehren laſſen, falls ich mich mit den Erfindern und größten Meiſtern 
der dramatiſchen Kunſt hierin irren ſollte: aber dazu werden ſchärfer 
beweiſende Gründe nöthig ſeyn, als ſolche, die mir auf ſehr unbeſtimm⸗ 
ten und nicht genug entwickelnden Begriffen zu beruhen ſcheinen. Der 
Grund, warum Perſonen, die ſich in Verſen unterreden, im epiſchen 
Gedichte dem Geſchmack unanfiößig find, ſoll darin liegen, weil in ber 
Epopöe alled, nicht wie ed In der wirkfichen, fondern wie ed in einer 
ganz Idealifhen Welt vorgeht, vorgetragen werde. Wenn dieß auf die 
Ilias und Aeneis angewendet werden follte, fo tame heraus, daB man 
den Dichtern bier eine Entdeckung gemadt hätte, von welcher ſich wohl 
feiner jemald etwad träumen ließ; denn biöher haben wir alle ohne Aus⸗ 
nahme geglaubt, gerade dad, was in den epifchen Merken diefer großen 
Meifter dramatiſch if, die Reden und Dialogen, fenen auch dad Natürs 
lichſte, mit dem ordentlichen Gange der menfhlichen Dinge Uebereinftiims 
mendfte in den befagten Werfen. Dad Proton Pſeudos fcheint daher In 
der Unbeftimmtheit deffen, wad man unter der wirklichen und einer ganz 
idealifchen Welt verfieht, zu liegen. So viel ich weiß, Ift die Welt, worin 
die Handlungen der Ilias und Odyſſee vorgehen, nicht idealiſcher als 
die Welt ded Sophofled und Euripided, und wenn die gefhmadvolleften 
Griechen nichtd Anftößiged daran fanden, daB Phlloktetes in Werfen 
wehklage, in Jamben mit Ulyſſes und Neoptolemod fpreche, fo kam ed 
bloß daher, weil fie nicht anflößig fanden, den Achilled und Agamemnon 
einander in Hexametern außfchelten zu boren. 

Kurz, Tragödie und Komddie find immer für poetifche Kunftwerte 
gehalten worden, und fo lange fie dad find, wird die Werfification an 
einem ſolchen Werke eine Volltommenhelt mehr feyn, an welcher, Info 
fern wefentlichere Vollkommenheiten nichtd darunter leiden, ſich Fein 
Menfh von Sefhmad jemals floßen wird; und eben fo wenig kann 
durch diefelbe, wofern der Dichter und fonft zu säufchen und zu rühren 
und der Schaufpieler zu fprechen weiß, Täuſchung und Rührung das 
Geringfte verlieren; wie die Erfahrung längſt beftätigt hat.“ 


II. 


©. 317. Ayrenhofs Poſtzug — Unter den Menigen, was 
Friedrich der Große von unferer Literatur kannte, war dieſes Ruftfpiel, 
von welchem er in der genannten Schrift urtheilte, DaB Mollöre den 
Gegenſtand nicht beffer behandelt Haben würde. 
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as ift Hochdeutſch? 


Werbung errifnete nit Beantwertung Tiefer Frage im Jabr 17 2 fein 
Hrazayın fur fie Dentfehe Zyrarke, hierauf folgte fogleih ter Aufſatz: 
ron fan Mieter Gochrentihen Yunzart und ven Oberſachüſchen Sprach⸗ 
hehrlerne, unt fer frinfte Anfiſah: Nuch etwas von der Dentichen Xiteratur, 
Huhete anf fautelben Gegenſtand zurück. OGeaen Wielands Auffap erichies 
non In bean Bub jenenß hagaying ver Auffane Adelungs S. 7%. fag.), 
dh ei zueeiten subrganges erſtem Stüch: (Sefammelte Zeugniffe fur 
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die Hochdeutfche Mundart. Im zweiten Stüde lieferte v. Blankenburg 
einen Aufſatz über Deutfche Spradhe und Literatur, welhen Adelung 
mit Anmerkungen begleitete. Der Ausfälle wurden viele gegen Adelung 
gemacht, von denen allen ohne Zweifel der flarkftie der von Boß war in 
feiner Recenfion des Adelung’fhen Wörterbuchd der Hochdeutfchen Mund: 
art In der Zen. allgem. Lit. Zeit. vom Jahr 1504. 


1. 


©. 5647. Gegen eine Bebauptung ded Herrn Hem- 
merd. In feiner Deutfchen Sprachlehre ((Mannh. 4775) hatte diefer 
gefagt: „So verfchieden und fireitend auch alle Deutfchen Mundarten 
find, fo gehet doch eine gewiſſe Art zu reden In Deutfhland im 
Schwange, die überall verfiändlich, überall in Hochachtung iſt. Diefe 
bindet fich an Eeine befondre Mundart, fondern nimmt dad Gewöhn⸗ 
lichfte und Befle aus allen Mundarten heraus. Das ift alfo eine ande 
gefuchte Sprache, eine auderlefene Mundart, welche billig den erhabenen 
Namen der Hochteutfchen verdient.” Adelungs wörtliche Erklärung 
hingegen tft: „Unſer gegenwärtiged Hochdeutfch, d. 1. diejenige Deutfche 
Mundart, deren fih alle Deutfhen Schriftfteller in ihren Schriften bes 
dienen, ift nichtd anders ald die gewöhnliche Geſellſchaftsſprache Ober: 
fachfend in den obern Elaſſen, welche von bier zu den Schriftfiellern 
ausgegangen iſt, und fih von der Schriftfpradhe In nichtö unter 
fcheidet, ald daß dieſe mehrere Sorgfalt, Aufmerffamteit und Aus⸗ 
wahl nicht allein verfiattet, fondern auch erfordert, ald der fchnell 
vorübergehente mündliche Austrud." Hätte Adelung, dem ed, bei ſonſt 
unbeftreitbaren Verdienſten, an poetifhem Sinn mangelte, nicht den 
wunderlichen Eigenſinn gehabt, auf einen biftorifch wahren Saß ein, 
die vorzüglichſten Schriftfteller beleidigended und die Sprache felbfi beein: 
trächtigended, Privilegium zu gründen, und fi dadurch eine unleid: 
fihe Dictatur in die Hände zu fpielen, fo würde vielleicht auch keinem 
eingefallen feyn, ihm die Biftorifhe Wahrheit ſelbſt zu beftreiten. Hierin 
bat man auf der andern Seite eben fo gefehlt, wie Adelung auf feiner 
Seite. 

©. 3539. Die von Gottſcheden gereinigte Sprache — 
Der Hamburgifche Patriot und die Zürchiſchen Gittenmaler, die zu 
einer Zeit, da Gottſched noch ein umnbedentender Magifter war, ihm 
fhon fo viel vorgearbeitet hatten, kommen alfo nicht in Betrachtung? 
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und der wäſſerigſte, nachläſſigſte, geiſt- und geſchmackloſeſte aller Deutſchen 
Scribenten unſers Jahrhunderts fol noch immer im uſurpirten Beſitz 
der Eyre, die Sprache hauptſächlich gereinigt zu haben, erhalten werden? 
W. 

©. 351. Ich babe darum alles übergangen u. ſ. w. — 
Hierüber beklagt ſich indeß Adelung wohl nicht mit Unrecht, und man 
muß daher feine Gründe, wie er fie in der Entgegnung zuſammenge⸗ 
ſtellt hat (S. 63 — 92.) allerdings der Prüfung unterwerfen. Sn dem 
Aufſatz, welchen Wieland nicht niit aufgenommen hat, erklärt er fich 
bieriiber fo: „DaB die Mundart der Etadt Kon die Mundart der 
Stadt Ron war, ift fehr natürlich: und daß die römifchen Echriftfieller 
Römiſch fchrieben, iſt's auch: ich fehe aber nicht, was dies für Deutfch- 
land beweifen foll. — Daß die Mundart der Stadt Athen die allgemeine 
Scriftiprache der Sriechen gewefen fey, wird Herr Adelung doch wohl 
nicht behaupten wollen? — Alſo beweist auch diefe nichts für ihn. 
Was die Todcanifche berrifft, fo ift befannt, daB vie erſten und beften 
Schriftfteller Staliend im 13ten und asten Jahrhundert Todcaner waren, 
und dieß allein erklärt auf eine ſehr natürliche Art, wie die Xoscanifche 
Mundart zur herrfchenden Echriftfprache Staliend werden Eonnte. Sc 
hatte alfo wohl fo Unrecht nicht, zu fagen: dad Beifpiel der Attifchen, 
Römiſchen und Toscaniſchen Sprache entfcheide Hier nichts.” Mir fcheint, 
daß von beiden Seiten der wahre Gefichtöpunft verrückt worden fey. 
Adelung hatte Recht in dem, was gewelen war, Unrecht aber in der 
feltfamen Behauptung, daB ed fo bleiben müſſe. Unſre Sprachforfcher 
und Spradhlehrer, die Nadloff, Kolbe, Grimm u. f. w. laffen foldhe 
Ginfeitigkeiten nicht mehr auffommen. 


11. 


©. 568. Die fhon vorhandene Schriftfprade — wird — 
Geſellſchaftsſprache — Und welche andere hauptſächliche Urſache 
läßt fi davon angeben, als dad Leſen ber beften Bücher die in diefer 
Schriftſprache gefchrieben find? W. 

S. 377. Die allgemeine Regel Quintilians— — Omnia 
verba, exceptis de quibus dixi (sc. parum verecundis) sunt alicubi optima: 
nam et humilıbus interdum et vulgaribus opus est, et quae in ouliiore 
parte videntur sordida, ubi res poscit propria dicentur, Instit. orat. 
X. c. I. W. 
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Die Titanomachie. 


Dieſes Gedicht ſchrieb Wieland, wie er fapt, ala eine Probe von 
Deutſchem Marottiichen oder auufern man licher wolle) Hand Sacıfifchen 
Styl. Man liebt, daß es zur Erläuterung deffen dient, wad in den 
vorhergebenten Auſſatz beilaufig blevon gefagt wurde, und deßhalb bat 
der Herausgeber inm dieſe Etelle angewiefen. Was Goethe in dieſer 
Art gedichter bat, iſt bekannt genug, und 28 wäre wohl möglich, daß 
Wieland teen Prolog zu den neueiten Offenbarungen und das neueröff⸗ 
nete moralische und politische Puppenfpiel bei feinen Verſuch Im Sinne 
gehabt hatte. Diele beiten Burledfen Goethe's erfibienen zuerſt im 
Sabre 1773, und Wielandd Titanomachie 1775. Flögel urtheilte über 
dieſe letzte, wir wurden fie, ware fie fortgefegt worden — worauf es 
Wieland aber gar nicht angelegt batte - ficher der Ecarron’fchen gleich 
ſetzen, oder gar vorziehen können. 

E. 345. Nomwar — Moverre. Niraft des MWirdervergeltungsrechts 
ind wir nur zu wohl befugt, und dergleichen Freiheiten mit den Trans 
zoſiſchen Manen zu nehmen. W. 

z.515 Wie Juvenalis in Salyrs 


Cheironomon Ledam molli saltante Bathylio e 


Tuscia vesicae non imperat, ete. ug 
©. 393. Arianen — Nriadne, Gemahlin ded Bacchus 2 
2.5. Mulciber — Bulcan. T 


S. 394. Pelion -— Name eine dem Olympus, dem gewöhnlichen! 
Sitze der Homeriſchen Götter, benachbarten Theſſaliſchen Berges. D 
Sedern (die man da nicht ſuchen würde gründen ſich auf dad Zeugnin, 
eined gewiſſen Dikäarchoss. W. -, 

&. 594. Michel-Engel — Michel Angelo Buonarottl. —— 
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"in zenattie Kamrie mir Sim Teuüfe! er Untenichteit, und eben 
“eezesen trang er is "er auf ch Beritet Menche- und Nennenleten. 
Lerunnen Velen auf Arten fren Önsel werten, und man errath 
sur, narım Sene Phautaſe in ter Zcdil?erura ven tem Zuſtande tere 
ieiben üE fe ungenten aeücı. 

=. 223 Aatrlarina ven Ziena — Das Leren bieier mpfilfchen 
Genre, ein fernliter seifiicher Chtesteman, der mit einer Bermäblung 
nıtz dem kebtien Genenñant brer Liebe entiat, Lurfte nicht ſenderlich 
errang serien ur: Yen Felgen Stand ter ewigen Junagferichaſt ganz 
rein zu terafren. Tief eben will atır auch Wieland bier anteuten, 
unt ih nıll nur a: imirkſam darauf wachen, dan fh in Edhifterungen 
tiefer Art bereits in Zafr 1764 Zrenie bei ibm einmifdhte, 

zZ. 2:5. Glifa Rome — Die englantiike Dichterin, teren Briefe 
sintelanten Be Veranlaſſüng gaben, ſeine Briefe von Verſtorbenen an 
ihre hinserlailenen Freunde zu tichten. 

Z. 285. Roman deb Biichoid Heliodor — Der Pbönicier 
Heliotor, ter gegen Ende des vierten Jabrhunderts lebte, und Bifchoi 
zu Zritta in Theſſalien wurte, batte ın früheren Jahren einen Roman 
ın zefn Büchern unter ten Zitel „Merbierica” geichrieben. Wir haben 
ihm üterfent unter tem „Theagenes und Ckariflea”, und fe fann (id 
gegenwartin jeter überzeugen, dab Terfelbe Mielanten fowehl bei feinem 
Agathon als feinem Oberon vorgeſchwebt hat. 
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©. 232. Wirkungen eined Gedichts, in welhem die 
Tugend In Beifpielen fihtbar wird — Diefe Materie, worüber 
der Verfaffer damals noch wie Bodmer dachte, iſt feitdem durch fchärfere 
und nicht fo perfünlich dabei betroffene Denter in daB gehörige Licht ges 
feßt worden. Ein Gedicht, in welchem die Tugend in Beifpielen fichthar 
wird, kann auf zweierlei Art gute Wirkungen (wie ed bier genennt wird) 
thun: entweder durch die bloße Siraft der Beifpiele felbft, und in diefem 
Falle kommt nichts auf die Rechnung des Dichterd ald die Wahl feined 
Stoffes, durch welche allein er weder ein Dichter, noch ein vortrefflicher 
Dichter wird: oder durch den Reiz der Dichtkunft, d. 1. die Schönheit des 
Gedichtes an fich felbft, und diefe If von der Wahl ded Stoffes und der 
fittfichen Güte oder Nüplichteit deöfelben unabhängig. Ein Kunftwert 
bat, ald foldhed, feinen Zwei in fih ſelbſt; ed verdient diefen Namen 
nur, oder If nur alddann was ed feiner Natur nad) ſeyn fol, wenn ed 
ſchön If; ob und In wiefern e8 auch nüglich ſeyn foll, wird durch ein 
andered Geſetz beftimmt, von welchem zwar der Gebraud der Kunft, 
aber nicht die Kunft felbft abhangt. MW. 

(Was diefe Sujets für die bildende Kunft betrifft, fo fehe man 
dariiber in den Midcellaneen die Anmerkungen zu dem Auflage: Auch 
die Sriechen hatten Ihre Teniers und Dftaden.] 

S. 232. Eine Sittenlehre In allegorifhen Gemälden 
u. ſ. w. — Um diefen Zwed erreichen zu Eeunen, müßten folche Gemälde 
in einem ungewöhnlich hohen Grade vollfommen fenn; hedürften gleiche 
wohl eined fehr ſcharfſinnigen Sofratiihen Mentord zum Audleger, und 
würden — am Ende doch nur wenig Frucht bringen. W. 

© 2335. Thomſons Lavinta, in feiner Schilderung des 
Herbſtes. 

©. 239. Aſtroa oder Aſtrua — Sängerin aus Turin, die 
Im Jahr 1747 zu Berlin, gleich nach Ihrer erſten Probe, von Friedrich 
dem Großen mit einem Gehalt von 6000 Thalern ald Hoffangerin ans 
geftellt wurde. 

©. 230. Elariffa und Henriette Byron — Perſonen aud 
Rihardfond Romanen, die danıald fo viel gelefen wurden als jegt die 
von Walter Scott. 

©. 236. Die Statuen des Dädalus hatten nad der gemeinen 
Gage die Eigenfhaft fidy) bewegen zu fünnen, welche Sage daher ents 
fianden war, weil Dädalud die erfien Statuen mit nicht mehr an ein« 
ander gefchloffenen Füßen bildete, 
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©. 233. Seneca hat fogar dad Herz u. f. w. — Est aliquid, 
fagt et, quo sapiens antecedal deum; ille naturse benefleio mon timet, 


auo sapiens. 


©. 250. Porus und Denia — Ueberfluß und Dürftigkelt. 


Ueber das Berbältnif des Angenehmen und Schönen 
zum Nüglichen, 


©. 255. Horaz behauptet u. f. w. — Gleich zu Unfange de 
zweiten DBriefed im erfien Buche. 

©. 255. Krantor gehörte zu den vorzüglichften Lehrern der Pla⸗ 
tonifhen Schule (Akademie, — Ehryſippos wurde für die Stüge der 
Stoiſchen gehalten. 

©. 259. Dies letzte that Sokrates — ©. dad fiebente Kapitel 
Im Sten Buche ter Sofrat. Denkwürd. Zenophond. MW. 

©. 263. Palladio — ein berühmter Baumelfter ded Asten Jahr⸗ 
hunderts und Schriftfieller über Architeftur, aus Wicenza gebürtig. 

©. 263. Von den drei Klögen un. f. w. — Pausan 9, 38. — Daß 
Prariteled, berühmt durch feine Venusſtatuen und feinen Amer, aud 
die Grazien gebildet hatte, weiß ich nicht; von allen feinen Werten 
rühmte man aber, daß fie durch Grazle ſich auszeichneten. 


Sendfchreiben an einen jungen Dichter, 


I. 


©. 269. Gamoens (Ruld de), geb. zu Liffabon 1517, der durch fein 
großes epifched Gedicht, die Lufiade,„fein Vaterland feierte, ieh, um 
fein Leben zu frifien, einen treuen Sklaven ded Nachts beiten, und 
ftarb 1579 im Hofpital. Funfzehn Jahre nachher ward ihm ein prächtige 
Denkmal errichtet. _ 

©. 211. Die Mufenwuth — 7 ano Mouowy uarız. @. 

S. 211. Barte — — Seele u f. w. — Puxnv aralıy zei 
aßanrov. W. 
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©. 273. Ferner — Retrainn? ENek in der Em. m AN 
ud, afd er ed beiak, beinab eint Heine Stadt arkilwt datte 
€. 28. Grand-Disbie — Der arte Teufel, ware zu Watt win 
audgepidgueier Ballettänyer — ich weiß nicht welter genannt. 
©. 28. Herajend Merdode einſchlagen — Am Aw Myiehe 
des eriien Buchs: 
— — Ich gebe mir 
Nicht die geringſte Müd, die boblen Stimmen 
Des Poöbels unfrer leichten Dichterlinge 
Und windigen Entfchelder zu erlagen. 
Lieſt einer unfrer angeſehenen 
Schriftſteller irgendwo mir nroßem Pomp 
Ein neued Wert, fü — welß Ich nichtd davon. 
Und bin nicht da, um mitzukfatfehen, oder milch 
Zu feinem Herold und Werfechter neuen 
Den Zoilus dienſtfreundlich anfjuwerfen\ 


Wieland, ſämmtl. Werte XXX, 47 
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Bin weder Haupt noch Glied von einem &lub, 
Und würd'ge unfrer hochgelahrten Meifter 

Der freien Künſte Feinen, mid) zu feinem Stuhl 
Zu drangen, oder feinen Beifall zu briguiren. 


Wieland hat die drei Verfe ded Driginald, wie man fieht, zu eigner 
Herzenderleichterung benust, und in der Einleitung fügt er noch Fol 
gended Hinzu: 


„Wipling und Kennerling, Dichterling und Leferling, find von jeher 
Eorrelata gewefen, deren eines fich in dem andern fpiegelt, und eines 
des andern werth ift; und fo groß auch, aus mancherlei Urfachen, die 
innerliche Zwietracht ded Reichs der Dummheit iſt fo ift doch immer 
etwas, das fie, bei jeder Gelegenheit, gegen den gemeinfchaftlichen Feind 
unter Eine Fahne vereinigt. Daher die mancherlei GCoterien und 
Bureaux d'esprits, worin man für oder wider einen berühmten Mann 
Partei machte, und wo man Abrede nahm, wie viel oder wenig Werth 
man auf ein neuerfchienened Merk legen wollte; wo ed fchlechten 
Schriftfielleen nie an Mitteln fehlen konnte, fi Bewundrer und Bes 
fhüßer zu erwerben, und nur die guten, die folcher Unterflügungen 
nicht nothig zu haben dachten, fich unvermerft ohne Freunde, und dem 
unverfiändigen oder hamifchen Tadel eingebildeter Kenner die fich ver: 
achtet, oder Eleiner Nebenbuhler, die ſich vergaufelt glaubten, preisge⸗ 
geben fahen. 


©. 256. Der große König fih — — mit dem Verdienſte 
begnügten u. f w. — Friedrich der Große fand freilich in der Zeit 
feined Aufblühens in der Deutfchen Literatur wenig vor, was ihn hätte 
anziehen können; in feinem Zeitalter aber blühte diefe immer fchöner 
auf, und daß es dem großen Könige nidht an Gelegenheit fehlte, damit 
befannt zu werden, beweist fein eben jept wieder gedrudted Geſpräch 
mit G©ellert. (Gellerts Briefwechfel mit Dem. Nuciud, Leipz. 1823. 
©. 632 fgg.) Er nahm indeß keine Notiz davon. Dad war feine Sache, 
und geht niemanden etwad an. Daß er aber gegen Ende ded Jahres 
1780 die Schrift herausgab: De la Listörature allemande, des döfauts qu’on 
peut lui röprocher; quelles en sont les causes; et par quels moyens on peut 
les corriger, dieß verdiente allen den Tadel, den ed erfuhr, weil Friedrich 
doch auch getadelt, was kennen zu lernen er fich nicht die Mühe gegeben 
hatte. Schon im Jahre 1752 hatte Klopſtock audgerufen can Gleim, 
Dden BP. I. ©. 150.): 
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Sagt's der Nachwelt nicht an, daß er nicht achtete, 
Mas er wertb war, zu feyn! 


und ich weiß nicht, ob daß, was Dohm hierüber entfchuldigend beibringt 
Dentwürdigkeiten Bd. 5. ©. 155.), die Sache nicht noch fchlimmer 
mache. — Uebrigens iſt's eine ganz andre Frage, ob nicht Friedrichs bloß 
negatived Verhalten zur Deutfchen Literatur diefer ungleich förderlicher 
gewefen fey ald alles, was er fonft hatte thun Eonnen. 


1. 


©. 29. Einem höhern Zwed den geringern wiffentlid 
aufzjuopfern — Zum Beifpiel. Ein poetifched Gemälde (ed jey nun 
darin um die Darftelung einer Naturfcene oder eined Charakterd oder 
einer Keidenfchaft zu thun) kann, der Natur des Gegenfianded gemäß, 
und alfo vermöge ded beftinnmteften Eindrudd, den der Dichter machen 
will, eine gewiffe Aufterität im Ton ded Ganzen erfordern, die zuweilen 
mit dem wenigften Nachtheil der übrigen Zwede, am fhidlichften durch 
einige Harte in der Sprache und Berfification erhalten werden kann. 
Oder diefe Härte Tann zu Charakterifirung einer gewiffen Figur des 
Gemäldes, oder zu Bewirkung eines Gontrafd oder einer feinen 
Schattirung nothwendig feyn, u. f. w Kilfertige Kunftrichter, die doch 
auch zeigen wollen, daß fie zu tadeln willen, fchwagen oft von Härte, 
oder bezeugen auch wohl eine fehr Hufliche Werwunderung, wie ein 
Dichter, der fonft in tem Rufe ded Gegentheils flieht, in einen foldhen 
Fehler habe fallen Finnen ; und fehen nicht (was Kunftrichter doch fehen 
follten), daB der Mann den vermeinten Fehler mit fehenden Augen 
begangen und fich vielleicht wohl gar rechte Mühe gegeben bat, ihn zu 
begehen. W. 

©. 500. Abraham della Palpa — Diefer Bortugiefifhe Jude 
ftarb vor einiger Zeit auf feinem Landgut unweit befagter Stadt Im 
hundertundvierzigfien Jahre feined Ulterd, und verordnete, aus Mangel 
näherer Erben, daB feine in dreihunderttaufend Pfund Sterling ber 
ſtehende Verlaffenfhaft an Werke der Barmherzigkeit und Wohlthätigkeit, 
ohne Rüdficht auf Verfchiedenneit der Religion und Secte, verwendet 
werden follte. W. 

©. 502. Unferd Broded — Alle Hier angezogenen Brodfifhen 
Stüde befinden fi im erfien Theil feined irdifchen Wergnügend in Gott, 
wo man überhaupt feine beiten Sachen fuchen muß. W. 


420 


©. 305. Ihm fchlug fein Herz — Man Hort die Art, wie es 
empor fchlägt — ſtark und langſam — In biefen vier auf einander fols 
genden einfplbigen Wörtern, deren jeded eine lange Sylbe iſt. W. 

©. 307. Sprache fey — — melodidfer — Jh nenne eine 
Sprache melodiöfer ald eine andre, wenn fie fich allen Arten von Me⸗ 
Iodien, befonderd den leichten und gefälligen, williger anichmiegt, und 
gleihfam von ſelbſt In Melodie hinfließt — welched von der Wälfchen im 
eigentlichften DBerftande gefagt werden Fanı. W. 

©. 307. Temperirt dad Schwerfällige — Und wie viel wür- 
ten wir an Sanftheit gewinnen, wenn die Art, wie die Niederfachfen 
unfer haßliched Pf und Sch auöfprechen, fo allgemein würde ald fie ed 
zu feyn verdient? mM. 

©. 312. Difficilis esc. 

Schwer zu befried gen, hat er immer was 
Zu Hagen iſt der ew'ge Leichenredner 
Der weiland guten Zeiten, da er noch 
Ein Sinabe war, der ew'ge Senfor und 
Zuchtmeifter aller jüngern, die jegt find 
Was er, zu feiner Zeit, gewelen war. 
Horaz. Epifteln 2. Theil ©. 218. 

S. 3134 Ein Tragödiendichter in Proſa — Ich theile fogleich 
noch eine andre Erklärung Wielands uber diefen Gegenftand mit. Im 
Sabre 1792 fchrieb er: 

„sch weiß nicht, wer unter dem großen Kunftrichter gemeint ift, den 
dad Vorurtheil der Autoritat verleitet Haben foll, zu behaupten: das 
Trauerfpiel in Verfen fen (vermuthlih, wenn alled übrige gleich iſt?) 
volltommner ald in Profa. Sch, meined Drtd, den bIoß der Umſtand, 
daß ich mich fchon uber vierzig Jahre felber mit den Mufenkünften ab⸗ 
gegeben habe, verleitete, gelegentlich meine Gedanken über Gegenflände 
der afipetifchen Kritif zu fagen, befenne gern, daB ich jener Meinung 
immer beigethban gewefen bin; und dieß (wenn ich anders recht weiß 
was in mir vorgeht) nicht aus Anſehen auf irgend Semanded Perfon, 
fundern aus einem Grunde, der mir fo lange, bis das Verfemachen 
durch irgend einen allgemeinen Convent des menfchlichen Geſchlechts auf 
ewig abgefchafft feyn wird, unwiderleglich fcheint — nämlich eben darum, 
warum ich dafür halte, daß dad epifche Gedicht, die Ode, die Elegie, 
dad Hirtenlied, die Erzahlung, ja fogar das Epigramm, caeoteris paribus, 
in Verſen vollkommner ift ald in Proſa. Gern will ich mid) ded Gegentheifd 
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belehren laſſen, ſalls ich mich mit den Erfindern und größten Meiſtern 
der tramatifchen Kunft hierin irren follte: aber dazu werden fcharfer 
beweifende Gründe nöthig feyn, ald folhe, die mir auf fehr unbeſtimm⸗ 
ten und nicht genug entwidelnden Begriffen zu beruhen fcheinen. Der 
Srund, warum Berfonen, die fih in Verſen unterreden, im epifchen 
Gedichte dem Geſchmack unanfiößig find, foll darin liegen, weil in der 
Epopöe alles, nicht wie ed In der wirklihen, fondern wie ed in einer 
ganz Idealifhen Welt vorgeht, vorgetragen werde. Wenn dieß auf die 
Ilias und Aeneis angewendet werden follte, fo käme heraus, dab man 
den Dichtern bier eine Entdedung gemacht hätte, von welcher fich wohl 
feiner jemals etwad träumen ließ; denn biöher haben wir alle ohne Aus⸗ 
nahme geglaubt, gerade dad, was In den epifhen Merken diefer großen 
Meifter dramatifch ift, die Reden und Dialogen, feyen auch dad Natür⸗ 
lichſte, mit dem ordentlichen Sange der menſchlichen Dinge Uebereinfiims 
mendfle in den befagten Werfen. Dad Proton Pſeudos fcheint daher In 
der Unbeftimmtheit deſſen, wad man unter der wirklichen und einer ganz 
tdealifchen Welt verfieht, zu liegen. So viel ich weiß, If die Welt, worin 
die Handlungen der Sliad und Odyſſee vorgehen, nicht idealiſcher als 
die Welt ded Sophofled und Euripides; und wenn bie gefhmadvolleften 
Griechen nichtd Anflößiged daran fanden, daB Philoktetes in Werfen 
wehklage, in Samben mit Ulyffed und Neoptolemod fpreche, fo kam ed 
bloß daher, weil fie nicht anftößig fanden, den Achilled und Agamemnon 
einander in Heyametern auöfchelten zu hören. 

Kurz, Tragödie und Komödie find immer für poetifche Kunftwerte 
gehalten worden, und fo lange fie dad find, wird die Verfification an 
einem folhen Werke eine Volltommenhelt mehr feyn, an welcher, info: 
fern wefentlichere Vollkommenheiten nichtd darunter leiden, ſich Fein 
Menfh von Sefhmar jemals floßen wird; und eben fo wenig kann 
durch diefelbe, woſern der Dichter uns fonft zu täufchen und zu rühren 
und der Schaufpieler zu fpredhen weiß, Täuſchung und Rührung das 
Geringſte verlieren; wie die Erfahrung längſt beflätigt Hat." 


III. 


©. 317. Ayrenhofs Poſtzug — Unter dem Wenigen, was 
Friedrich der Große von unſerer Literatur kannte, war dieſes Luſtſpiel, 
von welchem er In der genannten Schrift urtheilte, daß Moliore den 
Segenftand nicht beffer behandelt haben würde, 
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Was ift Hochdeutſch? 


Urelung ereffnete mit Beantwertung tiefer Frage im Jabr 17:2 fein 
Mazazin fur tie Deutfhe Zyrate, hierauf folgte Togleich der Auffag: 
Yun ter Nieder-Hochdeutſchen Mundart und ren Oberſachüſchen Sprach⸗ 
fe&lern, unt ter funfte Anflag: Auch etwas von der Deutichen Kiteratur, 
führte auf tenfelben Gegenſiand yurüd. Gegen Wielands Nuffag erſchie⸗ 
nen im sten Stück jenes Magazins zwei Aufiätze Adelungs (S. 79. fgg.), 
unt in tes zweiten Jahrganges erſtem Stüct: Geſammelte Zeugniſſe fur 
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die Hochdeutfhe Mundart. Sm zweiten Stüde lieferte v. Blankenburg 
einen Auffaß über Deutfche Sprache und Literatur, welchen Adelung 
mit Anmerkungen begleitete. Der Ausfälle wurden viele gegen Adelung 
gemacht, von denen allen ohne Zweifel der flärkfte der von Voß war in 
feiner Recenfion des Adelung'ſchen Wörterbuchd der Hochdeutfchen Mund: 
art In der Zen. allgem. Kit. Zeit. von Jahr 1504. 


J. 


©. 547 Gegen eine Behauptung des Herrn Hem—⸗ 
mers. In feiner Deutſchen Sprachlehre (Mannh. 4775) hatte dieſer 
geſagt: „So verſchieden und fireitend auch alle Deutſchen Mundarten 
find, fo gehet doch eine gewiffe Art zu reden in Deutfchland im 
Schwange, die überall verfiändlich, überall in Hochachtung iſt. Diefe 
bindet fih an Eeine befondre Mundart, fondern nimmt das Gewöhns 
lihfte und Befle aus allen Mundarten heraud. Dad ift alfo eine auds 
gefuchte Sprache, eine auderlefene Mundart, welche billig den erhabenen 
Namen der Hochteutfchen verdient.“ Adelungs wörtliche Erklärung 
hingegen iſt: „Unſer gegenwartiged Hochteutfch, d. 1. diejenige Deutfche 
Mundart, deren fih alle Deutfchen Schriftfteller in ihren Schriften bes 
dienen, ift nichtd anderd ald die gewöhnliche Gefellfchaftöfprache Dber: 
fachfend In den obern Glaffen, welche von bier zu den Schriftfiellern 
ausgegangen iſt, und fih von der Schriftſprache in nichtd unter 
fcheidet, ald daB diefe mehrere Sorgfalt, Aufmerffamteit und Außs 
wahl nicht allein verftattet, fondern auch erfordert, ald der fchnell 
vorübergehente mündliche Ausdruck.“ Hätte Adelung, dem ed, bei fonft 
unbefireitbaren Berdienften, an poetifhen Sinn mangelte, nicht den 
wunderlihen Eigenfinn gehabt, auf einen biftorifch wahren Satz ein, 
die vorzüglichſten Schriftfteller beleidigendes und die Sprache felbfi beein: 
trachtigended, Privilegium: zu gründen, und fid dadurch eine unleid: 
fihe Dictatur in die Hände zu fpielen, fo würde vielleicht auch feinem 
eingefallen feyn, ihm die Hiftorifche Wahrheit ſelbſt zu beftreiten. Hierin 
hat man auf der andern Geite eben fo gefehlt, wie Adelung auf feiner 
Seite. 

©. 3519. Die von Gottſcheden gereinigte Sprade — 
Der Hamburgifche Patriot und die Zürchifhen Sittenmaler, die zu 
einer Zelt, da Gottſched noch ein unbedentender Magifter war, ihm 
fhon fo viel vorgearbeitet Hatten, kommen alfo nicht in Betrachtung? 
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n-Mag, weten LKetand vmıke mir aufseremmen Bat, erflart er rich 
rruizeer is: „Da$ Te Durtarz Ser Stadt Nenn tie Mundart der 
Zıart nem mar, .* ehr naturlit: un? das tie remiichen Edrifsfeller 
nemiich ichrieren, tr au: :$ febe aber nicht, was dies für Deutich 


san? bereiten vs. — Das tie Wundart ter Stadt Arten tie allgemeine 
EZfritirate ler Orieken gereien fen, wird Sert Atelung tech webl 
n:ft tetaurpten weben? — Alſo beweitt auch Tiere nichts fur ibn. 


Kar tie Zikanıide kerift. je in ketannt, Laß die erßten und befien 
Efrifiiieier Jtalens im 13ten un? ıyten Jabrkunterr Tescaner waren, 
un: tie allein ertlart aur eine ſebt naturlihe Art, wie die Tescaniſche 
Mundart zur Ferrftenten Ztritirrade Stalıen? werten kennte. Ich 
katte alie wekl 16 Unrecht u:cht, zu jagen: dad Beririel ter Attiichen, 
Romiiten unt Zetcanıihen Srrache entſcheide hier nichts Mir fcheint, 
ta6 ven keiten Senen ter vwatre Geichtdpuntt verrudt werden fen. 
Atelung hatte Kecht in tem, was gewelen war, Untedht aber in ter 
feltiamen Bebaurtung, tab ed io bleiben müſſe. Unite Spracdforfcher 
und Srrachlehrer, tie Radloff, Kelbe, Grimm u. f. w. laſſen foldhe 
Einſeitigkeiten nicht mehr aufkommen. 


II. 


S 36% Die ſchon vorhandene Schriftſprache — wird — 
Geſellſchaſftösſprache — Und welche andere bauptſächliche Urſache 
laht ſich davon angeben, als tab Leſen ter beſten Bücher die in dieſer 
=. chriftfgradhe geſchrieben ind? W. 

zZ, 477. Die allgemeine Regel Luintiliand — Omnia 
verba, exceptis de quibus dixi (sc. parum verecundis) sunt alicubi optima: 
nam et humilıbus interdum et vulgaribus opus esi, et quae in culiiore 
parte videntur sordida, ubi res poscit propria dicentur. Instit. oral. 
xX c.l W. 
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©. 578. Verbietet zwar dem Redner u. ſ. w. — Ibid 
Vo. W. 
©. 375. Dft wird ein Werd vortreffliih u. ſ. w. 
Dixeris egregie, notum si callida verbum 
Reddiderit junctura novum Si forte neocesse ent 
Indiciis monatrare recentibus abdite rerum: 
Fingere cinctutis non exandita Cethegis 
Continget, dabiturgue licentia sumta pudenter 
— — — quid autom 
Caecilio Plautoque dabit Homanus, ademtum 
Virgilio Verioque? — — 
— — — licuit, semperque lioebit 
Signatum praesente nota procudere verbum. 
Multa renascentur quae jam secidere, cadentque 
Quae nunc sunt in honore vocabula, si volet usus, 
Queın penes arbitrium eat et jus et norma loquendi., 
Horat. Arte Poet. v. 47—7% 


III. 


©. 555. Des übertriebenen Purismus der Gott⸗ 
ſchediſchen Secte — Man erinnere ſich nur des neologiſchen Wör⸗ 
terbuchs. W. 

©. 3%6. Veraltete Ausdrücke — Adelung verlangte, daß 
man Ihm den Satz einräume, „Daß veraltete Mundarten nicht zur Ver⸗ 
befferung und Bereicherung neuerer gebraucht werden können, und daß 
Schriftfteller Fein Recht haben, an der Sprache Ihrer Zeit zu Eünfteln.” 
©. 69. 

©. 358. Un den drei hübſchen Mährchen — In dem erften 
Abdruck fteht: drey hüpſchen Mahrchen, fv daß fie dad Gepräg des her: 
vorgefuchten Alterthbümlichen gleih an der Stirn tragen. Vergeblich 
habe id) mich bemüht, etwas Näheres uber fie zu erfahren, worauf mid 
diefe Stelle begierig gemacht hatte, denn auch ein mißlungener Verſuch 
kann lehrreich werden, befonderd durch Vergleihung mit ähnlichen Ber: 
fuchen aus fpäterer Zelt. 
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